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I. Weber die Philoſophie. 





An Dorothea, 


]J den 


Wa⸗ ich Dir von Spinoſa erzaͤhlte, haſt Du nicht 
ohne Religion angehoͤrt; Hemſterhuys hat Dir viel 
Freude gemacht; und ſogar die Ueberſetzungen haben 
Dich vom Plato nicht abſchrecken koͤnnen, den Du 
wahrſcheinlich etwas anbeten wuͤrdeſt, wenn Du ihn 
ganz kennteſt. Auch biſt Du geſonnen, „Dich nicht 
bloß mit Deiner Naturphiloſophie zu begnuͤgen, ſon⸗ 


dern Du willſt, ſo der heilige Geiſt Dir beyſteht, es 


zu ganz etwas Ordentlichem bringen.“ 

Ich freue mich, daß es Dir ſo Ernſt iſt. Wie 
ſollte es auch anders ſeyn? Eitle Neugier iſt Dein 
Hang zur Philoſophie gewiß nicht: denn wer das 


Rechte weiß, teil er ed befigt in feinem Innern, der - 


bafcht nicht bloß nach diefem und jenem, dem iſts 

nicht bloß darum zu thun, nur allerlen zu wiffen, was 

die Mode eben flempelt oder die Laune wählt. Warum 

ſollteſt Du Dich alfo nicht diefem Hange überlaffen? 
a U 
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Die Furcht vor dem, was die ſogenannte Welt dazu | 


fagen möchte, wird Dich fchwerfich davon abhalten 
fönnen. Denn Du weißt es zu gut, wie leicht es 


iſt, unbemerkt und ungeſtoͤrt in ihr vortrefflich zu ſeyn, 


und Du wuͤrdeſt es im Nothfalle nicht ſcheuen, Dich 


‚ihr mit einfacher Frepmüthigfeit zu zeigen, wie Du 


bit. Auch hoffe "ich mit Zuverfiht, dag Du nicht 
von dem Gedanken angefteckt feyft, welcher fo man⸗ 
cher zierlichen Frau eine geheime Scheu vor Wiffen- 


fehaften und felbft vor Künften und vor allem ein⸗ 


floͤßt, was nur jemals die Gelehrſamkeit beruͤhrt hat. 


Ich meyne die Beſorgniß, durch dieſen Gewinn von 
geiſtiger Ausbildung an der fittlichen Unſchuld und be⸗ 


ſonders an der Weiblichkeit Schaden zu leiden; als 
wenn eben das, was ganze Nationen wie man ſagt 
weibiſch macht, die Weiber zu maͤnnlich machen koͤnn⸗ 


te. Eine Beſorgniß, die mir eben fo ungegruͤndet als 
unmänntich zu fenn fcheine! Denn wo einmal Weib⸗ 


lichkeit vorhanden ift, giebts wohl feinen Augenblick, 
in dem fie nicht Die Befigerin an ihr Daſeyn erinnerte. 


Befonderd wenn man ein ganzes ungetheilted Dafeyn 


gewohnt ift wie Du. 


Sch erinnere mich. eben fehr lebhaft an meine 
dreiſte Behauptung, daß Philoſophie den Frauen 
unentbehrlich ſey, weil es für fie keine an 
dere Tugend gebe, als Religion, zu der fie 
nur durch Philofophie gelangen koͤnnten. 
AIch verfprach Dir damald, Diefen Gedanfen, wie 
- mans nennt, zu beweifen, oder etwas Aellſtaͤndiger 
auszuführen, ald ed im Gefpräche geſchehanu tann. Feb. 
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komme nun mein Verſprechen zu halten; nicht eben 
um mich als einen Mann von Worte zu zeigen, ſondern 
einzig und allein weil ich Luſt dazu habe, waͤre es auch 
nur um eine ſo entſchiedne Veraͤchterin alles Schrei⸗ 
bens und Buchſtabenweſens mit meiner Liebhaberey 
- fuͤr dieſe Dinge zu necken. Dir waͤre ein Geſpraͤch 
vielleicht lieber. Aber ich bin nun einmal ganz und 
gar ein Autor. Die Schrift hat fuͤr mich ich weiß 
nicht weichen geheimen Zauber vielleicht durch die 
Dämmerung von Ewigkeit, welche fie umfchwebt. Fa . 
ich geftehe Dir, ich. wundre mich, welche geheime Kraft 
in dieſen todten Zügen verborgen liegt; mie die ein⸗ 
fachſten Ausdruͤcke, die nicht weiter ald wahr und ges 
nau fcheinen, fo bedeutend ſeyn Eönnen, daß fie wie 
aus hellen Augen blicken, oder fü fprechend wie kunſt⸗ 
loſe Accente aus der tiefſten Seele. Min glaubt zu 
‚Hören, was man nur liefet, und doch kann ein Vorle⸗ 
fer bey diefen eigentlich fchönen Stellen nichts thun, 
als fich beſtreben, fie nicht zu verderben. Die ſtillen 
’ Züge Tcheinen mir eine fchicflichere Huͤlle für diefe tief⸗ 
fien unmittelbarften Aeußerungen des Geiſtes als das 
Geräufch der Lippen; Faſt moͤchte ich im der etwas 
myſtiſchen Sprache unſers H. ſagen: Leben ſey Schrei⸗ 
ben; die einzige Beſtimmung des Menſchen ſey, die 
Gedanken der Gottheit mit dem Griffel des bildenden 
Geiſtes in die Tafeln der Natur zu graben. Doch 
was Dich betrifft, ſo denke ich, daß Du Deinem An⸗ 
theile an dieſer Beſtimmung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts Akommen Genüge leiſten wirft, wenn Du 
ſo viel w. is her ſingſt, äußerlich und innerlich, im ges 
A2 
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wöhnlichen und im ſymboliſchen Sinne, wesiger 
ſchweigſt, und dann und mann auch in göttlichen 


\ 


AN 


Schriften mit Andacht lieſeſt, nicht bloß andere für 
Dich lefen und Dir erzählen läßt. DBefonder aber 
mußt Du die Worte heiliger halten ald bisher. Sonſt 


flünde ed fchlimm um mich. Denn freylich kann ich . 


Dir nichts geben, und muß mir ausdrücklich bedin⸗ 


gen, daß Du nicht mehr von mir erwarteft als Wor⸗ 


te, Ausdrücke für das was Du laͤngſt fühlteft und 


wußteſt, nur nicht fo Elar und geordnet. Vielleicht 
- thäteft Du gut, von der Philoſophie felbft auch nicht 


„mehr zu erwarten ald eine Stimme, Sprache und 
Grammatik für den Inſtinet der Göttlichfeit, der ihr 
Keim und wenn man auf dad Wefentliche ſieht, ſie 
ſelbſt iſt. 


Sey es eine Einrichtung der Hat ‚ oder eine 


Künfteley der Menfchen; genug, ed ift nun einmal fo: 


das Weib ift ein haͤusliches Weſen. Du mwunderft 


Dich gewiß, daß auch ich in den allgemeinen Choral 
jener Häuslichfeit einftimme, die in unfern Büchern 


immer häufiger wird, je ſeltner man fie in den Fami⸗ 


lien antrifft. Du wirft denken, das fey einmal wieder 


eine von den Paradogien, die des Seltſamen überdrüfe 


fig endlich zu der größften Gemeinheit und. nächften 


Plattheit zurückzukehren pflegen. Du hätteft vollkom⸗ 


men Recht, wenn ich von der Beftimmung der 
Frauen redete. Diefe halte ich aber der Haͤuslichkeit 
grade entgegengefegt; wenn Du unter Beflimmung 
mit mir ben Weg verſtehen willſt, nicht den wir von 
feibft gehen oder gehen möchten, fondern den, auf wel⸗ 


⸗ 
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chen die Stimme des Gottes in und deutet. Nicht 
die Beflimmung der Frauen fondern ihre Natur und 
Lage ift haͤuslich. Und ich Halte es für eine nie 
nügliche als erfreufiche Wahrheit, daß auch die befte 
Ehe, die Mütterlichkeit felbft und die Familie fie gar 
leicht fo fehr mit dem Bedürfniffe, der Defonomie und 
ber Erde verfiricken und herabziehen kann, daß ſie ih⸗ 
res göttlichen Urfprunges und Ebenbildes nicht mehr 
eingedenf bleiben. Ja oft werden fie ſich deſſelben 
gar nicht einmal bewußt; auch ſolche, die wohl alle 
"inneren Gaben und äußeren Mittel dazu hätten. Wir 
fehen es ja täglich, wie felten ein weibliches Weſen es 
wagt, auch nur den Kopf aus dem großen Weltmeere 
der DVorurtheile und der Gemeinheit in die Höhe zu 
richten. Gefchieht es ja, fo ift es meiftens nur waͤh⸗ 
gend fie flärker umd eigener lieben, als die Mode «8 
gut heißt, oder die häusliche Moral. War ber Ge 
genftand fchlechter als fein Eindruck, fo refigniren fie 
fich gleich wieder. nach dem Verluſte des Gluͤcks und 
der Tugend und tauchen unter in das alte Element. 
MWahrhaftig! man’ muß fchon recht ſtark im Glauben 
ſeyn, um eine moralifche Anadyomene — eine Grau, die 
gleich jener Goͤttin der Zabel, aber göttlicher und für 
den Geift fehöner wie fie, mit ihrem ganzen Wefen und. 
ihrer ganzen Geflalt aus jenem Oceane emporftiege — 
nur nicht gar für ein bloßes Mährchen zu halten. 
„Aber, wirft Du fagen, ift es denn mit ben 
Männern anders?" — Allerdings ift es das. Wenn 
Du auch die ganze im Verhältniffe mit der Anzahl des 
ser, bie überhaupt gebildet find und ſeyn Eönnen, fehr 
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anfehnliche Menge derer nicht in Anfchlag Bringen 
willſt, deren eigentliches Gefchäft es iſt, fich auf der 
Himmeldleiter der Kunft oder der Wiffenfchaft zur. Une 
fterblichkeit zu erheben. Ja, nimm an, daß ein Mann, 
der nur für den Staat oder für feinen Stand lebt, 
und von Künften und Wiffenfchaften nichts oder we⸗ 


nig weiß, auch ohne Religion ſey, ohne eine urfprüngs 


liche eigene und reichliche- Quelle reiner Begeifterung 
in feinem Innern: fo kann ihm doch die Liebe der 
Freyheit, befonder® aber das Gefühl der Ehre und 
der Pflichten feines Standes eine Art von Religion 
ſeyn, und einigen Erfaß geben, fein Falted Gemüth 
fpärlich erwärmen, daß wenigſtens ein Funken vom 
ewigen Feuer des Prometheus unter der Aſche ver⸗ 
borgen bleibe, zur Erinnerung oder zur Hoffnung befs 
ferer Zeiten. Auch ftehen die männlichen Gewerbe der 
höhern Stände doch fehon in etwas näherm Umgange 
mit Wiffenfchaften und Künften, und alfo mit den 
Göttern und der Unfterblichfeit, wie die Verwaltung 
des Haufes. Sa, wenn auch das wegfällt, wenn det 
Mann nichts vermag und nichts will, ald mit ganzen 
Ernſte das Nuͤtzliche befördern, fo ift Doch dieſes Nuͤtze 
Jiche von mehr Umfang und Größe, und erweitert all- 
mählich felbft den beſchraͤnkten Geiſt, und mit der 
freyeren Ausficht erhebt fich der Gedanfe, zu einer hoͤ⸗ 


hern Stufe fortzufchreiten. Die Lebensart der Frauen 
"Hat die Neigung, fie immer enger und enger zu bes 
ſchraͤnken, und ihren Geift noch vor feinem feeligen 


IEnde in den mütterlichen Schooß ber Erbe zu begra⸗ 
ben. Vornehm oder bürgerlich macht hier Eeinen Un⸗ 





— 
terſchied. Denn das Leben nach der Mode iſt noch Le⸗ 
bensaͤrmer und treibt den Geiſt noch mehr ab, als das 
haͤusliche Treiben ſelbſt; ein bunter, duͤrrer u 
noch fehlechter als jene dunkle Erde, 
Eben darum follten die Frauen mit ganzer Seele 
und ganzem Gemüthe nach dem Unendlichen und Hei⸗ 


ligen fireben, nichts fo forgfältig ausbilden, ald den 


Sinn und die Fähigkeit dafür; und mit feiner Lieb- 
haberey follte es ihnen fo Ernft ſeyn wie mit der Mes 
ligion. Du ſiehſt, ich Halte ed mit dem antifen Onfel 
im Wilhelm Meifter, der da glaubt, dad Gleichge⸗ 
wicht im menfchlichen Leben Fönne nur durch Gegen- 
fäge erhalten werben. Doch nicht fo fireng wie ber 
alte Italiaͤner, welcher den filfen, gefuͤhlvollen Juͤnge⸗ 


ling zum Soldaten, den rafchen, feurigen hingegen . 


zum Religioͤſen erziehen will. Dieß letzte mißbillige 


ich indeſſen nur darum, weil ich alle ſittliche Erziehung 


fuͤr ganz thoͤricht und ganz unerlaubt halte. Es koͤmmt 


nichts dabey heraus, bey dieſen vorwitzigen Experi⸗ 


menten, als daß man. den Menſchen verkuͤnſtelt und 
ſich an ſeinem Heiligſten vergreift, an feiner Indi⸗ 
vidualitaͤt. Man kann und ſoll nicht mehr als den 
Zoͤgling rechtlich und nuͤtzlich ziehen. Ales Abrig- 
muß von den fruͤheſten Zeiten an ganz allein ihm ſelbſt 
uͤberlaſſen bleiben, was und wie er will, auf ſeine eigne 


Gefahr. Und ich denke, wenn man jemand zum gu⸗ 


"ten Bürger bildet, und ihn nach der Befchaffenheit fei- 
ner Umſtaͤnde allerley tüchtige Gewerbe lehrt, übrigens 
aber der Entwickelung feiner Natur den freyeften mög- 
kichen Spielraum läßt: fo hat man weit une getan 
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L. Ueber die Philoſophie. 





An Dorothea. 


) i ; — 


DLR ich Dir von Spinofa erzählte, haft Du nicht 
ohne Heligion angehört; Hemſterhuys hat Dir viel 
Freude gemacht; und fogar die Ueberſetzungen haben 
Did vom Plato nicht abfchrecfen Eönnen,, den Du 
wahrfcheinlich etwas anbeten wuͤrdeſt, wenn Du ihn 
ganz kennteſt. Auch biſt Du geſonnen, „Dich nicht 
bloß mit Deiner Naturphiloſophie zu begnuͤgen, ſon⸗ 
dern Du willſt, ſo der heilige Geiſt Dir beyſteht, es 
zu ganz etwas Ordentlichem bringen.“ 
Ich freue mich, daß es Dir ſo Ernſt iſt. Wie 
ſollte es auch anders ſeyn? Eitle Neugier iſt Dein 
Hang zur Philoſophie gewiß nicht: denn wer das 
Rechte weiß, weil er es beſitzt in ſeinem Innern, der 
haſcht nicht bloß nach dieſem und jenem, dem iſts 
nicht bloß darum zu thun, nur allerley zu wiſſen, was 
die Mode eben ſtempelt oder die Laune waͤhlt. Warum 
ſollteſt Du Dich alſo nicht dieſem Hange uͤberlaſſen? 
er A 
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Die Zurcht vor dem, was die fogenannte Welt dazu 


fagen möchte, wird Dich ſchwerlich davon abhalten 
fönnen. Denn Du weißt e8 zu gut, iwie- leicht es 


ift, unbemerft und ungeftört in ihr wortrefflich zu ſeyn, 


und Du wuͤrdeſt ed im Nothfalle nicht fcheuen, Dich 


ihr mit einfacher Freymüthigfeit zu zeigen, wie Du 
Bift. Auch Hoffe "ich mit Zuverficht, dag Du nicht 
von dem Gedanken angefleckt ſeyſt, welcher fo man- 
cher zierlichen Fran eine geheime Schen vor Wiffen- 


fchaften und felbft vor Kuͤnſten und vor allem ein⸗ 


flößt, was nur jemals die Gelehrſamkeit berührt hat. 
Sch menne die Beforgniß, durch dieſen Gewinn von 


geifliger Ausbildung an der fittlichen Unfchuld und bes 


fonderd an der Weiblichfeit Schaden zu leiden; als 
wenn eben das, was ganze Nationen wie man fagt 
weibiſch macht, die Weiber zu männlich machen Fönn- 
te. Eine Beforgniß, die mir eben fo ungegründer als 


unmännlich zu fenn feheint! Denn wo einmal Weib _ 


lichkeit vorhanden iſt, giebts wohl feinen Augenblick, 
in dem fie nicht die Befigerin an ihr Dafeyn erinnerte, 


Befonderd wenn man ein ganzes RR Dafeyn 


gewohnt ift wie Du. 
Sch erinnere mich. eben fehr lebhaft an meine 


dreiſte Behauptung, daß Philoſophie den Frauen 


unentbehrlich ſey, weil es für fie Feine am 


dere Tugend gebe, ald Religion, zu der fie 


nur durch BDhilofophie gefangen Fönnten.- 


Sch verfprah Dir damals, diefen Gedanfen, wie 
mans nennt, zu beweifen, oder etwas wollſtaͤndiger 
auszuführen, ald es im Gefpräche geſchehen dann. Ich 
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komme num mein Verſprechen zu halten; nicht eben 


um mich ald einen Mann von Worte zu zeigen, ſondern 


einzig und allein weil ich Luft dazu habe, wäreedauh 
sur um eine fo entſchiedne Werächterin alles Schreis 


hend und Buchſtabenweſens mit meiner Liebhaberey 


- für. digfe Dinge zu necken. Dir wäre ein Geſpraͤch 


vielleicht lieber. Aber ich Bin nun einmal ganz und 


gar ein Autor, Die Schrift hat für mich ich weiß 


nicht weihen. geheimen Zauber vielleicht Durch die 
Dämmerung von Ewigkeit, welche fie umfchwebt. Ja . 


ich geftehe Dir, ich wundre mich, welche geheime Kraft 


in diefen- todten Zügen verborgen liegt; wie die eins 
fachften Ausdrücke, Die nichts weiter ald wahr und ges 
nau fcheinen, fo bedeutend ſeyn Fönnen, daß fie wie 
aus hellen Augen blicken, oder fo fprechend wie kunſt⸗ 


loſe Accente aus der tiefften Seele. Man glaubt zu 


‚hören, was man nur Tiefer, und doch kann ein Vorle⸗ 
fer bey dieſen eigentlich fchönen Stellen nichts then, 
als fich beſtreben, fie nicht ju verderben, Die ſtillen 


’ Züge fcheinen mir eine fehicklichere Huͤlle für dieſe tief 


ſten unmittelbarften Aeußerungen des Geiftes als dad 
Geräufch der Lippen: Saft. möchte ich im der etwas 
myſtiſchen Sprache unſers H. ſagen: Leben ſey Schrei⸗ 
ben; die einzige Beſtimmung des Menſchen ſey, die 
Gedanken der Gottheit mit dem Griffel des bildenden 
Geiſtes in die Tafeln der Natur zu graben. Doch 
was Dich betrifft, ſo denke ich, daß Du Deinem Ans 


theile an dieſer Beſtimmung des menſchlichen Ge⸗ 


ſchlechts kommen Genuͤge leiſten wirſt, wenn Du 
ſo viel w. i her ſingſt, aͤußerlich und innerlich/ im ge⸗ 
A 2 
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wöhnlichen und im fombolifchen Sinne, wexriger 
fehweigft,, und dann und wann auch in göttlichen 
Schriften mit Andacht Tiefeft, nicht bloß andere für 
Dich leſen und Dir erzählen läßt. Beſonders aber 
mußt Du die Worte Heiliger halten als bisher. Sonſt 
flünde es fchlimm um mich. Denn freplich kann ich . 
Dir nichts geben, und muß mir ausdrücklich bedin⸗ 
.. gen, daß Du nicht mehr von mir ermwarteft als Wor⸗ 
te, Ausprüce für dad was Du laͤngſt fühlteft und 
wußteſt, nur nicht fo Elar und geordnet. Vielleicht 
- thäteft Du gut, von der Philofophie felbft auch nicht 
nmehr zu erwarten ald eine Stimme, Sprache und 
1 Grammatif für den Inſtinet der Goͤttlichkeit, der ihr 
„Keim und wenn man auf dad Wefentliche fieht, fie 
ſelbſt if. | s j 
Sey es eine Einrichtung der Natur, oder eine 
Künfteley der Menfchen; genug, es ift nun einmal fo: 
das Weib ift ein haͤusliches Weſen. Du wunderft 
Dich gewiß, daß auch ich in dem allgemeinen Choral 
jener Häuslichkeit einflimme, die in unfern Büchern 
immer häufiger wird, je feltner man fie in den Fami⸗ 
fien anteifft. Du wirft denken, das fen einmal wieder 
eine von den Paradorien, die des Seltfamen überdrüf- 
fig endlich zu der gröbften Gemeinheit und nächften 
Plattheit zurückzukehren pflegen. Du hätteft vollkom⸗ 
men Recht, wenn ich von der Beſtimmung der 
Frauen redete, Diefe Halte ich aber der Häustichkeit 
grade entgegengefegt; wenn Du unter Beſtimmung 
mit mir den Weg verſtehen willſt, nicht den wir von 
feibft gehen oder gehen möchten, fondern den, auf mel- 
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chen die Stimme des Gottes in und deutet. Nicht 
die Beflimmung der Frauen fondern ihre Natur und / 

Lage iſt Häuslich. Und ich halte es für eine Ben | 
nügliche als erfreuliche Wahrheit, daß auch die befte 
Ehe, die Mütterlichfeit felbft und die Familie fie gar 

leicht fo fehr mit dem Bebürfniffe, der Defonomie und 
der Erde verſtricken und herabziehen kann, daß ſie ih⸗ 
res goͤttlichen Urſprunges und Ebenbildes nicht mehr 
eingedenk bleiben. Ja oft werden ſie ſich deſſelben 
gar nicht einmal bewußt; auch ſolche, die wohl alle 


inneren Gaben und aͤußeren Mittel dazu haͤtten. Wir 


ſehen es ja taͤglich, wie ſelten ein weibliches Weſen es 
wagt, auch nur den Kopf aus dem großen Weltmeere 
der Vorurtheile und der Gemeinheit in die Hoͤhe zu 
richten. Geſchieht es ja, ſo iſt es meiſtens nur waͤh⸗ 
rend ſie ſtaͤrker und eigener lieben, als die Mode es 
gut heißt, oder die häusliche Moral. War der Ge 
genftand fehlechter als fein Eindruck, fo reſigniren fie 
fich gleich wieder nach dem Verluſte des Stücks und 
der Tugend und tauchen unter in das alte Element. 
MWahrhaftig! man muß fehon recht ftark im Glauben 
fenn, um eine moralifche Anadyomene — eine Frau, die | x 
gleich jener Göttin der Fabel, aber göttlicher und für \ 
den Geift fchöner wie fie, mit ihrem ganzen Wefen und | 
ihrer ganzen Geflalt aus jenem Dceane emporfliege — 
nur nicht gar für ein bloßes Mährchen zu halten. 
„Uber, wirft Du fagen, iſt e8 denn mit den 
Männern anders?“ — Allerdings if ed dad. Wenn 
Du auch die ganze im Verhältniffe mit der Anzahl des _ 
ser, die überhaupt gebildet find und ſeyn Eönnen, fehr 


. 


” 
' 
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anſehnliche Menge derer nicht in Anſchlag bringen 
willſt, deren eigentliches Geſchaͤft es iſt, ſich auf der 
Himmelsleiter der Kunſt oder der Wiſſenſchaft zur Un⸗ 
ſterblichkeit zu erheben. Ja, nimm an, daß ein Mann, 
der nur fuͤr den Staat oder fuͤr ſeinen Stand lebt, 
und von Kuͤnſten und Wiffenfchaften nichts oder we⸗ 


nig weiß, auch ohne Religion ſey, ohne eine urſpruͤng⸗ 


liche eigene und reichliche Quelle reiner Begeiſterung 
in ſeinem Innern: ſo kann ihm doch die Liebe der 
Freyheit, beſonders aber das Gefuͤhl der Ehre und 
der Pflichten ſeines Standes eine Art von Religion 
ſeyn, und einigen Erſatz geben, ſein kaltes Gemuͤth 
ſpaͤrlich erwaͤrmen, daß wenigſtens ein Funken vom 
ewigen Feuer des Prometheus unter der Aſche vers 
borgen bleibe, zur Erinnerung oder zur Hoffnung befs 
ferer Zeiten. Auch ftehen die männlichen Gewerbe der 
höhern Stände doch ſchon in etwas näherm Umgange 
mie Wiffenfchaften und Künften, und alfo mit den 
Göttern und der Unfterblichfeit, wie Die Verwaltung 
bes Hauſes. Fa, wenn auch das wegfällt, wenn det 
Mann nichts vermag und nichts will, als mit ganzen 
Ernſte das Nuͤtzliche befördern, fo ift Doch dieſes Nuͤtze 
Jiche von mehr Umfang und Größe, und erweitert all 
maͤhlich ſelbſt den befchränften Geift, und mit der 
freyeren Ausficht erhebt ſich der Gedanke, zu einer hoͤ⸗ 


‚bern Stufe fortzufchreiten. Die Lebensart der Frauen 
"Hat die Neigung, fie immer enger und enger zu bes 


‚fohränfen, und ihren Geift noch vor feinem feeligen 
Ende in den mürterlihen Schoof der Erde zu begras 
ben. Vornehm oder bürgerlich macht hier Feinen Uns 
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terſchied. Denn das Leben nach der Mode iſt noch Le⸗ 
bensaͤrmer und treibt den Geiſt noch mehr ab, als das 
haͤusliche Treiben ſelbſt; ein bunter, duͤrrer Sand, 
noch ſchlechter als jene dunkle Erde. | 
Eben darım follten die Frauen mit ganzer Seele 
„und ganzem Gemüthe nach dem lnendlichen und Deis 
ligen fireden, nichts fo forgfältig ausbilden, ald den 
Sinn und die Fähigkeit dafür; und mit Feiner Lieb- 
haberey ſollte es ihnen fo Ernft ſeyn wie mit der Re: 
ligion. Du fiehft, ich halte ed mit dem antiken Onfel 
im Wilhelm Meifter, der da glaubt, das Gfeichges ! 
wicht im menfchlichen Leben koͤnne nur durch Gegen 
fäge erhalten werben. Doch nicht fo flreng tie der 
alte Italiaͤner, welcher den ſtillen, gefühloollen Juͤnge⸗ 
fing zum Soldaten, den rafchen, feyrigen hingegen . 
zum Neligiöfen. erziehen will. Dieß legte mißbillige 
ich indeffen nur darum, weil ich alle fittliche Erziehung \\ 
für ganz thöricht und ganz unerlanbt halte. Es koͤmmt 
„nichts dabey heraus, bey diefen vorwigigen Experi- 
menten, ald daß man.den Menfchen verkünftekt und 
ſich an feinem Heiligfien vergreift, an feiner Indi⸗ 
vidualitaͤt. Man kann und ſoll nicht mehr als den 
Zoͤgling rechtlich und muͤtzlich ziehen. Aues Abrig- 
muß von den fruͤheſten Zeiten an ganz allein ihm ſelbſt 
uͤberlaſſen bleiben, was und wie er will, auf ſeine eigne 
Gefahr. Und ich denke, wenn man jemand zum gu⸗ 
ten Bürger bildet, und ihn nach der Befchaffenheit ſei⸗ 
ner Umſtaͤnde allerley tuͤchtige Gewerbe lehrt, uͤbrigens 
aber der Entwickelung feiner Natur den freyeſten moͤg⸗ 
lichen Spielraum läßt: fo hat man weit mehr gethan 
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als bey den beften geſchieht und alles was zu geſche⸗ 


hen braucht. Wenn man aber jemand zum Men⸗ 
ſchen bilden will, das koͤmmt mir grade fo, vor, als 


wenn einer fagte, er gebe Stunden in der Gottähn- 


| vertilgen oder verkehren, gber allerdings der Vernunft 


lichfeit. Die Menfchheit laͤßt ſich nicht inoculiren, 
und die Tugend laͤßt fich niche lehren und lernen, 
außer durch Freundfehaft und Liebe mit tüchtigen 
und wahren Menfchen und durch Umgang mit und 
ſelbſt, mit den Göttern in ung, 

Der eigne Sinn, die eigne Kraft und der eigne 
Wille eined Menfchen ift das Menfchlichfte, das 
Urfprünglichfle, das Heilige in ihm. Ob er zu dies 
fer oder jener Gattung gehöre, das ift unbedeutender 
und zufälliger; Die Geſchlechtsverſchiedenheit iſt nur 
eine Aeußerlichkeit des menſchlichen Daſeyns und am 
Ende doch nichts weiter als eine recht gute Einrich⸗ 
tung der Natur, die man freylich nicht willkuͤhrlich 


unterordnen, und nach ihren hoͤhern Geſetzen bilden 


darf. In der That ſind die Maͤnnlichkeit und die 


J Weihlichkeit, ſo wie ſie gewoͤhnlich genommen und 


getrieben werden, bie gefaͤhrlichſten Hinderniſſe der 


Menſchlichkeit, welche nach einer alten Sage in der 


yMitte einheimiſch iſt und doch nur ein harmoniſches 


h Ganzes feyn kann, : welches Feine Abfonderung leidet. 


‚Die Welt fcheint über diefen Punct in der That nicht 


anders zu denken wie die ſchlecht verheyrathete Sophie 
in den Mitſchuldigen, welche ſagt: „EB iſt ein ſchle ch⸗ 


ter Menſch, allein es iſt in Mann.“ Nach eben 
demſelben Maßſtabe urtheilt man uͤber den Werth der 


— 
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Männer und der Frauen. Kein Wunder, da die Men⸗ 
fchen in Eeiner Profeſſion noch fo. weit zurück, find als 
in der der Humanität. Mir ſcheint ein fo. unmenfch- 
liches Lob des Mannes und des Weibed nicht anderd 
zu fepn, ald wenn man jemand rühmen wollte: Er 
ſey ein ſchlechter Menſch, aber ein vortrefflicher Schnei⸗ 
der; welches denn allerdings fuͤr den, der eben einen 
Schneider brauchte, noch eine recht gute Empfeh- 
lung feyn würde. Doch die Welt, und wer ihr nach⸗ 
‚fpricht, wird darin wohl bey ihrem Glauben bleiben, 


aber ich gewiß auch bey dem meinigen: Nur fanfte 


Männlichkeit, nur felbfiftändige Weiblichkeit fey die 
rechte, die wahre und ſchoͤne. Iſt dem fo, fo muß 
man den Charakter ded Gefchlechts, welches doch nur 
‚eine angeborne, natürliche Profeſſion ift, keineswegs 
noch mehr übertreiben, ſondern vielmehr durch flarfe 
Gegengewichte zn mildern fuchen, damit die Eigenheit 
einen wo möglich unbefchränften Raum finde, um fich 
nach Luſt und Liebe in dem ganzen Date der Menſch⸗ 
‚heit frey u bewegen. 

So weilig ich aber der Natur Sig und Stimme 
im gefeßgebenden Rathe der Vernunft erlauben fan, 
fo denke ich doch, daß es Feine Wahrheit geben kann, 
die fie nicht in ihren fchönen Hieroglyphen angedentet 
hätte, und ich glaube allerdings, es iſt die Natur ; 
felöft, welche die Frauen mit: Häuslichkeit umgiebt, 
und zur Religion führt. Ich finde das alles ſchon im 
der Drganifazion. Fürchte nicht, daß ich Dir mit 
Anatomie fommen werde. ch überlaffe ed einem 
fünffigen Sontenele oder Algarotti unfrer Nation, 
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das fonderbare Geheimniß des Geſchlechtsunterſchie⸗ 
des mit Anſtand und Eleganz fuͤr Damen darzuſtellen 
und zu entraͤthſeln. Es bedarf gar nicht ſo vieler Um⸗ 
ſtaͤnde, um zu finden, daß die weibliche Organiſation 
ganz auf den einen ſchoͤnen Zweck der Muͤtterlichkeit 
gerichtet iſt. Und eben darum muͤßt ihr es den Prie⸗ 
ſtern der bildenden Kunſt verzeihen, wenn viele derſel⸗ 
ben der männlichen Geſtalt den Preis der Schönheit 
zuſprechen, obgleich die himmliſche Einfachheit der Um⸗ 
riſſe ein Vorzug der weiblichen iſt. „Aber wie, wirſt 
Du ſagen, kann denn das gefraͤßige Geſchlecht ſich 
nicht an dem Farbenſpiele und dem Dufte einer Blume 
ergoͤtzen, ohne gleich an die Frucht zu denken, die in 
ihrem Kelche reifen ſoll?“ — Ach! liebe Freundin, es 
ſind nicht die Maͤnner, die ihr hier gegen Euch habt, 
auch nicht einmal die Kuͤnſtler. Ihr moͤgt es mit der 
Poeſie, und mit der Kunſt ſelbſt ausmachen, wenn fie 
fo gar den Schein des Nüglichen haſſen und verfolgen, 
und das Gelbftfländige, Inſichvollendete fo lieben, 
und den Egoismus in Schutz nehmen. Freylich er⸗ 
feheinen auch in der männlichen Geftalt Zwecke, und 
zwar gemeinere. Aber eben weil es mehrere find, weil 
fie nicht ausſchließend auf diefen, oder jenen Zweck ge- 
richtet iſt, entſteht aus diefer Unbeflimmtheit ein ge: 
wiſſer goͤttlicher Schein von Unendlichkeit. Iſt aber 
die maͤnnliche Geſtalt reicher, ſelbſtſtaͤndiger, kuͤnſtli⸗ 
cher und erhabener, ſo moͤchte ich die weibliche Geſtalt 
menſ chlicher finden. In dem ſchoͤnſten Manne iſt 
die Goͤttlichkeit und Thierheit weit abgeſonderter. In 
der weiblichen Geſtalt iſt beydes ganz verſchmolzen, 
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gie in der Menfchheit ſelbſt. Und darum finde ich's 
auch fehr wahr, daß die Schönheit des Weibes eigents + 
lich nur die Höchfie fen Fan: denn das Menfchlihe \ 
iſt überall das Höchfte, und höher als das Göttliche. ij 
Dies Hat vielleicht einige Theoretifer der Weiblichkeit 
veranlaßt, ausdrucksloſe Schönheit als die weſentlichſte 
Pflicht vom weiblichen Körper zu fordern und zur Er- 
fuͤllung derfelben nachdrücklich zu ermahnen. 

Naͤchſt der Mütterlichkeit fcheint mir Feine Eigene 
fihaft der weiblichen Organifation fo urfpränglich und 
wefentlih, wie die zartere mweiblihe Sympathie.] 
Bey dem Anblicfe ded vollkommenen Mannes würde 
gleich jeder fagen: „dieſer ift beſtimmt die Erde zu bil⸗ 
den, und die Welt den Befehlen der Gottheit zu uns 
terwerfen.“ Ben ber erfien Anſicht eines ſchoͤnen 

Weibes würde man denken: „In diefem Gefäße ſoll 

die oft zu ungeſtuͤme Muſik diefed rafchen reichen Les 
bens fanfter und fchöner nachElingen, fo wie die Blume 
was fie aus dem umgebenden Gemifche einfaugt, in 
harmoniſche Farben zerfegt, und in wolluͤſtigem Dufte 
zurück giebt.“ Und iſt nicht diefe Innerlichkeit, dieſe 
fülle Regſamkeit alles Dichtend und Trachten® die. we⸗ 
fentlihe Anlage zur Religion, oder. vielmehr fie 
ſelbſt? Freylich, wenn man Seele und Leib für ur⸗ 
fprünglich und ewig verfchieden hält, und denn doch 
jene Sympathie und ihre finnliche Aeußerung als. bie 
wahre. Tugend vergoͤttert; das iſt nur ein Thierdienſt 
in feinerer Geſtalt. Aber wer heißt auch fo thörigt 
unterfcheiden und die ewige Harmonie des Univerſums 
kindiſch zerreißen und zerfpalsen wollen? 


vr 


Sch brauche dad Wort Religion ohne Schen, 
.weil ich, fein anderes weiß und babe. Du wirft und 
Du kannſt das Wort nicht mißverfichen, da Du bie 
Sache feldft haft, und den. äußern Sand, den man 
wohl auch fo nennt, aber lieber anders nennen folte, 
fo gar nicht haſt. Jedes Gefühl wird Dir nicht zur 
lauten Vergoͤtterung, aber zur fiillen Anbetung; dar⸗ 

um erfcheinft Du der Menge, wo Dein Gefühl einmal 
zufaͤllig hervorbricht oder durchfchimmert, feltfam, hart, 
oder thoͤricht. Und jene Gedanken der Liebe ; die ſich 
aus Funken vom Wige der Begeiftrung, im Schooße 
der ewigen Sehnfucht erzeugen, find fie nicht lebendis 
ger und wirklicher für Dich, als das gleichgältige 
Ding, was andre vorzugsweife Wirklichkeit nennen 
wollen, weil der. Klumpen fo breit und roh da liegt? 
‚ Uebrigens fucht auch die Religion, nämlich die urs 
ſpruͤngliche innerliche, die Cinſamkeit, wie die Liebe; 
auch fie verachtet allen Schmurf und Schimmer, und 
auch von ihr muß es heißen: Verliebten gnügt 
zu der geheimen Weihe Das Licht der eignen 
Schönheit Wie dürfte man Dir alfo die Religion 
bloß darum abfprechen wollen, weil ed Die vielleicht 
{an einer ‚Antwort fehlen Fönnte, wenn man Die 
fragte, ob Du an Gott glaubſt, und weil die Unter⸗ 
| ſuchung, ob ed Einen Gott gebe, oder drey, oder fo 
viel Du willſt, für. Dich nichts mehr als ein ziemlich 
. anintereffantes Gedanfenfpiel fepn würde. Mir iſt ed 
freylich .intereffant genug, auch als bloßes Gedanfens 
fpiel, und wenn eben ber dritte Mann fehlt, feße ich 
mich recht gern an den philofophifchen L'hombretiſch 


— 
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theologifcher Geheimniſſe und Streitfragen; immer lies 
ber als an einen buchfläßlichen. Ja ich liebe die Vir- 
tuofität jeder Art fo fehr, daß fie mir auch in der 
Schwaͤrmerey gefallen Fünnte. ‘Daß Dir hingegen die 
Schwärmerey nicht fo wohl Sächerlich als unleidlich 
iſt, verſtehe ich ſehr gut, und wuͤnſchte es nicht anders. 
Es iſt ein Gefühl, als wuͤrde das Rechte dadurch 
compromittirt und beynahe entweiht, weil es mit dar⸗ 
unter iſt, und doch in ſolcher Geſtalt, daß das Ganze 
"fächerlich zu ſeyn verdient. Den Aberglauben vollends 
wie alles was gemein iſt, verachteſt du noch uͤber di 
Verachtung hinaus; das gewoͤhnliche Treiben der 
Menge iſt Dir ſo vollkommen gleichguͤltig, daß Du 
Dich auch an dieſe Deine Gleichguͤltigkeit nur ſelten 
erinnerſt; es iſt kaum noch vorhanden fuͤr Dich. Ich 
kann das auch nicht mißbilligen, da es ja gar nicht 
Dein Beruf iſt, Dich um die Welt zu bekuͤmmern. 
Selig, mer fich nicht in das Gewuͤhl zu mifchen Braucht, 
und in ber Stille auf die Gefänge feines Geiftes hor⸗ 
chen darf! Ich lebe wenigſtens als Autor in der . 
Welt, und fo Eönnte ich wohl mit dem firengften Ernfte 
Darüber nachdenken, was auch in diefer Nückfiche für 
dad Volk das heilfamfte fey, und was von den Prie⸗ 
ſtern und den Regenten zu mwünfchen wäre. Vor als, 
fen Dingen aber kann ed mic) reizem, den Geift der 
Zeitalter und der Nazionen, auch in der Religion zu 
erfpähen und zu errathen. Dir werde ich’8 aber ge⸗ 
wiß nicht zumuthen, Dich auch mit der äußern Ge⸗ 
ſchichte der Menſchen fo fehr zu befaffen. Genug wenn 
Du nur die innre Gefchichte der Menfihheit in Dir 
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ſelbſt immer klarer anſchauſt. Obgleich mir aber auch 
das, was man gewoͤhnlich Religion nennt, eins der 
wunderbarſten, groͤßeſten Phaͤnomene zu ſeyn ſcheint, 
iſſo kann ich doch) im ſtrengen Sinne nur das für Reli⸗ 
3.” 3giom gelten laſſen, wenn man göttlich denkt, und dich⸗ 
‚tet, And lebt, wenn man vol von Gott iſt; wenn ein 
Hauch von Andacht und Begeifterung über unſer gan⸗ 
zes Seyn ansgegoffen iſt; wenn man nichts mehr um 
‚per Pflicht, fondern alles aus Liebe thut, Bloß weil 
an es will, und wenn man ed nur darum till, weil 
ſes Gott fagt, nämlich Gott in uns. 
Es iſt mir, als ob ich Dich bey diefem Stuͤcke 
Religion denken hoͤrte: „Wenn es alſo nur auf die 
| Andacht und auf die Anbetung des Göttlichen an⸗ 
| fommts wenn das Menfchliche überall das Hoͤchſte iſt; 
wenn der Mann von Ratur der erhabnere Menfch iſt: 
fo wäre e8 ja der rechte, und wohl der nächte Weg 
“den Geliebten angubeten, und fo die menfchenvergöt- 
ternde Religion der menfchlichen Griechen zu moderni⸗ 
ſiren?“ — Sch werde gewiß der legte ſeyn, der Dir 
diefen Weg abräth oder verleidet, wenn der Mann, 
den Du meinft, anders der urfprünglichen Natur bed 
Mannes getreu, und. von erhabnem Sinne if, Ich 
wenigſtens koͤnnte nicht lieben, ohne auf die Gefahr 
der Chevalerie etwas anzubeten; und ich weiß nicht, 
ob ich das Umiverfum von ganzer Seele anbeten Fönn- 
‚te, wenn ich nie ein Weib geliebt hätte. Aber freylich 
(das Umiverfum ift und Bleibt meine Loſung. — 
= Liebſt Du wohl, wenn Du nicht die Welt in dem Ge- 
liebten findet? Um fie in ihm finden, amd in ihn bins 








lieben, oder wenigfiend Anlagen, Sinn und Liebesfä- 
higfeit für fie Haben, Daß -diefe Kräfte cultivirt were 
den Fönnen, daß der Blick vom Auge unferd Geiftes 
immer teiter, fefter und klarer werden fol, und unfer 
innered Ohr empfänglicher für die Muſik aller Sphaͤ⸗ 
ren der allgemeinen Bildung; daß die Religion in dies 
fem Sinne ſich alfo lehren und lernen, obgleich nie er⸗ 
ſchoͤpfen laſſe, leuchtet von felbft ein. Aber freilich 
find Freundſchaft und Liebe die Organe alles fittlichen 
Unterrichts auch bey diefen Zweigen deſſelben unents 
behrlich. Und gewiß werden zwey Fiebende, wenn der 
Mann die Gchiebte über den gewöhnlichen Dienft klei⸗ 
ner Hausgoͤtter ind freye Ganze hinaus. zu führen 
firebt, oder ihr die zwölf großen Götter in Geftalt bes 
kannter Zaren zugefellt; und wenn fie gleich einer Prie⸗ 
fterin der Veſta über das heilige Feuer auf dem rei 
nen Altare in feiner Bruſt wacht, beyde zuſammen 
ſchnellere und weitere Fortſchritte fpüren, als wenn je⸗ 
der fuͤr ſich allein mit heißem Bemuͤhen nach Religion 
geſtrebt hätte. 

Der Gedanfe des Univerſums und feiner Harms" 
mie iſt mir Eind und Altes; in diefen Keime fehe ich 
eine Unendlichkeit guter Gedanken, welche and Licht zu 
bringen: und auszubilden ich als die eigentliche Be- 
fimmung meined Lebens fühle. Thoͤricht und bes 
ſchraͤnkt wäre ed, zu wünfchen, oder gar zu verlangen, 
Diefer eine Gedanfe follte der Mittelpunkt aller Gei- 
fier ſeyn. Doch däucht mir, ift ein gewiſſer gefeglich 
organifirter Wechfel zwifchen Individnualitaͤt und Uni⸗ 


ein legen zu koͤnnen, muß man ſie ſchon beſitzen, 





— 16 — 


verfalität der eigentliche Pulsſchlag des höheren Per 
bens, und die erfie Bedingung der fittlichen Geſund⸗ 


* heit. Je vollſtaͤndiger man ein Individuum lieben 
.. oder bilden’ kann, je mehr Harmonie findet man in dee 


Welt: je mehr man von der Organifaston des Univer⸗ 
ſums verfieht, je reicher, unendlicher und mweltähnlicher 


‚ wird uns jeder Gegenfland. Ja ich glaube fall, daß 


| weiſe Selbſtbeſchraͤnkung und ſtille Befcheidenheit des 


Geiftes dem Menfchen nicht nothwendiger iſt, als die 
innigfle, ganz raſtloſe, beynah gefräßige Theilnahme 
an allem Leben, und ein gewiſſes Gefuͤhl von der Hei⸗ 
ligkeit verſchwenderiſcher Fuͤlle. 

Freylich laͤßt ſich's auch ohne dieſen Umfang und 
dieſe Tiefe ganz leidlich, ja recht luſtig leben. Wir 
ſehen es ja alle Tage, und es geht alles in der ein⸗ 
fachſten Ordnung zu, und iſt ſogar im beſtaͤndigen 
Fortſchreiten. Der haͤusliche Menſch bildet ſich nach 
der Heerde, wo er eben gefuͤttert wird, und beſonders 
nach dem goͤttlichen Hirten; wenn er reif wird, ſo 
pflanzt er ſich an, und thut Verzicht auf den thoͤrich⸗ 
ten Wunſch, ſich frey zu beivegen, bis er endlich vers 
fteinert, ‘wo er denn oft noch auf feine alten Tage 


als Caricatur in bunte Farben zu feielen anfängt. 


Der bürgerliche Menfch wird zuvoͤrderſt freplich nicht 
ohne Mühe und Noch zur Mafchine gezimmert und 
gedrechſelt. Er hat fein Gluͤck gemacht, wenn er nun 
auch eine Zahl in der politifchen Summe geworden 
ift, under kann im jeder Ruͤckſicht vollendet heißen, 
wenn er fich zuletzt aus einer menfchlichen Perſon in 
eine Figur verwandelt hat. Wie die Einzelnen, fo 


die Muffe. Sie naͤhren fih, heirathen, zeugen Kin 
‚der, werden alt, und hinterlaffen Kinder, die wieder 


eben fo leben, und eben folche Kinder BEN N und 


fo ing Unendliche fort. 


Das reine Leben bloß um des Lebens willen iſt 


der eigentliche Quell der Semeinheit, und alles iſt 
gemein, was gar nichts hat vom Weltgeiſte der Philo⸗ 


ſophie und der Poeſie. Sie allein ſind ganz, und koͤn⸗ 


nen erſt alle beſondere Wiſſenſchaften und Kuͤnſte zu 


einem Ganzen beſeelen und vereinen. Nur in ihnen 
kann auch das einzelne Wert die Welt umfaffen, und 
nur von ihnen kann man fagen, daß alle Werke, die 
ſie jemals hervorgebracht haben, Glieder einer Organi⸗ 
fazion find; ; 
Wahr if, das Leben ſchwebt gern in der Mits 
se; jene hingegen lieben die Ertveme, uch muß, wer 


‚etwas tüchtiged pollbeingen will, nur an den Zweck 


Denken, und die rechten Mittel in Bewegung fehen, 


‚ohne fich nach Art poetifcher und philofophifcher Ne 
turen für.den erfien beſten Umſtand am Wege ihniger 


zu interefficen als für das anfängliche Ziel, oder fich 
in allgemeine Traͤumereyen zu verlieren. Uber wahr 
ifP8 auch, daß sin gemeiner-Menfch gar Feinen tuͤchti⸗ 
gen Zweck haben, und alfo doch nichts rechtes leiſten 


kann: daß alle Gegenflände dem praftifchen Menfchen 


zu nah oder zu fern liegen, daß alle die Beziehungen 


fein Auge fiören, und dag man im Augenblicke des Les 


bens ſelbſt zu Feines rechten Anficht des Lebens gelan- 

gen kann. Alles was Präftig, treffend, und groß iſt 

in dem Leben handelnder oder liebender Menfchen, 
Pr | 


. — 
al 


wenn gleich fie nichts wiſſen von den Namen ber 


Wiffenfchaften und Künfte, ift Eingebung jened Welt | 


geiſtes. Die wahre Mitte iſt nur die, zu der man im- 


mer wieder zurückkehrt von den eccentrifchen Bah⸗ 


‚nen der Begeifterung und der Energie, nicht die, wel 
che man nie verläßt. Ueberhaupt, wie alle abfolnte 
Abfondrung anstroefnet, und zur Selbſtvernichtung 
führt: fo ift doch Feine thörichter, als die, das Leben 
ſelbſt wie ein gemeines Handwerk zu iſoliren und zu 
beſchraͤnken, da das wahre Weſen des menſchlichen 
Lebens in der Ganzheit, Vollſtaͤndigkeit und freyen 
Thaͤtigkeit aller Kraͤfte beſteht. In wem ſich weiter 
nichts regt, der geht dann allerdings nicht den falſchen 
Meg: aber wer nur auf einem Punkte klebt, ift nichts 
als eine vernünftige. Auſter. Ganz etwas anders iſt 
jene Abſonderung, wenn ein Geiſt unter den vielen 
Gegenſtaͤnden den rechten findet, ihn von allen ſtoͤren⸗ 


den Umgebungen abſondert, ſich in ſein Inneres ver⸗ 


tieft, bis er ihm zu einer Welt wird, die er in Wor⸗ 
ten oder in Werfen darſtellen möchte. Er wird von 
einem verwandten Begenflande zum andern hingezogen, 
“unaufhaltfam weiter fehreiten, und doch dem Mittel 
punkte unwandelbar en immer reicher — ihm 
heimkehren. 

Ich weiß es, Du ſtimmſt mir von ganzem Her⸗ 
zen ben, daß die Poefie und die Philoſophie mehr ſey, 


ald etwas, was die Lücken, die mäfigen Menſchen, 


welche von ungefähr ein wenig gebildet wurden, ‚bey 
allen Zerfitenungen übrig bleiben, auszufüllen vermag; 


daß fie ein nothwendiger Theil des Lebens ſey, Geiſt 
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und Seele der Menſchheit. Da ed aber kaum mög: 


fich ſeyn dürfte, bende gfeich fehr zu lieben, fo wirft, 
Du nun wie Herkules, oder Wilhelm Meiſter, am 
Scheidewege ſtehen, und zweifeln, welcher Muſe Du 
den Preis geben und folgen ſollſt. 

Laß uns von der Poeſie anfangen. Mir ſcheint, 
ſte iſt Dir entweder etwas ganz anders als Poeſie, 
oder nicht Poeſte genug. Ich will ſagen, Du behan⸗ 
delſt ſie entweder gradezu wie Philoſophie, und haͤltſt 
Dich nur am die göttlichen Gedanken, oder brauchſt 
ſie wie Muſik, blos als ſchoͤne Umgebung und Ergaͤn⸗ 


zung bed Lebens. Freylich iſt es Dir auch Ernſt mit 

ber Poeſite, und in dem zwey oder drey großen Dich" 7 _ 
gern, den einzigen die Du eigentlich Tiefefl, und immer ;: | 
wieder lieſeſt, ſuchſt Du unendlich viel, vorzüglich aber :] 


das Hoͤchſte, eine wuͤrdige treffende Darſtellung der 
ſchoͤnſten Menſchheit und Liebe. Wo die Darſtellung 


fo tief und fo wahr iſt, haft Du leicht Anlaß uud 


Heiz finden Eönnen, diefe oder jene Dichtung in Die 
von neuem zu dichten und ihr einen göttlichern Sinn 
zn leihen. Uber ſchaue im Geifte auf. Dich ſelbſt, 
Dein innered Leben und Lieben, erinnere Dich an ale 
les Große was Du fahft, vertiefe Dich in Gedanfen 


in das Heiligthum der Beſten die Du Eennft, und ent⸗ 


fcheide dan, ob die Dichter die Wirklichkeit über 

treffen, wie fie fich immter ruͤhmen. Mir hat ſich ſehr 

oft die Bemerkung aufgedrungen, daß die Poeſte dad 

höchfte Wirkliche durchaus nicht erreiche, und ich wun⸗ 

derte mich dantı, überall das Gegentheil zu hören, bis 

ich einfah, * es wohl ein bloßer ——— ſeyn 
B 2 
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möchte, und daß ſie unter der Wirklichkeit das Ge⸗ 


woͤhnliche und Gemeine verſtehen, deſſen Daſeyn man 


ſo leicht vergißt. 
Ich bin weit entfernt, es der Poeſie zum Verbre⸗ 

chen zu machen, daß ſie weniger Religion hat, als ihre 

Schweſter. Denn es ſcheint mir eben ihre liebenswuͤr 

dige Beſtimmung, den Geiſt mit der Natur zu befreun⸗ 

den und den Himmel ſelbſt durch den Zauber ihrer | 

gefelligen Reize auf die ‚Erde herab zu locken; Men⸗ 2 

jo zu Göttern zu erheben, das mag fie ber Bhilofor 

phie uͤberlaſſen. Wenn ein Mann gegen ſeine Lage 

und Lebensart ein Gegengewicht bedarf, um nicht die 

Muſen zu vergeffen und die Harmonie zu verlieren, fo 

fönnen ihn die Wiflenfchaften nicht.reften, wenn nicht 

die Doefle ihn aus. ihrer. Quelle ewiger Jugend er: 

friſcht und ſtaͤrkt. Du erraͤthſt ſchon, daß ich Dich 

an das erinnere, was ich uͤber die Verſchiedenheit der 

männlichen und weiblichen Bildung fagte, und nun 

eben darand folgere: für die Frauen fen die Philoſo⸗ 

phie das naͤhere und unentbehrlichere Beduͤrfniß. Den | 

äußern Reiz find fie nicht in Gefahr zu vergeſſen, wie 

es Männern fo leicht begegnet, und wenn fie auch fonft 

noch ſo unheilig ſind, ſo halten ſie doch die Jugend 

zheilig und den jugendlichen Sinn, und dieſe Poeſte 

des Lebens iſt ihnen natürlich. Darum mählen fie 

auch faft alle ohne Ausnahme diefe, wenn man Wahl 

nennen kann, was ohne Vergleichung, auch wohl ohne 

Veberlegung nach der hergebrachten Mennung, und 

nach dem erfien Eindrucke geſchieht. Sind es ſolche, 

die nur zierlich und reisend feyn koͤnnen, die bloß im 
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. änßern Glanze ihre Eriftenz finden, und nichtd wollen 
und mögen als Eleganz, denen dad Eins und Alles 
if, fo laͤßt ſich nichts dagegen einwenden. Poeſie — 

ib nehme das Wort wie immer im weiteſten Sinne — 
Poeſie allein kann diefer Eleganz wenigſtens einen 
Schimmer von Seele leihen und auch den Geift ele⸗ 
gant erhalten. Andere haben Anlage zur: Religion und 


Liebe, aber fie wurden irre in ihren Gedanken, weil 


fie in der feinen Welt für etwas unächten Wi Miß⸗ 
trauen gegen alles Goͤttliche eintauſchten. Auch dieſe 
muͤſſen wohl erſt mit der Poeſie ſchwaͤrmen und uͤber 
verlornen Glauben klagen, ehe ſie inne werden koͤnnen, 
daß man ſich ſelbſt und die Liebe nie verlieren kann, 
mag es auch auf eine Zeit ſo ſcheinen, und wenn ſie 
das inne ſind, bey der Erinnerung an ihren Unglau⸗ 
ben laͤcheln. 

Du ſiehſt, ich bin nicht ſo begeiſtert fuͤr meine 


Meynung, daß ich die unendliche Verſchiedenheit der 
Charaktere und Situazionen vergeſſen ſollte, und ich 


bin dabey fo gelaſſen geblieben, daB ich ſogar tiber die 


Eleganz reflektiren konnte. Sch geſtehe alſo gern, daß 


die Poeſte die naͤchſten Anfprüche auf viele Frauen hat, 
und daß fie. allen heilſam und unentbehrlich fey, Ueber⸗ 
Haupt iſt es gar nicht darauf abgefehen, die Mufen zu 


| 


trennen. Schon der Gedanke waͤre Srenel. Poefe| 


und Philofophie find ein untheilbares Ganzes, ewig 
verbunden, obgleich felten Beyfammen, wie Kaftor und 
Pollux. Das äußerfie Gebiet großer und erhabner 
Menfchheit theilen fie unter fih. Aber in der Mitte 
‚begegnen fich ihre verfchiedenen Richtungen; hier im 


Innerſten und Allerheiligſten ift der Geiſt ganz, und 
Doefie und Philoſophie völlig. Eins und verſchmolzen. 
Die lebendige Einheit des Menfchen Tann Feine flarre 
Unveränderlichfeit ſeyn, fie beſtehet im freundfchaftlis 
hen Wechſel. So Fönnte auch, wer das Studium 
ber Humanität für feinen einzigen Beruf hielte, Poefie 
und Philofophie nur dadurch verbinden, daß er fih . 
bald der einen, bald der andern ganz widmete. Dies 
ift vielleicht das befte für dem, welcher die Künfte und 
Wiſſenſchaften felbft mit fortbilden will. Wer aber 
nur ſich durch fie zur Harmonie und ewigen Jugend 
bilden will, der dürfte wohl genöthigt feyn, einer von 
beyden eine Art von Vorzug zu geben. Doch verfieht 
ſich's, daß er das gar nicht koͤnnte, ohne oft die andre 
‚au befuchen, und als Ergänzung zu brauchen. 
Uebrigens aber halte ich firenge auf meinem Satz: 
Keligion fey die wahre Tugend und Glückfeligfeit. der 
Srauen, und Philofophie die vorzüglichfte Quelle ewis 
ger Jugend für fie, wie Poeſie für die Männer, Bey⸗ 
des verfieht fich im Ganzen genommen. Und daß Du: 
nicht zu jenen eleganten Ausnahmen gehörft, iſt mir 
vecht fehr lieb. Sch mag lieber, daß das Göttliche 
zu hart, ald zu zierlich fen. Unvollendung giebt dem 
Erhabenen für mich einen neuen böhern Neil. Seine 
Würde erſcheint mir dadurch unmittelbarer, reiner. 
Es ift, als 06 es feiner urfprünglichen Majeftät treuer 
bliebe, wenn es die Fülle nnd den Schmuck der aus⸗ 
bildenden Natur wie aus heiligem Stolze verſchmaͤht. 
Und fo wie die Phyſtognomien die intereffanteften für 
mich find, die fo ausſehen, als hätte die Natur in ih⸗ 


nen ein großes Deffein angelegt, ohne fich Zeit zu . 
Jaffen, den Fühnen Gedanken. auszuführen, fo 'gebt 
mird auch mit den Menfchen. Goͤttlichkeit mit! 
Härte verbunden. ift mir das Heiligfte, und keine! 
Empfindung, Feine Anficht, wurzelt tiefer, oder enger 
in mir als diefe. Sch betrachtete vor einiger Zeit eine 
große Pallas unter den Antiken, wobey mir dies von 
neuem wieder recht lebhaft vor das Gemuͤth trat. Es 
iſt ein vollkommenes Bild weiſer Tapferkeit, und mir 
daͤucht, der natuͤrlichſte und erſte Gedanke, den man 
bey ihrem Anblicke haben koͤnnte, waͤre die Bemer⸗ 
kung, daß doch alle Tugend eigentlich nur Tuͤchtig⸗ 
keit ſey. Tuͤchtig iſt das, was zugleich Nachdruck 
und Geſchick hat, was zermalmende Kraft mit klarer 
ſtiller Einſicht verbindet. Nie hat mich die Goͤttlich⸗ 
keit einer Geſtalt ſo ergriffen. Und doch wuͤrde der 
Eindruck hey weiten: nicht fo groß geweſen ſeyn, wenn 
nicht Stand, Haltung, Züge, Blick, alled an ihr, fo 
grade, ernft, fireng und furchtbar wäre; wenn fie mit 
einem Worte nicht die ganze Härte des ältern Styls 
der Kunſt an fih hätte Mir war als fäh ich die 
Hufe meines innern Lebens vor mir, und vielleicht 
‚würdeft auch Du, wenn Du fie ſaͤheſt, fie als die des 
Deinigen anerfennen. 
Daß die Poefie der Erde gewogner, die. Philofo- 
phie aber heiliger und gottverwandter ſey, iſt zu Elar 
und einleuchtend, als daß ich dabey verweilen ſollte. 
Zwar hat ſie oft die Goͤtter geleugnet, aber dann wa⸗ 
ren es ſolche, die ihr nicht goͤttlich genug waren; und 
das iſt ja ihre alte Klage gegen die Poeſie und die 


feibft immer Elarer anſchauſt. Obgleich mir aber auch 


daß, was man gewöhnlich Meligion nennt, eins der- 


wunderbarſten, größeften Phänomene zu fenis fcheint, 
fo kann ich doch im firengen Sinne nur das für Reli 
gion gelten Iaffen, wenn man göttlich denkt, und dich- 
‚tet, and lebt, wenn man vol von Gott iſt; wenn ein 


"Hauch von Andacht und Begeifterung über unfer gan⸗ 


zes Senn ausgegoffen ift; wenn man nichts mehr um 
‚der Mlicht, fondern alles aus Liebe thut, bloß weil 
man ed will, und wenn man es nur darum will, weil 
ed Gott fast, nämlich Gott in uns. 

Es iſt mir, als ob ich Dich bey diefem Stuͤcke 


1 


Religion denken hörte: „Wenn es alſo nur auf die 
Andacht und auf die Anbetung des Goͤttlichen an⸗ 


kommt; wenn das Menſchliche überall das Hoͤchſte iſt; 
wenn der Mann von Natur der erhabnere Menſch iſt: 
fo wäre es ja ber rechte, und wohl der nächte Weg 
. den Geliebten angubeten, und fo die menſchenvergoͤt⸗ 
ternde Religion der menfchlichen Griechen zu mobderni- 
ſiren?“ — Sch werde gewiß der legte feyn, der Dir 
diefen Weg abräth oder verleidet, wenn der Mann, 
den Dis meinft, anders der urfpränglichen Natur des 
Mannes getren, und. von erhabnem Sinne iſt. Ich 
wenigſtens Fönitte nicht lieben, ohne auf die Gefahr 
:der . Chevalerie etwas anzubeten; und ich weiß nicht, 
‚nd ich das Univerfum von ganzer Seele anbeten koͤnn⸗ 
‚te, wenn ich nie ein Weib geliebt hätte. Aber freyfich 
idas Univerfum if und bleibt meine Loſung. — 
Liebſt Du wohl, wenn Du nicht die Welt in dem Ge- 
liebten findeft? Um fie in ihm finden, nnd in ihn hin⸗ 
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ſchoͤpfen laſſe, Ieuchtet von felbft ein. Uber freilich 


fieben, oder wenigſtens Anlagen, Sinn und Liebesfaͤ⸗ 
higfeit für fie haben, Daß -diefe Kräfte cultivirt wer⸗ 
den Eönnen, daß der Blick vom Auge unferd Geiftes 
immer weiter, feſter und Flarer werden fol, und unfer 
innere Ohr empfänglicher für die Muſik aller Sphä- 
ren der allgemeinen Bildung; daß die Religion in dies 
ſem Sinne ’fich alfo lehren und lernen, obgleich nie er⸗ 


ein legen zu können, muß man fie ſchon Befißen, e 


find Sreundfchaft und Liebe die Organe alles fittlichen 
Unterrichts auch bey diefen Zweigen deffelben unents 
behrlich, Und gewiß werden zwey Fiebende, wenn der 
Mann die Geliebte über den gewöhnlichen Dienft klei⸗ 
ner Hausgötter ind freye Ganze hinaus. zu führen 


ſtrebt, oder ihr die zwölf großen Götter in Geftalt bes 


fannter Zaren zugefellt; und wenn fie gleich einer Prie⸗ 
fterin der Veſta über das heilige Feuer auf dem reis 
nen Altare in feiner Bruſt wacht, beyde zuſammen 
fehnellere und weitere Fortſchritte fpüren, ald wenn je⸗ 
der für fich allein mit heißem Bemühen ach —— 
geſtrebt haͤtte. 


Der Gedanke des Univerſums und ſeiner Samos ſſ 


nie iſt mir Eins und Alles; in dieſen Keime ſehe ich 
eine Unendlichkeit guter Gedanken, welche ans Licht zu 
bringen und auszubilden ich als die eigentliche Be⸗ 
ſtimmung meines Lebens fuͤhle. Thoͤricht und be⸗ 
ſchraͤnkt waͤre es, zu wuͤnſchen, oder gar zu verlangen, 
dieſer eine Gedanke ſollte der Mittelpunkt aller Gei⸗ 
ſter ſeyn. Doch daͤucht mir, iſt ein gewiſſer geſetzlich 


organiſirter Wechſel zwiſchen Individnalitaͤt und Unis 


U 
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verfalität der eigentliche Pulsſchlag des höheren Le⸗ 
hend, und die erſte Bedingung der fittlichen Gefund-. 


heit. Je vollftändiger man ein Individunm lieben 


oder bilden kann, je mehr Harmonie findet man in der 
Welt: je mehr man von.der Organifazton des Univer- 
ſums verſteht, je reicher, unendlicher und meltähnficher 


‚ wird und jeder Gegenſtand. Ja ich glaube fall, daß 


. weife Selbſtbeſchraͤnkung und fliffe Beſcheidenheit des 


Geiſtes dem Menfchen nicht nothwendiger ift, als die 
innigſte, ganz raſtloſe, beynah gefräßige Theilnahme 
an allem Leben, und ein gewiſſes Gefuͤhl von der Hei⸗ 
ligkeit verſchwenderiſcher Fuͤlle. 

Freylich läßt ſich's auch ohne dieſen Umfang und 
dieſe Tiefe ganz leidlich, ja recht luſtig leben. Wir 
ſehen es ja alle Tage, und es geht alles in der ein⸗ 
fachſten Ordnung zu, und iſt ſogar im beſtaͤndigen 
Fortſchreiten. Der haͤusliche Menſch bildet ſich nach 
der Heerde, wo er eben gefuͤttert wird, und beſonders 
nach dem goͤttlichen Hirten; wenn er reif wird, ſo 
pflanzt er ſich an, und thut Verzicht auf den thoͤrich⸗ 
ten Wunſch, ſich frey zu bewegen, bis er endlich vers 


ſteinert, wo er denn oft noch auf ſeine alten Tage 
als Caricatur in bunte Farben zu ſpielen anfängt. 


Der bürgerfihe Menſch wird zuvoͤrderſt freylich nicht 
ohne Mühe und Noth zur Mafchine gezinmere und 
gedrechſelt. Er hat ſein Gluͤck gemacht, wenn er nun 
auch eine Zahl in der politiſchen Summe geworden 
iſt, und er kann in jeder Ruͤckſicht vollendet heißen, 
wenn er ſich zuletzt aus einer menſchlichen Perſon in 
eine Figur verwandelt hat. Wie die Einzelnen, ſo 


die Maſſe. Sie nähren fih, heiratben, zeugen Kins 


‚der, werden alt, und hinterlaffen Kinder, die wieder 
eben fo leben, und eben folche Kinder —2 und 
ſo ins Unendliche fort 


Das reine Leben bloß um des Lebend willen PR ii 


‚der eigentliche Quell ver Semeinheit, und alles if 
gemein, was gar nichts bat vom Weltgeifle der Philo⸗ 


men erft alle beſondere Wiſſenſchaften und Kuͤnſte zu 
einem Ganzen befeelen und vereinen. Nur in ihnen 
kann auch das einzelne Werk die Welt umfaſfen, und 
nur von ihnen kann man ſagen, daß alle Werke, die 
ſie jemals hervorgebracht haben, Glieder einer Organi⸗ 
ſazion find; 


Wahr iſt's, das Leben ſchwebt gern in der its 


‚se; jene hingegen lieben die Extreme, Auch muß, wer 


‚etwas tuͤchtiges mallbringen ‚will, nur an den Zwer 


denfen, und bie rechten Mittel in Bewegung feßen, 
‚ohne fich nach Art poetifcher und philofophifcher Na⸗ 
turen für.den erſten beſten Umſtand am Wege inniger 
zu intereffiren als für das anfängliche Ziel, oder fich 
in allgemeine Tränmereyen zu verlieren, Aber wahr 
iſts auch, daß ein gemeiner-Menfch gar feinen tuͤchti⸗ 
gen Zweck haben, und alfo doch nichts rechtes leiſten 
kann: daß alle Gegenflände dem praftifchen Menfchen 
zu nah oder zu fern liegen, daß alle die Beziehungen 


"fein Auge fiören, und dag man im Augenblicke des Les 


bens ſelbſt zu Feiner rechten Anficht bes Lebens gelan- 
gen kann. Alles was kräftig, sreffend, und groß iſt 


in dem Leben handelnder oder liebender Menfchen, 


B 


ſophie und der Poeſie. Sie allein ſind ganz, und koͤn⸗ 


— 
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wenn gleich fie nichts wiſſen von den Namen bee 


Wiſſenſchaften und Künfte, ift Eingebung jened Welt | 
geiſtes. Die wahre Mitte ift nur die, zu der man im⸗ 
mer wieder zurückfehrt von den eccentrifchen Bah⸗ 


‚nen der Begeifterung und der Energie, nicht die, wel⸗ 
che man nie verläßt. Ueberhaupt, mie. alle abſolute 
Abfondrung austrocfnet, und zur Selbſtvernichtung 
führt: fo ift doch Feine thörichter, als die, das Leben 


ſelbſt wie ‘ein gemeined Handwerk zu ifoliren und zu 
. befchränken, da das wahre Weſen des menfchlichen 
\ Lebens im der Ganzheit, Vollſtaͤndigkeit uͤnd freyen 
*Thaͤtigkeit alfer Kräfte beſteht. In wem fich weiter 


nichtö regt, der geht dann allerdings nicht den falfchen 
Weg: aber wer nur auf einem Punkte klebt, ift nichts 


als eine vernünftige Auſter. Ganz etwas anders iſt 
jene Abſonderung, wenn ein Geiſt unter den vielen 
Gegenſtaͤnden den rechten findet, ihn von alten ſtoͤren⸗ 
den Umgebungen abfondert, ſich in fein Inneres ver⸗ 
tieft, bis er ihm zu einer Welt wird, die er in Wors 
ten oder in Werken darflellen möchte: Er wird von 
“einem verwandten Gegenflande zum andern hingezogen, 
"unaufhaltfam weiter frhreiten, und doch dem Mittel 


punkte ünmandelbar see immer reicher zu ihm 
heimfehren. 
Ich weiß es, Du ſtimmſt mir von ganzem Her⸗ 


zen bey, daß die Poeſte und die Philoſophie mehr ſey, 


als etwas, was die Lüden, die mäffigen Menſchen, 
welche von ungefähr ein wenig gebildet wurden, bey 
allen Zerfireuungen übrig bleiben, auszufüllen vermag; 


daß fie ein nothwendiger Theil des Lebens ſey, Geiſt 
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und Geele der Menfehheit.. Da ed aber kaum mög: 
lich ſeyn dürfte, beyde gleich ſehr zu lieben, ſo wirſt 
Du nun wie Herkules, oder Wilhelm Meiſter, am 

Scheidewege ſtehen, und zweifeln, weiche Muſe Du 


den Preis geben und folgen ſollſt. 


Laß uns von der Poeſie anfangen. Mir ſcheint, 
fie iſt Dir entweder etwas ganz anders als Poeſie, 
oder nicht Poeſie genug. Ich will ſagen, Du behan⸗ 
delſt ſie entweder gradezu wie Philoſophie, und haͤltſt 


Dich nur am die göttlichen Gedanken, oder brauchſt 


ſie wie Muſik, blos als ſchoͤne Umgebung und Ergaͤn⸗ 


zung des Lebens. Freylich iſt es Dir auch Ernſt mit 

der Poeſte, und in dem zwey oder drey großen Dich⸗ 7 _ 
gern, den einzigen die Du eigentlich fiefeft, und immer! / 
wieder fiefeft, ſuchſt Du unendlich viel, vorzüglich aber :i 


das Höchfte, eine wuͤrdige treifende Darftellung der 
fchönften Menfchheit und Liebe. Wo die Darftellung 
fo tief und fo wahr if, haft Du leicht Anlaß und 


Heiz finden Einnen, diefe oder jene Dichtung in Die, _ 


von neuem zu Dichten und ihr einen göttlichern Sinn 


zu leihen. Uber ſchaue im Geiſte auf. Dich ſelbſt, 


Dein inneres Leben und Lieben, erinnere Dich an al⸗ 
le8 Große was Du fahft, vertiefe Dich in Gedanfen 


in das Heiligthum der Beften die Du Eennft, und ent: ' 


feheide dann, ob die Dichter die Wirklichkeit über 
treffen, wie fie fich immer rühmen. Mir bat fich fehr 
oft Die Bemerkung aufgedrungen, daß die Poeſte dad 
höchfte Wirkliche durchaus nicht erreiche, und ich wun⸗ 


derte mich dantı, überall da8 Gegentheil zu hören, bis 


ich einfah, BR ed wohl ein bloßer Wortſtreit ſeyn 
B 2 
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möchte, und daß fle unter der Wirklichkeit das Ge⸗ 


woͤhnliche und Gemeine verſtehen, deſſen Daſeyn man 


ſo leicht vergißt. 

Ich bin weit entfernt, es der Poeſie zum Verbre⸗ 
chen zu machen, daß ſie weniger Religion hat, als ihre 
Schweſter. Denn es ſcheint mir eben ihre liebenswuͤr⸗ 
dige Beſtimmung, den Geiſt mit der Natur zu befreun⸗ 
den und den Himmel ſelbſt durch den Zauber ihrer 

geſelligen Reize auf die ‚Erde herab zu locken; Mens 
Insen u Göttern zu erheben, das mag fie der Philoſo⸗ 
phie uͤberlaſſen. Wenn ein Mann gegen feine Lage 
und Lebensart ein Gegengewicht-bedarf, um nicht die 
Mufen zu vergeffen und die Harmonie gu verlieren, fo 
fönnen ihn die. Wiffenfchaften nicht retten, wenn nicht 
die Poeſie ihn aus. ihrer Quelle ewiger Jugend ers 
frifcht und ſtaͤrkt. Du errächft fon, daß ich Dich 
an dad erinnere, was ich über bie Verſchiedenheit der 
maͤnnlichen und weiblichen Bildung ſagte, und nun 
eben daraus folgere: fuͤr die Frauen ſey die Philoſo⸗ 
phie das naͤhere und unentbehrlichere Beduͤrfniß. Den 
aͤußern Reiz ſind ſie nicht in Gefahr zu vergeſſen, wie 
es Männern fo leicht begegnet, und wenn fie auch ſonſt 
noch fo unheilig find, fo halten fie doch die Jugend 
‚heilig und ben jugendlichen Sinn, und diefe Poefle 
des Lebens iſt ihnen natürlich. Darum mählen fie 
auch faſt alle ohne Ausnahme diefe, wenn man Wahl 
nennen kann, was ohne Vergleichung, auch wohl ohne 
Ueberlegung nach der hergebrachten Mennung, und 
nah dem erften Eindrucke geſchieht. Sind es folche, 
die nur zierlich und reisend ſeyn koöͤnnen, die bloß im 





.änßern Glanze ihre Eriftenz finden, und nichts wollen 
und mögen als Elegan; ‚ denen das Eins und Alles 
if, fo laͤßt ſich nichts dagegen einwenden. Poeſie — 

ich nehme das Wort wie immer im weiteſten Sinne — 
Poeſie allein kann dieſer Eleganz wenigſtens einen 
Schimmer von Seele leihen und auch den Geift efes 
gant erhalten. Andere haben Anfage zur Religion und 


Liebe, aber fie wurden irre in ihren Gedanfen, weil 


fie in der feinen Welt für etwad unaͤchten Wis Miß⸗ 
- trauen gegen alles Göttliche eintaufchten. Auch diefe 
müffen wohl erft mit der Poefie ſchwaͤrmen und über 
verlorenen Glauben Elagen, ehe fie inne werden Eönnen, 
daß man fich ſelbſt und die Liebe nie verlieren kann, 
mag es auch auf eine Zeit fo feheinen, und wenn fie 
das inne find, bey der Erinnerung an ihren Unglau⸗ 
ben laͤcheln. 

Du fiehft, ich bin nicht fo begeiſtert für m meine 
Meynumg, daß ich. die unendliche DVerfchiederiheit der 


Eharaftere und Situazionen vergeffen follte, und ich 


‚ bin dabey fo gelaffen geblieben, daß tch fogar über die 


Eleganz refleftirem konnte. Ich gefiehe alfo gern, daß 


die Poeſie die nächften Anfprüche auf viele Frauen hat, 
und daß fie. allen heilfam und unentbehrlich fen. Ueber» 
Haupt ift ed gar nicht darauf abgefehen, die Muſen zu 


J 


trennen. Schon der Gedanke wäre Frevel. Poeſie 


und Philofophie find ein untheilbare® Ganzed, ewig 
verbunden, obgleich felten benfammen, wie Kaſtor und 
Holle. Das aͤußerſte Gebiet großer und erhabner 
Menfchheit theilen fie unter fih. Aber in der Mitte 
begegnen ſich ihre verfchiedenen Richtungen; hier im 


— 222 — 


Innerſten und Allerheiligſten iſt der Geiſt ganz, und 
Poeſte und Philoſophie voͤllig Eins und verſchmolzen. 
Die lebendige Einheit des Menſchen kann Feine ſtarre 
Unveraͤnderlichkeit ſeyn, fie beſtehet im freundfchaftlis 
hen Wechſel. So koͤnnte auch, wer dad Studium 
der Humanität für feinen einzigen Beruf hielte, Poeſie 
und Philofophie nur dadurch verbinden, daß er ſich 
bald der einen, bald der andern ganz widmete. Died - 
ift vielleicht das beſte für den, welcher die Künfte und 
Wiſſenſchaften felbft mit fortbilden will. Wer aber 
nur fich durch fie zur Harmonie und ewigen Jugend 
bilden will, der duͤrfte wohl genöthigt feyn, einer von 
beyden eine Art von Vorzug zu geben, Doch verſteht 
ſich's, daß er das gar nicht koͤnnte, ohne oft die andre 
‚au befuchen, und als Ergänzung zu brauchen. 
Uebrigens aber halte ich firenge auf meinem Sag: 
Religion fey die wahre Tugend und Gluͤckſeligkeit der 
Frauen, und Bhilofophie die vorzüglichfte Quelle ewis 
ger Jugend für fie, wie Poefie für die Männer. Bey⸗ 
des verfieht fich im Ganzen genommen. Ind daß Du 
nicht zu jenen eleganten Ausnahmen gehörft, iſt mir 
recht ſehr lieb. Sch mag lieber, daß das Göttliche 
zu hart, als zu zierlich fey. Unvollendung giebt dem 
Erhabenen für mich einen neuen höhern Neil. Seine 
Wuͤrde erſcheint mir: dadurch unmittelbarer, reiner. 
Es ift, als ob es feiner urfprünglichen Majeflät treuer 
bliebe, wenn es die Fülle nnd den Schmuck der aus⸗ 
bildenden Natur wie ans heiligem Stolze verſchmaͤht. 
Und fo wie die Phyſtognomien die intereffanteften für 
mich find, die fo ausfehen, als hätte die Natur in ih⸗ 








sen ein großes Deffein angelegt, ohne fich Zeit zu. 
Jaffen, den Fühnen Gedanken auszuführen, fo gebt 
mir's auch mit den Menfchen. Goͤttlichkeit mie! 
Härte verbumden. ift mir das Heiligfte, und Eeine | 
Empfindung, Feine Anficht, wurzelt tiefer, oder enger 
in mir als dieſe. Ich betrachtete vor einiger Zeit eine 
große Pallas unter den Antiken, wobey mir dies von 
neuem wieder recht lebhaft vor das Gemuͤth trat. Es 
iſt ein vollkommenes Bild weiſer Tapferkeit, und mir 
daͤucht, der natuͤrlichſte und erſte Gedanke, den man 
bey ihrem Anblicke haben koͤnnte, waͤre die Bemer⸗ 
fung, daß doch alle Tugend eigentlich nur Tuͤchtig⸗ 
feit ſey. Tüchtig if das, was zugleich Nachdrucf 
und Geſchick hat, was zermalmende Kraft mit Elarer 
ſtiller Einficht verbindet. Nie hat mich die Göttlich- 
feit einer Geftalt fo ergriffen. Und doch würde der 
Eindrucd bey weiten nicht fo groß geweſen fen, wenn 
nicht Stand, Haltung, Züge, Blick, alled an ihr, fo 
grade, ernft, fireng und furchtbar wäre; wenn fie mit 
einem Worte nicht die ganze Härte des ältern Styls 
der Kunſt an fih hätte Mir war als fäh ich die 
Mufe meined innern Lebens vor mir, und vielleicht 
wuͤrdeſt auch Du, wenn Du fie fäheft, fie als die des 
Deinigen anerkennen. 
Daß die Poefie der Erbe gewogner, die. Philofo- 
phie aber heiliger umd gottverwandter fey, ift zu Elar 
und einleuchtend, als daß ich dabey verweilen follte. 
Zwar hat fie oft die Götter ‚geleugnet, aber dann wa⸗ 
ren es folche, die ihr nicht göttlich genug waren; und 
das ift ja ihre alte Klage gegen die Poefie und Die 


Mythologie, - Oder es ift auch nur voruͤbergehende | 


Krife, und beweifet Dann grade das Entgegengefegte 
| son dem /was es zu beweifen ſcheint. Die heftigfte 
Neigung kann fich am leichteften wider fih felbft keh⸗ 
ren; das hoͤchſte Entzuͤcken wird ſchmerzlich, und alles 
Unendliche beruͤhrt ſein Gegentheil. Es giebt eine 
Eiferſucht, die nicht aus Neid oder Mißtrauen , fon⸗ 
dern aus angeborner tiefer Unerſaͤttlichkeit entſpringt. 


Kann ſi e wohl ohne Liebe ſeyn? Eben fo wenig 
iſt der leidenſchaftliche Unglaube vieler Philoſophen 


‚ ohne Keligiofität möglich. — Die wahre Asffracs 
tion ſelbſt, was thut fie anders, als die Vorſtellun⸗ 
gen von ihrem irrdiſchen Antheile reinigen, ſie erhe⸗ 
"ben und unter die Götter verſetzen? Nur durch Abe 
i firaction find ale Götter aus Menfchen geworden. 
Rab amd nicht länger vergleichen, fondern gleich 
von der höchften unter den Kräften des Menfchen re⸗ 
den, welche die Philoſophie erzeugen und bilden, und 
wieder von ihr "gebildet werden. Das iſt nach dem 


allgemeinen Urtheile und Sprachgebrauche der Bers 


fand. Zwar fegt Die, jegige Philofophie ihm nicht 
felten herab, und erhebt Die Vernunft weit höher. Es 

ift auch ganz natürlich, daß eine Philofophie, die mehr 
zum Inendlichen fortfehreitet, als Unendliches giebt, 
mehr alles verbindet und mischt, als Einzelnes vollen⸗ 
det, nichts hoͤher ſchaͤtzt im menſchlichen Geiſte, als 
das Vermoͤgen, Vorſtellungen an Vorſtellungen zu 
knuͤpfen, und den Faden des Denkens auf unendlich 


viele Weiſen ins Endloſe fortzuſetzen. Dieſe Eigenthuͤn⸗ 
lichkeit iſt indeſſen kein allgemeinguͤltiges Geſetz. Nach 
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der Denkart und Sprache gebildeter Menſchen ſteht 
die Einbildungskraft dem Dichter, Vernuͤnftigkeit dem 
ſittlichen Menſchen am naͤchſten. Verſtand aber iſt 
das, worauf es eigentlich ankommt ‚ wenn von dem 
Geifte eined Menfchen die Rede if. . Verfiand iff dad 
Vermögen der Gedanken. Ein Gedanfe iſt eine 
Porftellung, die vollfommen für fich befleht, völlig 
ausgebildet ift, ganz, und innerhalb der Gränzen um: . 
endlich; das Goͤttlichſte, mas es im menfchlichen Geifte 
giebt. In diefem Sinne ift Verfiand nicht anders 
als die natürliche Philoſophie ſelbſt, und nicht viel we⸗ 
niger als das hoͤchſte Gut. Durch feine Allmacht wird 
der ganze Menſch innerlich heiter und klar. Er bils 
det alled mas ihn umgiebt und was er berühbre. 
Seine Empfindungen werden ihm zu wirklichen Bege⸗ 
benheiten, und alles Neußerliche wird ihm umer der 
Hand zum Innerlichen. Auch die Widerſpruͤche loͤſen 
ſich in Harmonie auf; alles wird ihm bedeutend, er 
ſieht alles recht und wahr, und die Natur, die Erde 
und das Leben ſtehen wieder in ihrer urſpruͤnglichen 
Groͤße und Goͤttlichkeit freundlich vor ihm. Und unter 
dieſem milden Aeußern ſchlummert denn doch die Kraft, 
in einem Augenblicke allem, was uns eben Gluͤck ſcheint, 
auf immer zu entſagen. 

Gut alſo! Die Philoſophie iſt den Frauen un⸗ 
entbehrlich. Waͤre es aber nicht am beſten, ſie trieben 
ſie ſo, wie ſie ſie wirklich treiben, ganz natuͤrlich, et⸗ 
wa wie der Gentilhomme des Moliere die Proſa? 
bloß durch Umgang mit ſich ſelbſt, und mit Freunden, 
die daſſelbe wollen, und auch jenen allgemeinen Welt⸗ 
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geiſt anbeten. Gern ſetzte ich auch noch die Geſel l⸗ 
ſchaft hinzu, die den Geiſt biegſam, und. den Witz 
leicht erhält, wenn ſie nur nicht fo gar ſelten wäre, 
daß man Faum auf fie rechnen darf. Wollen wir nur 
das Gefelfchaft nennen, wenn mehrere Menfchen bey⸗ 
fommen find: fo weiß ich kaum, wo mir fie finden 
werden. Denn gewiß ift das gewöhnliche Beyſam⸗ 
menfenn ein wahres’ Alfeinfeyn, und alles andre pfle⸗ 
gen die Menfchen eher zu fenn, nur Feine Menfchen. 
Ich will Dir felbft zu beſtimmen überlaffen, wie Elein 
eine Anzahl von Perſonen feyn darf, welche nach dies. 
fem Maaßſtabe fehon den Namen einer verhaͤltniß⸗ 
mäßig fehr großen Gefeffchaft verdienen Eönnen, und 
wie viel fie werth ſey? Denn, Gefelligfeit ift das 
wahre Element für alle Bildung, die den ganzen 
Menſchen zum Ziele bat, und alfo auch für das Sur 
dium der Philofophie, von dem mir reden. Was das 
bey entweder gar nicht, oder von felbft gefchieht, ift 
‚das befte und das umentbehrfichfte. Alle Muͤhe und 
| alle Kunſt iſt fruchtlos, wenn wir nicht fo glücklich. 
waren, uns felöft Fennen zu lernen und das Höchfte 
zu finden. Wie Elar wiſſen wir nicht, daß nur eine 
oder die andre Begebenheit den Sinn für eine neue Welt 
in und weckte; daß das alled gar nicht fepn würde, 
ohne diefe oder jene Befanntfchaft, und wir uns noch 
auf einer niedern Stufe mit geringem Erfolge ernftlich 
anftrengen würden. Und feheint es nicht oft, als Fünn- 
ten wir, mit Ruͤckſicht auf unfer eigentliches Selbſt, 
mit einem Streiche alled verlieren was wir haben? 
Wir dürfen auch gar nicht einmal. wünfchen, daß Dies 
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ſchlechthin unmöglich ſeyn möchte. ‚Denn ed wäre 
widerfprechend, dieſe Sicherheit mit dem Verluſte der 
Freyheit erfanfen zu wollen. So iſt das Heiligfte un⸗ 
endlich zart und flüchtig, und die Gittlichfeit der ein- 
zelnen Menfchen, wie des ganzen Gefchlechts, muß ein 
Spiel des Zufall fcheinen, weil fie unmittelbar von 
der Willkuͤhr abhängt. In andern Arten feines Wir: 


kens, in Künften und Wiflenfchaften, ifE der Gang 


des menfchlichen Geiftes beſtimmt und feften Gefegen 


unterworfen. Hier ift alles in beftändigem Fortſchrei⸗ 
ten und nichts Fann verloren gehen. So kann au 
feine Stufe überfprungen werden, die jegige hängt 
eben ſo nothiwendig mit der vorigen und der folgenden 
zufammen, und was Jahrhunderte lang veraltet ſchien, 


lebt mit neuer Jugendkraft auf, wenn die Zeit gekom⸗ 


men iſt, daß. der Geift fich feiner erinnern und zu ihm . 


zurückkehren fol. Hier ift die fleigende Vervollkomm⸗ 
nung und der natürliche Kreislauf der Bildung nicht 
etiva eine gutmüthige Hoffnung, oder ein wiſſenſchaft⸗ 
‚licher Glaubensſatz, den man nothwendig vorausſetzen 
dirfte, um nur nicht gar alles vernünftige Denken 
aufgeben zu müffen. Nein es ift reine Thatfache; 
nur mit dem linterfchiede, daß der natürliche Kreis- 
kauf, "welcher mehr in den Künften und in der alten 
Geſchichte einheimifch ift, in einzelnen Beyſpielen ganz 
vor uns liegt; da hingegen die fleigende Vervollkomm⸗ 
nung, die ſich in der Philoſophie und der modernen 
Gefchichte am glänzendften offenbart, eine Thatfache 
ift, Die nie vollendet werben kann. Nicht fo im Ge 
biete der Sittlichfeit; da heißt es überall; Nichts oder 
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led. Da iſt im jedem Augenblicke von neuem die 
Frage von Seyn oder Nichtfeyn. Ein Blig der Will 
kuͤhr kann hier für die Ewigkeit entfcheiden, und wie 
Res fommt, gaͤnze Maflen unſers Lebens vernichten, 
als ob fie nie geivefen wären ünd nie wiederfehren 
follten, oder eine neue Welt and Licht rufen. Wie 
. die Liehe entfpringt die Tugend nur durch eine Schoͤ⸗ 
pfung aus Nichtd. Aber eben darum muß man auch 
den Augenblick ergreifen; was er giebt, für die Ewig⸗ 
keit Bilden, und Tugend und Liebe, wo fie erfcheinen, 
Yin Kunſt und Wiffenfchaft verwandeln. Das. Fann 
nicht gefchehen, ohne das Leben mit der Poefle und 
der Philoſophie in Verbindung zu ‚fegen. Nur da⸗ 
Durch iſt es möglich, dem Einzigen, was Werth hat, 
Sicherheit und Dauer zu geben, fo weit ed in unfrer 
Macht iſt. Nur dadurch kann auch die Bildung der 
Poeſte und Philofopbie auf einem vollkommen feften 
Grunde ruhen umd- die verfihiedenen Vorzuͤge Bender 
vermählen. 

Wo keine unerſchuͤtterliche Selbſtſtaͤndigkeit iff, 
da kann das Streben nach beſtaͤndigem Fortſchreiten 
den Geiſt leicht in die Welt zerſtreuen, und das Ge⸗ 
muͤth verwirren, und nur graͤnzenloſe Liebe im Mittel⸗ 
punkte der Kraft wird die Kreiſe der menſchlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit Bey jedem neuen Ausfluge weiter und maͤchtiger 
dehnen. Wo ed an Tugend und an Liebe gebricht, da 
weiß der Hang zur Berbefferung von Feiner Ruͤckkehr 
in ſich felbft und in die Vergangenheit, und entartet 
in milde Zerfiörungsfucht; oder der Bildende Trieb 
ziehe ſich, wenn er ein aͤußerſtes erreicht hat, indie 





Enge, und verlifcht leiſe in Rh felbſt, wie es fon ſo 


oft in den Kuͤnſten geſchah. 

Eine gebildete. Philoſophie muß. zwar ni eine 
natürliche, aber Doch auch eine Fünftliche feyn. Da 
ed nun, wie ſich gezeigt hat, eben die Bildung def 
Philoſophie ifi, um die es Dir zu thun war: fo haft 
Du fehr Recht, Dich nicht mit Deiner Naturphiloſo⸗ 
phie begnügen zu wollen, fondern das Hoͤchſte mit 
Ernft zu verfuchen. Aber wie wird es möglich fenn, 
dieſen Entſchluß ausführbar zu machen? 

Zu den fogenannten popnlären Philofophen ‚haft 
Du fein Zutrauen. Und weichen Dentfchen oder Eng⸗ 
Kändifchen der Art bürfte ih Die wohl vorfchlagen, 
da Voltaire's Wig und Rouſſeau's Beredſamkeit Dich 
uͤber die haͤufige Gemeinheit der Geſinnungen und An⸗ 
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fihten in ihmen nicht hat verblenden Einnen? Die 


zwey oder drey non unſrer Nazion, welche. diefer Vor⸗ 
wurf nicht treffen wuͤrde, ſind grade ſolche die nur 


Streifzüge in das Gebiet der Philoſophie gerhan 


Haben und Deinem —— wenig -Gnüge leiſten 
koͤnnten. 


Die Abſtraction iſt ein runfllicher Zuſtand. Dies‘ 


iſt fein Grund gegen fie, denn: es iſt dem Menfchen 


gewiß natürlich, fich dann und wann auch in Fünfllis 


she Zuftände zu verfegen. Aber es erklärt warum auch 
- ihre Ausdruck Fünftlih if. Man Fönnte ed fogar zum 
‚Kennzeichen der firengen eigentlichen Philofophie ma⸗ 


chen, die nur Philoſophie ſeyn wi, und die übrigen: 
Theile der menſchlichen Thätigkeit vor der Hand by 
Geite ſetzt, daß fie dem rohen menfchlichen Sinne ohne 


kuͤnſtliche Hülfsmittel und Zubereitung unverftänblich | 
ſeyn muß. 

Schwierigkeiten ſchrecken Dich ſo leicht nicht ab, 
und einige Anſtrengung wuͤrdeſt Du nicht ſcheuen; 
doch wuͤrde es Dir ſchwer werden Dich an eine Thei⸗ 
lung Deines Weſens zu gewöhnen. Ohne eine Mit⸗ 
telsperſon vielleicht ganz unmoͤglich. Es muͤßte jemand 
ſeyn, der uͤber dem kuͤnſtlichen Denken die feinere Aus⸗ 
bildung des bloß natuͤrlichen nicht vergeſſen haͤtte, dem 
es gleich intereſſant waͤre dem Plato von fern mit An⸗ 
dacht zu folgen, oder in die Anſicht eines einfachen 
Menſchen einzugehen, der nur ſo denkt, wie er lebt 
und iſt. Fuͤr einige Philoſophen getraute ich mir wohl 
dieſe Mittelsperſon zu ſeyn, und fle Dir und jedem, 
der nur ſich ſelbſt durch die Philofopbie Hilden will, 
um ein betraͤchtliches naͤher zu ruͤcken. 

Ich Habe oft; den Gedanken gehabt, ob es nicht 
möglich fenn ſollte, die Schriften des berühmten Kant, 
der fo oft über die Unvolffommenheit feiner Darftels 
Iung Elagt, verftändlich zu machen, ohne feinen Reich⸗ 
thum zu fehmälern, oder ihm, wie e8 in Auszügen zu 
gefchehen pflegt, Wis und Driginalitäe zu rauben. 
Wäre ed erlaube feine Werke, verfteht ſich nach feinen 
. eigenen Ideen, etwas beffer zu ordnen; befonders im 
Deriodendan, und in Näckficht der Epifoden und Wie 
derholungen: fo müßten fie fo verftändfich Dadurch werden 
fönnen, wie etwa Leſſings. Man brauchte ſich dazu 
feine größere Freyheiten zu erlauben, als ungefähr die, 
welche die alten Kritiker fich mit den claffifchen Dichtern 
nahmen, und ich denfe man würde dann fehen daß 


— 31 — 


Kant auch bloß litterariſch genommen unter die claſ⸗ 
ſifchen Schriftſteller unſerer Nazion gehört. 

Bey Fichte waͤre ein ſolches Verfahren ſehr uͤber⸗ 
fluͤſſig. Noch nie ſind die Reſultate der tiefſten und 
wie ins Unendliche fortgeſetzten Reflexion mit der Po⸗ 
pularitaͤt und Klarheit ausgedruͤckt, die Du in ſeiner 
‚neuen Darſtellung der Wiſſenſchaftslehre finden wuͤr⸗ 
deſt. Es iſt mir intereffant, daß ein Denker, deſſen 
einziges großes Ziel die Wiſſenſchaftlichkeit der 
Philoſophie iſt, und der das kuͤnſtliche Denken viel⸗ 
leicht mehr in ſeiner Gewalt hat, als irgend einer ſei⸗ 
ner Vorgänger, doch auch für die allgemeinſte Mit- 
theilung fo begeiftert fenn kann. Sch halte diefe 
Popularität für eine Aunaͤherung der Philoſophie zur 
Humanität im wahren und großen Sinne dei 
Worts, wo ed erinnert, dnß. der Menfch nur- unter 
Menfchen Ieben, und fo weit fein Geift auch um ſich 
greift, am Ende doch dahin wieder heimfehren fol. _ 
Er Hat auch hierin feinen Willen mit eiferner Kraft 
burchgefeßt, und feine neneften Schriften find freund- 
ſchaftliche Gefpräche mit dem Lefer, in dem treuherzi⸗ 
‚gen fchlichten Style eines Luther. Ich glaube nicht, 
daß man den rechten Dilettanten noch auf einem 
andern Wege zw feiner Philoſophie führen dürfte, als 
er ſelbſt es im jener neuen Darfiellung gethan hat. 
Henn ihm jemand gar nicht verfteht, fo liegt ed bloß 
an der gänzlichen Verſchiedenheit des Standpunktes. 
Das einzige Stüc Arbeit, was etwa für mich übrig 
bliebe, wäre der Verſuch, den nothwendigen und na⸗ 
tärlihen Charakter des Philoſophen uͤberhaupt darzu⸗ 
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fielen. Denn wenn Fichte mit allen Kräften feines . 
Weſens Philofoph und für unfer Zeitalter- auch von | 
Geſinnung und Charakter Urbild und Repraͤſentant 
der Gattung iſt, ſo kann man ihn nicht ganz begrei⸗ 
fen, ohne dieſe zu kennen, und zwar nicht bloß phi⸗ 
loſophiſch, ſondern auch hiſtoriſch. So lange er aber 
Fichten ſelbſt, wie er iſt, und wird, nicht begriffe, 
würde der beſte Dilettant zwar einiges in feiner Phi⸗ 
Iofophie vollkommen fallen, in andres fich aber gar 
nicht finden Eönnen, 

Vieleicht hielteſt Du es aber fie vathfamer, Dein 
Studium nicht mit der Philofophie des Zeitalter® an- 
‚zufangen, oder es doch nicht auf fie einzufchränfen? . 
— Sch würde im Ganzen nichtd dagegen haben. Nur 
ift da bey den Philofophen des vorigen Jahrhunderts 
das ſcholaſtiſche Latein, und bey deu alten, außer der 
Schlechtigkeit der Ueberfegungen, auch noch die Noths 
wenbdigfeit fo vieler biſtoriſchen Kenntniſſe und No⸗ 
tizen. 

Wie man es anfangen muͤßte, um Dilettanten in 
den Plato einzuweihen, daruͤber bin ich noch nicht ins 
Klare, ſo viel ich auch hin und her gedacht habe. 
Doch bey Gott iſt kein Ding unmoͤglich, man muß 
ur recht wollen, und uͤbrigens das Beſte Hoffen. 
Den Spinofa kann ich Dir ſchon eher mit Zuver⸗ 
ſicht verſprechen. Nicht ſo wohl etwas uͤber ihn, als 
ihn ſelbſt; eine Mittelgattung zwiſchen Auszug, Er⸗ 
klaͤrung und Charakteriſtik. Eine vonftändige Ueber 
fegung halte ich fuͤr zweckwidrig, weil Die mathemati⸗ 
‚sche Form doch nicht bleiben darf, und auch ohne al 
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- In Schaden weggenommen werden kann. In einer 


Ruͤckſicht würde Dir Spinofa leichter ſeyn, als die 
andern. ' Er war einzig und allein bemüht, feinen 


Geiſt in fich feibft zu vollenden, und feine Gedanfen . 
zu einem geordneten’ Werke zu verbinden. ‚Er nimmt 
wenig Ruͤckſicht auf die Meynungen anderer, und auf: 


fpecielle Wiffenfchaften. Denn das bleibt die größte 
Schwierigkeit, die durch Feine Vermittlung und Mike 


derung weggenommen werben kann. Die Bhilofophie | 


ift nothwendig auch Philofophie der Philoſo⸗ 
phie, umd felbft nichts anders als Wiſſenſchaft 
der Wiffenfhaften. Ihr ganzes Weſen beftcher 
darin, die Kraft. und den Geift, den fie zuerft den ein- 
zelnen Wiflenfchaften einhauchte, wechſelsweiſe einzu⸗ 
faugen, und mächtiger auszufirömen, damit fie reicher 
wiederkehren. Man muß alfo alles wiflen um etwas 
zu wiffen, and man verſteht feinen Philofophen wenn 
man nicht alle verfieht. Eben daraus fiehft Du aber 
auch, daß die Philoſophie unendlich ifl, und nie voll⸗ 
endet werden kann. Und mit Nückficht auf diefe Un⸗ 


ermeßlichfeit des Wiffend ann Dir der Unterfchied 
zwiſchen Deinem Verſtande und der Einficht des Fünfte 


lichſten und gelehrteften Denferd nicht mehr fo groß 


erfcheinen, daß er Deinen Muth niederfihlagen ſollte. 


Wenn Du nur Sinn für das Hoͤchſte haft, fo iſt eure 


Erfenntniß bloß dem Grade nach verfchieden, und ihre 


fieht auf derfelben Stufe Ueberhaupt koͤmmt in ber 

Philofophie wenig ober nichts auf die Form an, ja 

auch der Stoff und der Gegenfland macht es nicht. 

Es giebt Schriften, bie ihrem Inhalte nach gar nicht 
‚€ 
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in dieſe Rubrik zu gehoͤren ſcheinen, und doch mehr 
Geiſt des Univerſums und alſo Philoſophie enthalten, 
als viele Syſteme. Die Behandlung, der Charakter, 
der Geiſt iſt alles, und durch die Herrſchaft des In⸗ 
nern uͤber das Aeußere, durch Ausbildung des Ver⸗ 
ſtandes und der Gedanken und durch ſtete Beziehung 
auf das Unendliche koͤnnen alle Studien und ſelbſt die 
gewoͤhnlichſte Lektuͤre philoſophiſch werden. 

Komm' ich Dir nicht vor wie Johannes der Taͤu⸗ 
fer, „welcher in die Welt gekommen war, nicht daß er 
wäre das Licht, fondern daß er redete vom Licht?“ — 
Sch raifonnire da in einem fort über die Philofophen, 
und wie ich diefen und jenen behandeln möchte, ohne 
ſelbſt etwas zu leiſten nnd zu machen, und rühme 
Dir vielleicht nur die andern, um eat nichts thun 
zu duͤrfen. 

Muͤndlich, liebe Freundin! weiß ich wohl wie 
ich nicht bloß über die Philofophie, fondern Philoſo⸗ 
phie felbft mit Dir reden wollte. Ich würde den Ans 

fang damit machen, Dich wo möglich an die ganze 
vollſtaͤndige Menfchheit zu erinnern, und Dein Gefühl 
derfelben zum Gedanfen zu erhöhen: Dann würde ich 
Dir zeigen, wie ſich diefes unendliche Weſen und Wer: 
den in das theilt und das erzeugt, mas wir Gott und 
Natur nennen. Du fiehft, das wuͤrde auf eine Art 
von Theogonie und - Kofmogonie hinauslaufen, und 
koͤnnte alſo rech t griechiſch werden. 
Ich wuͤrde dabey zuerſt faſt gar Feine Ruͤckſicht 
auf Geſchichte der Philoſophie nehmen und auch vom 
Geiſte der einzelnen Wiſſenſchaften nur das Unentbehr⸗ 
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fiche entlehnen, was eigentlich allgemein ift, was je 
der weiß und toben man gar nicht mehr an ihre 
Form und abgeſonderte Eriften; denkt. Freilich wuͤr⸗ 
de ich meinen Kreis allmaͤhlig betraͤchtlich erweitern. 
Ueberhaupt wuͤrde ich alles nach dem Augenblicke und 
. feiner Stimmung modifiziren. Sch wuͤrde alles fo 
viel als möglich an Deine eigenthümlichften Anfichten 
und Mepnungen anzufnüpfen fuchen, und ich würde 
‚oft denfelben Weg auf eine neue Weife durchlaufen: 
Aber die Unendlichkeit des menfchlihen Get 
ſtes, die Goͤttlichkeit aller natürlichen Dim 
ge, und die Menfchlichfeit der Götter, würde 
das ewige große Thema aller diefer Variazionen blei- 
ben. So hätten wir denn zu der Mannichfaltigfeie 
unfrer Philofophie auch Einheit. Eine Einheit, von 
der ich nicht fürchte, daß wir fie je verlieren koͤnnten! 
Wenn man die hat, und alfo weiß, daß e8 im Gan⸗ 
zen und an fich genommen, nur eine untheilbare Phi- 
Iofophie giebt: fo darf man ſichs ohne Nachtheil ge⸗ 
fiehen, daß es mit Nückficht auf die Bildung des . 
Menfchen durch fie unendlich viele Arten von Philo⸗ 
phie giebt. Die Mittheilung darf nun ihren ganzen 
Reichthum von Formen und Nuancen entfalten, und 
die Zeit der Popularitaͤt iſt gekommen. 
Iſt es die Beſtimmung des Autors, die Poeſie 
und die Philoſophie unter den Menſchen zu verbreiten 
und fuͤr's Leben und aus dem Leben zu bilden: ſo iſt 
Popularitaͤt ſeine erſte Pflicht und ſein hoͤchſtes Ziel. 
Freylich wird er um des Zweckes und ſeines eignen 
Geiſtes willen bei feinen Werken nur auf die Dar 
€ a 
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. tur der Sache und die Geſetze der Behandlung. ſehen 
duͤrfen, und dann auch im Ausdrucke ungewoͤhnlich 
und vielen unverſtaͤndlich ſeyn muͤſſen. Am liebſten 
aber wird er doch feine Thaͤtigkeit nicht theilen und 
ſich in die große Gefellfchaft aller gebildeten Menfchen 
mifchen, weil er bier am unmittelbarften an der ewig 
fortgehenden Schöpfung der Harmonie und der Hus 
manität Theil nehmen Fann. Er wird fich dann auch 
nicht durch eine ungefellige und unnatürliche Sprache 
auszeichnen wollen. Er braucht dad gar nicht und 
kann ſich doch nie unter die Menge verlieren. Denn 
wo fie Enthuſiasmus befeelt, da bildet fi aus den 
gewoͤhnlichſten, einfachſten und verſtaͤndlichſten Worten 
und Nedensarten wie von ſelbſt eine Sprache in der 
—Sprache. Wo dann dad Ganze wie ans einem 
Guſſe ift, da fühlt der gleichartige Sinn den lebendi⸗ 
gen Hauch und fein begeifternded Wehen und der un 
gleichartige Sinn wird doch nicht geftört. Denn das 
ift das ſchoͤnſte an diefem fchönen Sanſkrit eines 
Hemfterhuns oder Plato, daß nur die es verfichen, 
diees verftehen follen. 

Dior der Entweihbung muß man fich babey 
nicht fürchten. Niemald wenn ed Beruf ift fich mit⸗ 
antheilen oder oͤffentlich darzuſtellen. Ueberhaupt thaͤte, 
wer von dieſer Furcht nicht frey iſt, am beften, nur 
gleich diefe Welt zu verlaffen. Das iſt meine gering⸗ 

ſte Sorge. 

Gern alſo will ich, wenn es mir * ſcheint, ver⸗ 
ſuchen, was ich Dir muͤndlich andeuten wollte, auch 
ſchriftlich zu behandeln, und auch für andere Dilettan⸗ 


ten, was der Menfch als Menſch davon braucht, aus 
der gefammten Philofophie auszuwählen, und im Zus 
fammenhange mit der größten Popularität darzuſtel⸗ 
fen. Da die Bedürfniffe fo verfchieden find: fo müßte 
ich freylich nach einem gewiffen Durchfehnitte fireben 
und in Gedanken gleichfam für einen Doryphorus von 
Leſer, ich meyne für einen durch und durch wohl pro⸗ 
portionirten Lefer fchreiben. Uber außerdem, daß ich 
‚vielleicht eine Neife machen müßte, um die beften Lefer 
aufzufuchen, und aus ‚Ihnen, wie der alte Mahler in 
Kroton feine Venus aus den fchönften Mädchen der 
Stadt, jenes Ideal zufammen zu feßen, fo iſt auch 
eine folche Durchfchnittö= Figur eben nicht die Perfon, 
für die ich mich vorzüglich begeiftern Fönnte. Der 
Gedanfe an Dich und einige andere ‚Freunde wird 
fräftiger wirfen. 

Indeſſen hat das Bild eines fo umfaffenden Gan- 
zen, wie diefe Philoſophie für den Menfchen 
ſeyn würde, eine gewiſſe abſchreckende Würde fir 
mich, und wird fie wohl noch eine Zeit fang behalten. 
Zuerft dürfte ich mich daher an kleinere Derfuche 
tagen, für die ich feinen rechten Namen weiß. Denfe 
Dir Selbfigefpräche über Gegenflände, die den ganzen 
Menſchen angehen, oder doch mit einziger Nückficht 
darauf; mit nicht mehr Analyfe als in einem freunds 
fchaftlichen Briefe erlaubt iſt; im Tone einer zufam- 
menhängenden Eonverfation, etwa wie dieſes Schreis 
ben an Dich. Ich möchte es nicht fo wohl Philofo- 
phie als Moral nennen, obgleich ed von dem ver- 
fchieden ift, was gewöhnlich fo heißt. Am in der 





— 38 — 


Gattung zu leiſten, was ich mir denke, muͤßte man 
vor allen Dingen ein Menſch ſeyn; dann freylich auch 
ein Philoſoph. 

Ich habe mich ſelbſt uͤberraſcht, und Ber num 
sewahr, daß. Du es eigentlich bift, die mich in die 
Nhilofophie einweiht. Ich wollte nur Dir die Philo⸗ 
fophie mittheilen, der ernftlihe Wunfch belohnte fich 
ſelbſt, und die Freundſchaft lehrte mich den Weg fin- 
den, fie mit dem Leben und der Menfehheit zu verbin- 
den. Ach habe: fie dadurch gewiffermaßen ‚mir felbft 
mitgetheilt, fie wird num nicht mehr. ifolirt in meinem 
Geiſte ſeyn, fondern ihre Begeiſterung durch mein 
ganzes Wefen nach allen Seiten verbreiten. Und was 
man durch diefe innere Gefelligkeit auch äußerlich mit⸗ 
theilen lernt, das wird durch jede noch fo allgemeine 
Mittheilung uns felbft noch tiefer eigen. 

. Zum Danfe dafür, werde ich, wenn Du nichts 
dagegen haft, auch diefen Brief gleich drucken laffen, 
und dann mit ganzer Liebe ausführen, was ih Die 
enttoorfen habe. Lächle nicht über die vielen Projekte, 
Ein Projekt, was lebendig und ganz aus unferm In⸗ 
nerſten entfpringt, ift auch heilig und eine Art von 
Gott. Alle Ihätigkeit, die nicht von den Göttern aus⸗ 
seht, ift des Menſchen unwuͤrdig. Es iſt alfo gut, 
fih in Vorrath zu fegen. | 








u Die Gemaͤhlde. 
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GSefpräk. 


RESET, 





Konire Sie gehen fo gedankenvoll unter den An 
siten auf und ab, Waller; dichten Sie‘ etwa einen 
Hymnus auf die alten Götter? 

Waller. Ich weiß nicht, wie es ift: fo oft ich 
in. dieſen Saal trete, fühle ich mich zur Kückkehr in 
mein: Innres eingeladen, und bin unter den jungen 
Kanſilern, die hier arbeiten, auch wohl unter dem Ge⸗ 
wuͤhl begaffender Fremden, wie in der tiefſten Ein⸗ 
ſamkeit. 

Louiſe. Es iſt der Nachahmungstrieb, lieber 
Freund; Sie wollen ſelbſt zur Bildſaͤule werden. 

Waller. Unandaͤchtige! Ihr Spott trifft nd 
her an die Wahrheit als Sie glauben. Muͤſſen Sie 
nicht geſtehn, daß ſich viele Menſchen nicht wenig 
duͤnken, die herzlich ſchlechte Statuen abgeben wuͤrden? 

Lo uiſe. Ganz gewiß; und ich habe mir oft dad 
Unheil gedacht, wenn plöglish ein Perſeus mit cn 
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verſteinernden Meduſenhaupte in unfre sine 

fer oder Tanzfäle träte, 
Balter. Das gäbe Gruppen von Bernini, oder - 
noch ſchlimmere. Für fo viele Geherden und Bewe⸗ 
gungen ift die Dauer eines Augenblick® fchon zu lang: 
für beſtaͤndig feflgehalten, erfcheinen fie in ihrer gan⸗ 
zen Blöße und Unwuͤrdigkeit. Auch, über das Unvoll⸗ 
endete der Geftalt täufcht das Leben: aber die Bild- 
nerey iſt Wahrheit und über alle Taͤuſchung erhaben. 
Ihre Schoͤpfungen ſind wie Geiſter, die ihre aͤußre 
Huͤlle uͤberall durchdrungen, und die Umgraͤnzung der⸗ 
ſelben ihrem Weſen gemäß geordnet haben; ſie koͤn⸗ 
nen nun in dieſer ſelbſtgebildeten Welt mit ruhigem 
genuͤgendem Daſeyn beharren. Es iſt eine ——— 
ewige Seligkeit. 

Louiſe. Die ich ihnen fuͤr jetzt noch goͤnne. Sie 
rufen beynah, wie jener Prophet in der Wüfte: ich 
fage euch, Gott Fönnte dem Abraham aus diefen Steis 
nen Kinder erwecken. Aber was Sie fagten, gilt nur 

son den Olympiern, die fehon ihren eignen Himmel 
haben; wo follen in dem Ihrigen die Saunen Platz 
finden, die mit Nymphen fiherzen, die Fechter, die im 
Ausfalle begriffen find, die Helden, die fich in Todes: 
noth gegen umwindende Schlangen wehren? | 

Waller. DBergeffen Sie nicht, daß von Feiner. 
fittlichen, fondern von natürlicher Vollendung die Rede 
ift, die in. der Durchbildung von innen heraus, in der 
Ausſchließung des Zufälligen,' der durchgängigen Be⸗ 

: Deutfamfeit der Geftalt, und der Nebereinffimmung der 
heſeelenden Kraft mit ſich ſelbſt, beſteht. Was die 
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angenblicklichen, mitunter fehr gewwaltfamen Hanbluns 


gen betrifft, fo find fie immer den Formen unterges 


ordnet, und nur ald die angemeffenfie Entfaltung Ders 
. felben Fonnten fie verdienen gewählt zu werden, 

Louiſe. Alfo geben Sie doch zu, daß die Bild: 
nerey auch den Moment verewigen darf? 

Waller Sie unterwirft ihn ihren Gefegen, das 

‚mit er deſſen würdig fig.  "- 

Louife. Und wodurch wird er das? 

Waller; Dur Vollendung. Er 

Loniſe. Wie follte die in einem entflichenben 
Theile der Zeit Statt finden Fännen? | 

Waller. Eben fo gut wie in einem befchränf- 
ten: Theile ded Raums. Die Bewegung muß, fo zu 
fagen, eben fo hoch und tein organifirt feyn, als dag 
Körpergebilde, das fich in ihr darſtellt. Maaß, Ver⸗ 
haͤltniß und Gleichgewicht muͤſſen ihr Streben immer 
wieder in fich zurücfdrängen, fo wie die firenge Rich⸗ 


tigkeit des Umriſſes feine Weichheit. Bemerken Sie, 


daß ſelbſt die gewaltigſte Kraftaͤußerung von einer voͤl⸗ 
Hg ruhigen Stellung nur dem Grade, nicht der Art 
nach verfchieden if. Zur bloßen Haltung des Koͤr⸗ 
pers beym Stehen oder Sisen find Muskeln in Wirk: 
_ famfeit: der Gefunde fühlt es freylich nicht, aber ex 


kann es an dem ermattenden Kranken beobachten; der 


Schlafende liege anders als der Todte. Das Leben 


iſt von der Bewegung nicht zu trennen: durchaus rus 


hende Formen würden todtfenn. 


Louiſe. Und da die Bildhanerfunft in einer fo 


ſchweren Maſſe arbeitet, fo muß fie ſich allerdings an 
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das kebendige halten, ſonſt wuͤrden die Todten ihre 
Todten begraben. 

Waller. Aue Plaſtik iſt entweder organiſch 
oder mathematiſch, das heißt, ſie laͤßt in den hervor⸗ 
gebrachten Formen eine beſeelte Einheit erkennen, oder 
mißt ſie nach regelmaͤßigen ergruͤndlichen Verhaͤltniſſen 
ab. Die mathematiſche Plaſtik iſt die Architektur. 

Loniſe. Sie gerathen mir in die Metaphyſik 
der Kuͤnſte hinein, womit ich nichts zu thun habe. 
Ich muß nur mit einem Zweifel kommen, um Sie da⸗ 
von abzuhalten. Daß die lebloſen Nebenwerke, welche 
bloß den Figuren dienen, als Sitze, Staͤmme zum An⸗ 
lehnen und dergleichen, den Kreis der Bildnerey nicht 
erweitern koͤnnen, begreife ich wohl. Allein wo wol⸗ 
len Sie bey Ihrer organiſchen Plaſtik mit den Gewaͤn⸗ 
dern hin, die uns ja die Formen zum Theil verbergen 
und worin doch ein ſo großer Theil der Vortrefflich⸗ 
keit liegt? 

Waller. Die Griechen haben mehr als irgend 
ein Volk die Wuͤrde des Koͤrpers vor ſeiner Beklei⸗ 
dung erkannt. Nichts verhuͤllen, ſagt ein Roͤmiſcher 
Schriftſteller, iſt Griechiſche Sitte; und es waͤre eine 
anziehende Unterſuchung, in wie fern dieſe Denkart 
der Kunſt aufgeholfen hat, oder wiederum von den 
Kuͤnſtlern beguͤnſtigt worden iſt. Diefe mußten fi 
aber doch bey vielen Gegenfländen der Schicklichkeit 
fügen, und man muß fie nur loben, daß fie aus der 
Noth eine Tugend zu machen gewußt und die Gewaͤn⸗ 
der fo meifterhaft behandelt haben. 

£ouife, Für einen Seher antworten fie dies⸗ 


\ 
- \ 
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mal nicht fondenih, lieber Walter. einen Sie fih 
des naiven Ausrufs jener morgenländifchen Schönen, 
als eine Europäerin ihr im Neifrocke den Befuh 
machte: Biſt Du: das alles ſelbſt? Ben einer ſchoͤn 

befleideten Griechifchen Statue wäre die Frage nicht 
mehr lächerlich. Sie ift wirklich ganz ‚fie ſelbſt, und. 
die Bekleidung faum von der Derfon zu unterfcheiden. 
Nicht nur zeichnet ſich der Bau der Glieder Durch das 
anſchmiegende Gewand, ‚hindurch, fondern in feinem 
Wurf und Fall, feinen Flächen und Falten drücke fich 
der Charakter der Figur aus, und der befeelende Geift 
iſt bis auf die. Oberfläche der nächften Umgebungen 
gedrungen. Sehen Sie nur die mehr ald lebensgroße 
weibliche Geftalt dort, die man gewöhnlich Veſtalin 
nennt. Wie das fchlichtere Dbergewand ihr vom 
. Haupte auf die Schultern und auf das faltige Kleid 
herunterfälit! Unter dem rechten Ellbogen iſt es et- 
was hinaufgezogen, er ruht in der Höhlung und die 
Hand greift oben an den Saum des Tuched. Dann 
geht es umgefchlagen über die linke Bruft herauf und 
faͤlt von der Schulter hinab, unten wickelt fich die 
Hand darein. Welch eine heilige Anmuth, welche fitt> 
fame Würde ift in diefer Stellung und Tracht! Konnte 
eins ohne das andre ſeyn? Konnte fich die innre 
Meinheit anders als in einer Umhuͤllung der Sitte und - 
des Anſtandes zurückhaltend zeigen? 
Waller, Ich laſſe mir Ihre Zurechtweifung 
gefallen, da fie die Schönheiten einer Lieblingsftatue 
fo ind Licht ſtellt. So Fönnte die Göttin der Treue 
oder der Zucht in ihrem Schleier gleichfam ruhen. 


. \ 
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Bemerken Sie auch die ſchoͤne Senkung des Hauptes. 
Man hat ſie bey den Goͤtterſtatuen ſo erklaͤren wol⸗ 
len, als neigten ſie ſich den Gebeten der Sterblichen 
entgegen. Sie ſehen aber an dem Haarputze, den an⸗ 
liegenden Locken, die von der Stirn zuruͤckgehn, ſo 
wie am Geſichte ſelbſt, daß dieſes das Bildniß einer 
Matrone und ‘keine Göttin iſt. Mir fcheint vielmehr, 
die alten Künftler haben den obern Theil des Gefich- 
tes auch durch die Stellung vor dem Untertheil wol⸗ 
len vortreten laflen, fo wie fie es ſchon durch die 
Bildung des Profiles Herrfchend gemacht hatten. 
Lönife. Es giebt den Statuen ein Fontemplas 
tives Anſehen: fie halten den Zuſchauern durch ihr 
Beyſpiel vor, mie fie genoffen zu werden verlangen. 
Sch bin aber heute gar nicht Eontemplativ geſtimmt, 
fondern gefellig und zum Plaudern. Kommen Sie, 
laffen Sie und unfern Reinhold begrüßen; er zeichnet 
dort unten nach dem herrfichen Rumpf des Ringers. 
Eben iſt er aufgeftanden. — Wie gehts, lieber Rein⸗ 
hold? Sie ſcheinen verdrießlich. | 


Keinhold. Die Zeichnung will nicht nach mei⸗ 


nem Sinne werden. 

Louiſe. Es geht Ihnen, wie Wallern auch mit⸗ 
unter, wenn er ſich an den Pindar oder Sophokles 
macht. Er hat zum Ueberſetzen nur Deutſche Worte, 
Toͤne und Rhythmen, Sie nur ſchwarze Kreide. 

Reinhold. Ach, wenn meine Zeichnung eine 
Ueberſetzung waͤrel Sie iſt kaum ein duͤrftiger Aus⸗ 
zug, deren man hundert verſchiedne machen koͤnnte. 


DH ich alles übertragen, was ich an den Umriſſen 
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— ſo faut es bey dieſem Maaßſtabe leicht 
ins kleinliche; und mit jeder Parthie, die ich in groͤ⸗ 
ßere Maſſen zuſammenſchmelze, geht etwas von der 
Bedeutung verloren. Dann find die Uebergaͤnge fo 
leife, die Ein= und Ausbiegungen, die Slächen, Woͤl⸗ 
ungen und Vertiefungen, called das flieht und ver- 


: . folgt. einander, daß man niemals ſicher die rechte 


Richtung zu haben. 

Louiſe. Sie haben Recht, das it ſehr muͤhfe⸗ 
lig. Wenn Sie ein Gemaͤhlde kopiren, da koͤnnen 
Sie recht herzhaft auf der Palette eintunken, und auf 
einmal einen großen Fleck uͤberſtreichen, wie wir es 
alle Tage anf der Gallerie geſchehen ſehn. 

j Reinhold, Sie wollen mich nur necken. Sie 
wiſſen zu gut, daß die Tinten ſich eben ſo unmerklich 
‚and unendlich abſtufen, als die Umriſſe ſich verlaufen. 
Lonuiſe. Ed mag ſeyn, daß die Schwierigkeiten 
der Hervorbringung fuͤr beyde Kuͤnſte gleich groß ſind; 
aber das geben Sie mir doch zu, daß die Bildnerey 
fuͤr den Betrachter die ſproͤdere Schweſter iſt. Die 
Mahlerey macht es einem leichter, ſie zu genießen, ſie 
ſpricht ſo unmittelbarer in unſre Sinnenwelt hinein. 

Reinhold. Ja, a. nennen Sie fo etwa ge⸗ 
nießen? 

Louiſe. Mich ber ſchönen ———— er⸗ 
freuen, mich daran ſattigen ‚ fie ganz in mich auf- 
nehmen. | 

Meinbold. Das — lange nicht hin, um ein 
Bild gruͤndlich zu beurtheilen, geſchweige denn um ihm 
adzuſehn, wie man ſelbſt etwas machen ſoll, 


Loniſe. Was Site da nennen, find ja Gefchäßs 
te, lieber Reinhold. Legt der Kuͤnſtler fich ſelbſt ein 
ſo ſchweres Geſchaͤft auf, bloß um Andern wieder das 
Leben ſauer zu machen? Man ſoll ſich ohne Mühe. 
ergößen, das ift ja die Abficht. 

Reinhold. Aber es muß einen doch ärgern, 
wenn Leute, die. nicht einen Strich zu machen im 
Stande find, herumgehen, und die größten Meifter 
keck durch einander tadeln. Hier vermiflen fie dies; 
jenes ſollte ſo ſeyn, und wenn es nach ihnen ginge, 
kaͤmen arge Mißgeburten heraus. 

Louiſe. Ich merke, Sie hätten nicht übel Luſt, 
uns beym Eintritt in einen Kunftfaal immer einen 
fleinen Manlkorb vorhängen zu laſſen. Ihnen find 
alfo die Fremden die liebften, die mit offnen Nafen . 
und Ohren fih ſtumm durch die Gallerie hindurch | 
ſtaunen? 

Reinhold. Immer noch lieber als bie, welche 
beſtaͤndig darauf geſpannt find, etwas Sinnreiches und 
Driginelled zu fagen, und um died vorzubringen, ſich 
gar nicht die Zeit gönnen, ordentlich zu fehn. | 

. £onife. Allerdings, Die find unleidlich. Gie 
werden mich Doch nicht Darunter rechnen, weil ich gern 
über Kunftwerke fchwage? Ich fehe, ich bemerfe an⸗ 
haltend und wiederholt; ich fammle die Eindrädfe in 
‚aller Andacht und Stille: aber dann muß ich fie in- 
nerlich in Worte überfegen. Dadurch beftimme ich fie 
mir erſt recht, dadurch Halte ich fie fell, und biefe 
Worte fuchen dann natirlich den Ausweg in die 
Luft. 


‘ 
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Reinhold. Sie thun alles auf eine fo artige 
Weife, daß man Ihnen nichts verbieten Fanı. Wenn 
Ihre Bemerkungen nur u als ein eigentlicheg Ur⸗ 
theil gelten ſollen. 
Waller. Das trockene Urtheilen wollen wir 
gern den Kunſtverſtaͤndigen uͤberlaſſen. Allein wir 


werden doch das Recht haben, Eindruͤcke mitzutheilen, 


die unſer eignes Werk ſind? 
Reinhold. Eignes Werk? wie fo? fie wären 
alfo willkuͤhrlich? 
Waller. Selbſtthaͤtigkeit r noch wefentlich von 
Willkühr unterſchieden. Eine Wirkſamkeit kann nach 
der gegebenen Auregung nothwendig und doch unſer 
eigen ſeyn. Daraus, daß die Eindruͤcke eines Kunſt⸗ 
werkes bey verſchiednen Perſonen an Reichthum und 
Tiefe und Zartheit ſo erſtaunlich weit von einander 
abſtehen, leuchtet es ein, wie viel auf das ankommt, 
was der Betrachter mit hinzubringt. 
Reinhold. Ihre philoſophiſchen Säge verſtehe 


ich nicht zu prüfen. Aber dad weiß ich gewiß: der 


Eindruck ift nur ein Schatte von dem Gemaͤhlde oder 


der Statue; und wie unvollkommen bezeichnen wieder 


Worte den Eindruf! Das Rechte kann man gar 

nicht nennen. Ä | " 

Waller. Die Sprache vermag, wie Sie es 
nehmen wollen, alle oder nichts, 

Reinhold. Ja, die Sprache pfufchert an allen 
Dingen herum: fie ift wie ein Menfch, der ſich dafür 
ausgiebt, von allem Beſcheid zu wiſſen und barüber 
oberflächlich wird, 


J 
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Walter. Laͤſtern Sie nicht die große Schöpfe- 


‚rin der Dinge, die einmal in der Seele des erften 
. Menfchen rief: ed werde Licht, .. und ed ivard Licht. 
Das einzelne Wort thut es freylich nicht, eben fo wer . 
nig ald der Zauber der Mahlerey in den adgefonder- 
‚sen Zarben auf Ihrer Palette liegt, "Aber aus der 


Verbindung und Zufammenftellung der Worte gehn 
nicht nur Geſtalten hervor: die Rede giebt ihnen au 
ein Kolorit und kann ſtaͤrker oder fanfter beleuchten. - 

Louiſe. Brav! Diesmal reden Sie ganz nach 


meinem Herzen. 


Waller. Freylich muß fie, um —— die hoͤch⸗ 


ſte Vollkommenheit zu erreichen, auch die Töne mit 
Mahl zuſammenſtellen, und die Bewegungen nach * 


ſetzen ordnen. 


Louiſe. O weh! Es ſoll alſo foͤrmlich gedich⸗ 


tet ſeyn. Mit: den Sylbenmaßen ve ich mich nie= 


mals abgegeben. - 
Reinhold. Nun, Waller, zeichnen Sie mir 


doch einmal den verwuͤnſchten Ninger da mit Worten 
"ab, da ich ſchon mit meiner Kreide fo fehr den Kür- : 


zeren gegen ihn ziehe, 

Waller. Sie verſtehen nich unrecht, beſter 
Freund. Es faͤllt mir nicht,ein, mit der Sprache eben 
das ausrichten zu wollen, was nur ein ſinnlicher Ab⸗ 
drucklei ſten kann. Ich Tage bloß, daß fie fähig iſt, 


‚den Geiſt eines Werkes der bildenden Kunſt lebendig 
zu faſſen und darzuſtellen. 


Reinhold. Dieſer ſo genannte — iſt immer 
nicht die Sache ſelbſt. 


u ze 


| Walter. | Machen Sie es nicht wie ein beruͤhm⸗ 
er Philoſoph, der ſich die Auslegung feiner Schriften 


nach dem Geifte gradezu verbittet und nach dem Buch- 
ſtaben verſtanden ſeyn will. Fuͤr manche Kuͤnſtler 
wäre bie Vorkehrung freylich unnuͤtz, denn fie —— 
bloß den Buchſtaben der Kunſt. 

Louiſe. Lieber ſtarrſinniger Reinhold, wie Sie 
fich dagegen ſetzen, daß man Statuen und Gemaͤhlde, 
bie für fich ewig ſtumm find, auch einmal reden Ich- 
ven wid! Wie fol man ſich denn mit ihnen befchäfs 
"tigen? | 


Reinhold, Sie unermüdlich findiren, und dan - 


felöft etwas gutes bervorbringen. | 
Louiſe. So arbeitete ja der Künftler immer 

nur für den Kuͤnſtler; Eine Gemaͤhldeſammlung würbe 

auf die andre gepfropft, und die Kunft fände, wie es 


leider oft der Fall ift, in ihrem eignen Gebiete den 


Urſprung und das Ziel ihres Daſeyns. Nein, mein 
Freund, Gemeinfchaft und ‚sefellige EEE 
ift die Hauptſache. 

Waller. Sehr wahr: ed iſt mit den geiftigen 
Heichthümern wie mit dem Gelde, Was hilft es, viel 
zu haben und in den Kaften zu verfchließen? Fuͤr die 
wahre Wohlhabenheit kommt alled darauf an, daß es 
vielfach und rafch cirkulirt. 

Louiſe. Und fo follte man die Kuͤnſte einander 
naͤhern und Uebergaͤnge aus einer in die andre ſuchen. 
Bildſaͤulen belebten ſich vielleicht zu Gemaͤhlden, (ver⸗ 
ſtehen Sie mich recht, es ſollte eine Verwandlung von 
Grund and ſeyn, nicht wie manche Schüler ihre ſtei⸗ 

: D 
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nernen Akademien in ein Bild bringen) Gemaͤhlde 
wuͤrden zu Gedichten, Gedichte zu Muſiken; und wer 
weiß? ſo eine feyerliche Kirchenmuſik ſtiege auf einmal 
wieder als ein Tempel in die Luft. 

Waller. Es wäre nicht das erſte Mal. Sie 
— ohne daran zu denken, auf die Fabel vom Am⸗ 
phion, die der wackre 3. ſo gern hat, weil er zugleich 


- die Baukunſt und die Muſik übt. 


Eonife. Für alle Künfte, wie fie heißen moͤgen, 
iſt nun doch die Sprache das allgemeine Organ der 
Mittheilung; daß ich bey Wallers Gleichniß ſtehen 
bleibe, die gangbare Muͤnze, worein alle geiſtigen Guͤ⸗ 
ter umgeſetzt werden koͤnnen. Alſo plaudern muß 


man, plaudern! — Aber mich daͤucht, unfer Geſpraͤch 


fängt an im Kreiſe herumzugehen. Kommen Sie, 


Reinhold, Ihr Portefeuille zu? Sie werden heute 


doch nicht mehr an dem Ringer arbeiten. Laſſen Sie 
uns ins Freye hinaus, in das Gebuͤſch; und weil Sie 
ſo ſehr fuͤr das Ausuͤben, fuͤr das Hervorbringen ſind, 
fo wollen wir nicht laͤnger vom Plandern über Kunfl- 
werke plaudern, fondern ich will Ihnen etwas Inn | 
fertig Geplauderted zum Beſten geben. Ä 

Reinhold. Ey, das wäre! Da bin id gleich 
dabey. Sie wiſſen, ich bin Fein ‚großer Lefer, aber 
wenn man mit hl will und mit i — 
Stimme — 

Louiſe. Schade was für die Stimme! es iſt 
nur, weil Sie unterdeſſen bequem mit dem Bleyſtift 
oder der Feder etwas auf das Papier — koͤnnen, 
was Ionen zu laſſen unmöglich. if; | 


/ 
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Waltlter. Ich bin erfiaunt, liebe Louiſe. Sie 
haben mir ja nichts von Ihrem Unternehmen merken 
faffen, außer daß Sie von der Gallerie immer fo ge⸗ 
dankenvoll nach Haufe gingen, wie jemand, der eine 
Beſtellung hat, und um fie nicht zu vergeffen, fie ſich 
in einem fort wiederholt. | 


eonife, Sie glauben alfo, man müßte Sie bey 
allem zu Mathe ziehn. Gehen wir, ich erzähle Ihnen 
den Anlaß unterwegs. — Sie wien, meine Schwes 
fier Amalie hatte gehofft, diesmal nach Dresden mits 
reifen zu. Fönnen; es traten Hinderniſſe ein, und fie 
band es mir beym Abſchiede auf die Seele, ihr etwas 
von meinem hiefigen . Genuffe mitzubringen. Da bin 
ich nun recht treu zu Werke gegangen. Ich bin miß- 
trauifch gegen meine Flächtigfeit gewefen, ich habe die 
Fantaſie unter dad Auge gefangen genommen; und 
mich fo recht in die Bilder. hineinzufehen bemüht. Sie 
koͤnnen ſich leicht vorſtellen, daß ich nicht im Gefahr 
war, durch den Gebrauch der privilegirten Kunſtwoͤr⸗ 
„ter Amalien unverſtaͤndlich zu werden. Es erſchaͤllt 
hier zwar genug um mich her von impasto, von Halb⸗ 
tinten, von Karnazion, von Ppramidalgruppen, von 
Kontrapoft, von beaux accidens de lumiere und 
fo weiter, daß ich wohl einige dieſer Ausdruͤcke hätte 
erhafchen koͤnnen: aber mir ift, als würde mir durch 
fie daß wieder verdunfelt, was ich am ſich Elar genug 
erfenne, | 


Walter. Einige davon fagen nichts mehr als 
die Ausdruͤcke des gemeinen Lebens; andre gehen dar⸗ 
Da 





auf aus, den Geift der Kunſt (mit Fhrer Erlaubnig, 
Reinhold) anf mechanifche Griffe herunterzufegen, 
Reinhold. Jedem Handwerfe wird ja feine 
befondre Sprache vergoͤnnt. Es find doch nuͤtzliche 
Abhreviaturen, womit man ſich am gefchwindeflen ver- 
fländigen Eann. E | | 
Waller. Nur werden fie gar zu oft gemiß- 
braucht, um damit den Kenner zu fpielen, da fie nichts 


weiter beiveifen, ald daß einer den Buchflaben des 


Buchſtabens inne hat. _ 

Eouife. Die Befchreibungen von dem —— 
und Goͤttlichſten, die ſolche zungenfertige, achſelzuckende 
Kenner geben, ſind in der That Skelette, todtgeſchlagne 
Bilder, in der Vorrathskammer duͤrren ae in 
den Rauch gehängt. 

Waller. Genug von ihnen. Haben Sie bey 
Ihren Darftellungen Eein Borbild vor Augen gehabt? 

Loniſe. Nicht daß ich wüßte, 

Waller, Kennen Sie DiderotS Salon de pein- 
ture? 


aber feine durch und durch geiſtvollen Schilderungen 
jegt mit Fleiß entfernt. Gehen Sie, fürs erſte bin 
ich Feine Franzöfin, und dann bin ich eine Frau, und 


möchte nicht gern für kocket gehalten werden. Dide- 
rot kockettirt offenbar mit feinem Feuer, feinem leich- 


tn Geſellſchaftstone, felbft mit feiner brusquerie; 
Ferner iſt es ganz etwas andre: einige der vorzuͤg⸗ 
lichſten Gemählde in einer der erfien Sammlungen, 


oder eine Ausſtellung befchreiben, mo reines. und un 


Louiſe. Ob ich das Fenne? | Sch Habe mir 
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reines neben einander ſteht, und vielleicht unter dem 
ganzen Haufen kein einziges Kunſtwerk vom erſten 
Range befindlich iſt. Da iſt der rittermaͤßige Ton 
ſchon eher erlaubt; Diderot Hat doch die Lobſpruͤche 
wohl. noch zu fehr verſchwendet, und unter den vielen 
Wendungen, womit er dad Schlechte abzuweifen weiß, 
muß man ihm einige wißige ie fchon zu 
Gute halten. | 

Waller. Ach. glaube mit Ihnen, daß die Züge -, 
feiner Feder unfterblicher ſeyn werden, als die gefchil- 
derten Werfe des Pinfeld und ded Meißels. 

Lo uiſe. Daß ih Ihnen auch ein Urtheil aba 
fordre: was halten Sie von Forfierd Kunſtbeſchrei⸗ 
bungen in feinen Anfichten? 

Waller Es find eigentlich Anfichten, interef- 
fante aber fehr perfönliche. Wäre der Kunftfinn des 
edlen Mannes eben fo fcharf geweſen, als fein fittli- 
ches Gefühl regſam umd zart, fo hätte er alle Forde⸗ 
rungen befriedigt. So aber verwechfelt er oft dieſes 
mit jenem, ja es fcheint bey ihm nie zu einer rechten 
Abſonderung gekommen zu feyn. Er fucht die Würde 
des Gegenftanded und vergißt Darüber daß. Verdienſt 
der Behandlung. Deswegen wird er zuweilen unbil⸗ 
lig gegen Niederlaͤndiſche Meiſter, wo das letzte vor⸗ 
waltet. Manchmal hat er indeſſen einen liebevollen 
Enthuſtasmus mit viel Seele außgefprfochen. 

Louiſe. Ich will mich nicht rühmen, daß ich. 
ſchon zu der Abftrafzion gedichen wäre, Feine Vorliebe 
für den edferen Gegenfland zu hegen, und Die Poeſie 
der Darſtellung am Gemeinen mit eben der Luſt anf 


a reise 


zufinden. Ich Hatte ja die Wahl. Sie werden nicht 
böfe feyn, wenn ich Sie am — in den —— 
ſchen Saal führe, 


Reinhold. Hier, daͤchte ich, ie wir ung | 
nieder: wir Fönnen Feinen Bequemeren und. anmuthis . 


geren Sig finden. Bor und der ruhige Fluß; jenſeits 
erhebt ſich hinter dem grünen Ufer die Ebne in leifen 
Wellen, dort unten fpiegelt fih die Stadt mit Der 
. Kuppel der Frauenkirche im Wafler, oberhalb ziehn 


ſich Rebenhügel dicht an der Krümmung bin, mit 


FUnBpanfern befäet und oben mit Nadelholz bededt. 
‚ Eonife. Ich Hin es gern zufrieden. Segen wir 
und y toir werden bier ungeflöre fenn. Im AUngeficht 


biefer Iachenden Gegend hören Sie vielleicht um fo lies ' 
ber ein paar Befchreibungen von Eandfchaften, die * 


Ihnen gleich zu Anfange geben will. 
Waller. Wenn die Mahlerey nur nicht — 
in dieſem Fache gegen die Groͤße der Natur am mei⸗ 


ſten verlöre! Alle Landſchaftmahlerey iſt doch nur eine 


Art von Miniatur. 

Reinhold. Weswegen ſollte ſie? Miniatur 
beſteht darin, wenn ein Gegenſtand klein und dabey 
mit einer Deutlichkeit in ſeinen Theilen abgebildet wird, 
die ſie nicht haben koͤnnten, wenn die Verkleinerung 
von der Entfernung herruͤhrte. Dies braucht der 
Landſchaftsmahler fo wenig zu thun, daß es vielmehr 
allen Zauber zerfiört,. wenn er es ſich zu Schulden 
fommen läßt. 

Waller. . Aber wie — er einen weiten Hori⸗ 


zont, ein hohes Gebirge, den graͤnzenloſen Ozean auf 


feiner Leinwand zuſammendraͤngen! 
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- Reinhold. Es draͤngt ſich von ſelbſt zuſam⸗ 
men.Blicken Sie nur durch eine kleine Fenſterſcheibe 
ober durch die hohle Hand ind Freye hinaus, und wel- 
che Menge von großen Gegenftänden wird Ihr Ange 
umfaflen. | 

Waller. Dennoch giebt mir das Bild nie den 
Eindruck einer furchtbaren und unermeßlichen Be 
wie der Gegenfland in der Natur. | 

Reinhold. Weil fie und da fo umgeben, ober 
wir und ihnen fo nähern Einnen, daß fie von allen 
Seiten über den Sehwinkel hinausgehen und das 
Auge erft allmählig ihre ganze Ausdehnung durchläuft. 

‚Dicht unter herabdrohenden. Felfenmaflen haben wir 
freylich den Maßſtab an eignen Kteinpeit fehr bey 
der Dand. 

Louife Sie "Haben Recht: es ift. ordentlich 
fchanerlich, daß die Welt fo groß iſt. Wenn ich Abends 
den geftienten Himmel fehe, und mir die erfiaunlichen 
Entfernungen denke, fo wird mir zu Muthe, wie je 
manden, der auf einem Eleinen Kahn mitten auf dem 
weiten Meere ſchwebt. 

Reinhold. Sie denken die Entfernungen auch 
nur, Sie fehen fie nicht: Die Mahlerey unternimmt 
ja nicht die Gegenflände abzubilden wie fie find, ſon⸗ 
dern wie fie erſcheinen. Wie groß erfcheint denn die 
Landſchaft vor uns? Ihre Antwort würde hier noch 
ziemlih ruhig ausfallen, sicht weil Sie den Umfang 
wirklich fehen, fondern weit Sie ihn hiftorifch wiffen. 
Die Entfernung der Stadt haben wir ungefähr mit 
des Füßen ausgemeſſen, und am aͤußerſten Dorizont 
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“bemerken wir die viereckigen Selfen vom Koͤnigſtein 
und Filienflein. Aber wie groß erfcheint der Himmel? 
wie groß das Meer? Das Ange an fich Fennt nur 
die ſcheinbare Größe der Gegenftände in ihrem Ber- 
bäftniffe unter einander: ein naher Raubvogel, der 
ein entferntes Woͤlkchen verdeckt, iſt ihm eben ſo groß. 
Auf die Entfernungen ſchließen wir nur aus den ge⸗ 
daͤmpfteren Farben und verlohrneren Umriſſen; und 
fo berechnen wir die wahre Größe, indem wir nahe 
bekannte Gegenflände, einen Baum, eine menfchliche 
Figur als Maßſtab zu Huͤlfe nehmen. Dergleichen 
fest der Landſchafter in den Vorgrund hin. 

Waller. Muß fie aber doch beträchtlich ver- 
fleinern. 

Reinhold, & entfernt er fie auch mugleich; 
nur etwa einigen Kraͤutern und Blumen ganz am 
Rande des Bildes giebt er ihre volle Beſtimmt heit. 
Da in dieſem Zweige der Kunſt die Luftperſpektiv vor⸗ 
zuͤglich zu Hauſe iſt, ſo hat ſie das Mittel ganz in ih⸗ 
rer Gewalt, auf einem kleinen Raume das Große groß 
darzuſtellen. Es laͤßt ſich ſogar denken, daß J in 
das Koloſſaliſche überginge. 

Louiſe. Laffen Sie ihn, Reinhold. Er — es 
gegen die Landſchaftmahlerey, weil die Alten wenig 
daraus gemacht haben, und weil er die beſchreibende 
Poeſie verabſcheut. Vielleicht kommt in den folgenden 
Beſchreibungen etwas vor, was dienen kann, ihn 
zu widerlegen. 

„Ich ſah drey Landſchaften neben einander, von 
Salvator Roſa, Claude Lorrain und Ruis⸗ 
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dael. Die erſte iſt eine befchraͤnkte Gegend von Baͤu⸗ 
men, Waſſer und Geſtein. Keine hohen Felſen: rech⸗ 
. tee Hand nur lehnt ſich eine bewachſne Maſſe von 

Stein fanft hinauf; durch das mittlere Geſtraͤuch hin 
wird eine Andeutung in die Ferne ſichtbar. Mehr 
rechts - vertieft ſich das Waſſer in die Buͤſche hinein; 
ein großer Stein tritt von der linken Seite (naͤmlich 
des Zuſchauers, nicht des Bildes; ſo werde ich die 
Ausdruͤcke rechts und links in dem folgenden immer 
gebrauchen) hell hervor. Auf dieſem ſtehn und ſitzen 
in Geſpraͤch begriffen drey Maͤnner, wahrhaft ſpre⸗ 
chende Figuren. Aber gleichſam wie die erſte Geſtalt 
auf: dem Bilde zeichnet ſich vor den Bäumen zur Lin⸗ 
‚ Ten ein flarfer unbelaubter Stamm aus. Er firebt 
wie ein herrfchendes Wefen in die Höhe und Breite, 
man glaubt befeelte Kraft in ihm wirken zu fehen, 
und die Männer unter feinen Heften ftehn wie feine 
Diener da. Die Farben ihrer Kleidung flimmen mit 
. denen ded Stammes und den heilen Partien des Ge— 
ſteins uͤberein; ſie gehn ins gelblichte und graue, ſo 
daß das Schoͤnſte und Charakteriſtiſche des Bildes 
wie erleuchtet ausſieht. Alles iſt auch bier des Gei⸗ 
ſtes voll, alles iſt rege. Die Baͤume haben kein ruhi⸗ 
ges Laub: die Luft ſcheint es zu zerreißen, und in lang 
hinſtrebende Parthien zu theilen. Doch tobt Fein Un⸗ 
geſtuͤm an diefem einfamen Drte; das ſtille Blau des 
Himmels blickt hinter den grauen Wolken hervor, und 
die Bewegung, die ich erblicke, iſt erhabnes Leben, 
nicht wildes Gemuͤth. Auf andern Landſchaften kann 
man fich vielleicht abgefonderter in die Debe verlieren: 


or 
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haſt Du Dich hier einheimifch gemacht, fo biſt Du in 
der Geſellſchaft einer begeiſterten Seele. Es iſt, als 
führten die wunderbaren menſchlichen Geſtalten zur 
uäheren Gemeinſchaft mit ihr: die romantiſche Stel⸗ 
dung und Tracht, wiewohl diefe nur einfache Landleute 
oder Bewohner der Wildniß ankündigt, der Ort wo 
fie ſich bereden, alles macht die bedeutendſte Gegen- 
wart. Nicht der Zufall hat fie verfammelt, fie find 
eind mit dem Ganzen, und vollenden den beſtimmten 
Ausdruck, den felbft der oberflächliche Beobachter nicht 
verkennen wird. Wen auch Landfchaftöftücke fonft 
gleichgültig ließen, auf den würde diefes noch die Wir- 
‚ tung eines hiftorifchen Gemähldes machen Finnen, _ 
wie. die Muſik wenigſtens zu irgend einem großen 
Se — | 
Chraude Lorrains Imagination. ift gemäßigter 
and in der fchönen Wahrheit daheim. Sein warmer 
lichter Himmel, feine feuchten bewachſenen Selfen, 
über denen der Duft der Vegetazion ſchwebt, find in 
ihrer Gattung wie Die Farbengebung des Tizian. Das 
Stuͤck, von welchem die Rede ift,, ftellt eine wirkliche 
Gegend: bey Neapel vor. Man fieht Jschia und Capri 
“über den Horizont hervorragen. Zwey hohe Selfen- 
parthien treten von der Nechten ind Meer hinein, und 
das Meer in Schatten zwifchen fie. Dahinter ift die. 
Stade nebft Hafen und Schiffen angedeutet. Dicht 
vor dem Bilde verliert fich die Ferne, man wird kaum 
die Spur des Pinfeld gewahr: in der gehörigen Weite 
zeigt fie fich eben fo treu und zweifelhaft, ‚wie dad - 
Ange fie in der. Wirklichkeit abreicht. Auf der linken 
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Seite des. fchmalen Vorgrundes fiehen ein paar him⸗ 

. melhohe Bäume, . die das Ganze für den erſten Blick 
ſo ſchoͤn einschließen. Hinter dem Vorgebirge erhebt 
fich wie eine Wolke. der Gipfel des Veſuv, deffen une 
terirdiſche Flammen vor der Morgenfonne erblaffen, 
Sie leuchtet mit ſanftem Schein um die Selfen der, 
Keine Fichtgefäumten Gewölbe, es ift reiner Glanz, 
nur vom Hauch der Frühe gemildert, und der Körper 
ſelbſt eben ſichtbar, der ihn ausſtroͤmt. Unhefchreiblich 
harmoniſch vermifcht er fich mit dem grünfichen Meer, 
worauf auch der Nebel noch ruht, kaum ‚gefärbt von 
dem Strahle, welchen die Sonnenſcheibe heruͤberſendet. 
Die. ganze Luft ift mitgemablt: Fein Gegenftand ſteht 
nackt da, ihr durchfichtiger Schleyer iſt über ihn ger 
worfen. Man fieht in die Vertiefung zwifchen die 
Felſen, oder auf die weife Meereöfläche hinaus: der 
Gefichtöpunft ift überall gleich vortheilhaft. Es if 
aber in der Natur diefer Landfchaft, daß man in fie 
binausblickt, ohne in und auf. ihr zu wohnen. Sie 
dedürfte Daher feine Figuren zu ihrer Belebung. Eine 
folshe Ferne fcheint doch niemals einfam, das Leben 
des Unbeſeelten webet über ihr, das wiederum Seele 
aus fich felber ſchafft. Da Claude Feine Figuren mahlte, 
fo hat Altegrini den. Vorgrund mit einer Gruppe ver- 
ziert, wo Acid und Galatea liebfofend zufamımen rubn, 
auf dem Worgebirge liegt. der eiferfüchtige Polpphem. 

Das Zelt von violetter Farbe, welches die Liebenden - 

fhirme, und ihre heilen Gewaͤnder ziehn doch das . 

Auge zu fehr an fih, und ſtoͤren anfangs die füße - 
Ruhe, die über die Landſchaft ausgegoſſen if. Denn 


— " 60 Sazurzı 


man muß fich keinesweges einen prahlenden Sonnen⸗ 
aufgang dabey denken. Das Ange wird im Vorgrun⸗ 
de durch die. Schatten, worin diefer und die Felfen 
ruhn, gefchont, und in der Ferne Durch die flille Ber 
Handlung des Glänzenden. Man entderft nicht eins 
mat die Sonnenfcheibe fogleich, und der Tag feheint 
erft höher herauf, indem man vor dem. Bilde fleht. 
Wie ganzanderd ift Ruisdael und doch wie vors 
treffiich, felbft in feiner Befchränftheit! Hier iſt eins 
feiner größeren Stücke, eine durchfichtige Baumge⸗ 
gend. auf waſſerreichem Moorgrunde. Jeder Stamm 
fondert fich von dem andern, und meicht bis zu der 
fernen Helle, unter dem Laubwerke bin, zurüd. Eine 
glänzende Wolke, halb hinter den Wipfeln der Bäume 
verſteckt, wirft die herrlichſten Wiederfcheine zwifchen 
fie auf den Boden hinunter, welche das breite Ger 
wäfler des Vorgrundes nochmals in einen dunkeln 
Spiegel aufnimmt. Dieſes iſt mit Pflanzen und Ge⸗ 
ſtraͤuch durchwachſen, die ſeine Schatten vertiefen, 
und zugleich durch die Reflexion der kleinſten wie der 
großen Gegenſtaͤnde ganz durchſichtig machen. Die 
vorderen Stämme heben ſich um fo mehr hervor, 
weil es meiftend Buchen mit weißer Rinde find; der 
anfehnlichfte darunter ift völig nackt, und ſtellt ſich, 
befonderd wo er oben herunter fchräg abgefpalter ift,. 
ſehr taͤuſchend dar. Die durch Werfchiedenheit der 
Töne aͤußerſt mannichfaltigen Baumpartien find mit 
fo viel Freyheit als Fleiß gearbeiter. In einigen braͤu⸗ 
neren Tinten zeigt ſich der nahende Herbſt. Das Laub 
ſelbſt hat wenig Abwechfelung. Ruisdael kannte nur 
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eine einfeitige Natur, allein in dieſer hat er eine Wahr 
heit, die jedesmal wieder innig aus ihm felbft hervor- 
zugehen fcheint: Was er darſtellt, ift oft ſchauerlich 
oder dürftig; die Behandlung läßt und aber ben ihm 
an Dertern verweilen, wo wir uns in ber Wirklichkeit 
nicht; wohl befänden. . Er zieht dabey die Gegenflände 
ſo nahe au ſich heran wie möglüh, und läßt nur ſelten 
eine Ausflucht in die Ferne zu, ihnen zu entkommen. 
Wo feine Schatten nicht nachgedunfelt haben, die auf 
“manchen feiner Bilder undurchdeinglich ‚find, iſt ſein 
. Grün von großer Wahrheit, und wie ans den frifche- 
ſten Quellen getränft. Hier iſt es zugleich gefällig und 
dieſer fanftere Ton erſtreckt fich biß auf den Himmel, 
den er fonft meiftend aus dem neblichten Norden nimmt. 
Ueberhaupt ſchwimmt das Ganze in naſſer Klarheit, 
und wenn von ungefähr ein Sonnenblic darauf fällt, 
wird ed in Magie verwandelt. Eine Hirfchiagd belebt 
die Szene, oder vielmehr fie fol e8 thun. Adrian van 
der Velde bat die Figuren darauf gefeßt, und fie find 
nicht ganz mit dem übrigen durch die naͤchſten Wirkun⸗ 
gen verbunden. Der Jäger, der am Ufer binfprengt, 
macht fih gut. Der Hirfch aber, welcher durch das 
Waſſer fegt, und die Hunde ihm nach, Laffen hier Feine 
Bewegung zuruͤck, die eine wahre Schönheit hinzugefügt 
hätte, und ſpiegeln ſich ganz beſtimmt in ruhiger Flaͤche. 
Freylich wird man dieſen Mangel nur ſpaͤt gewahr in 
dem harmoniſchen Bilde, vor dem man mit Wohlge⸗ 
fallen und Bewunderung verweilt, ob Ruisdael gleich 
nicht ſo lieblich die Sinne bezaubert wie Claude, noch 
fo lebendig zum Geiſte redet wie Salvator. 
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Sind Sie. ausgeföhnt, Waller? 

Waller. Mir däucht, Sie erheben die Darftek 
Inng zu fehr gegen die Natur, da Sie doch durch Ihre 
Schilderung jene zum Theil wieder in dieſe verwandeln. 

Louiſe. Das letzte iſt wahr: ſeit ich mich mit die⸗ 
ſen Dingen viel beſchaͤftige, ſehe ich eine wirkliche Ge 
gend’mehr ald Gemählde, und ein Landfchaftöftück füs 
che ich mir zu einer wahren Ausſicht zu machen. Aber 
wie koͤnnen Sie mir das erfie vorwerfen, da Sie im: 
mer’danon ausgehen, der menfchliche Geift fchreibe der 
umgebenden Welt fein Geſetz vor; und föafte und mod⸗ 
le ſie nach ſich? 

Reinhold. Ich muß kouiſen — € 
verfteht ſich von felbft, Fieber Freund, und wir geben 
ed gleich zu, daß die Kunſt ald bloße Abſchrift der Na⸗ 
tur gegen Das ewige, Degen. und Weben derfelden unend⸗ 
Sich surückftehen müßte, Eben deswegen foll fie den Abs 
gang ‚durch etwas von weſentlich verfchiedner Art er= 
feßen. Det Kuͤnſtler kann die Iandfchaftliche Natur nur 
durch Wahl und Zufammenftellung verbeffern, nicht an 


fich erhöhen. Dagegen: keiht er dem Anſchauer feinen - 


erhöhten Sinn für fie, oder vielmehr er ſtellt den allge⸗ 
meinen Sinn her, wie er urſpruͤnglich beſchaffen iſt. 
Er lehrt uns fehen. Drollig genug, daß man es in 
dem Grade verlernen kann. Aber wann fieht man auch 
einmal um ded Sehens willen? Es gefchieht immer in 
andern Gefihäften. Man rähmt den Sinn bed Auges 
als dem ebelften, und den Verftändigen mag er es des⸗ 
wegen ſeyn, weil er zur Erfenneniß fo behuͤlflich iſt, 
dem großen Haufen gewiß nur wegen feiner Brauchbar⸗ 
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feit in der Haushaltung. Es ift und gar nicht darum 
zu thun, mie die Dinge erfcheinen, fondern wie fie 
find: das heißt, wie fie fich greifen und handhaben laf- 
fen. Wir begnügen uns, ein Individuum immer wies 
der zu erfennen, und die wirklichen Veränderungen 
wahrzunehmen, die mit ihm vorgehn, ohne auf die taus 
fend verfchiedenen Anfichten zu achten, unter denen es 
fich uns darbietet. Won der erftien Kindheit an verbin⸗ 
den wir mit dem Gebrauch des Auges Wahrnehmungen 
andrer Sinne und eine Menge Schlüffe, bie und fo ges 
länfig werden, daßwir alles unmittelbar zu fehen glauben. 
Im Grunde find wir ung aber deffen was und umgiebt, 
fo lange es beym Gewoͤhnlichen ſtehen ‚bleibt, mehr bee 
wußt in fo fern wir ed willen, als in fo fern wir m 
fehen. | 

Waller. Mit dem Gehör geht ed im Ganzen 


eben-fo zu. Die Anlage zum Mahler und Muſiker liege 


alfo wahl darin, daß man von Jugend auf diefe Sinne 
nicht: bloß; wie Hausthiere zähmen und abrichten läßt, 
fondern neben der nüglichen Anwendung ihre freye Sn 
tigfeit und die Luft Daran behauptet, 

Lonife. Jaja, der Geruch ift am Ende der edel⸗ 
fte und am meiften poetifche Sinn, weil er weniger dem 
Bedürfniffe dient. Seine lieblichen dunklen Anregun- 
gen fcheinen mir am nächften mit den Zauberenen der. 
Phantafie zufammenzuhängen: der Duft einer Dran- 
genbluͤthe verfegt. mich in die.glückfeligen Infeln. - 

Reinhold. Wenn meine Bemerfungen richtig 
find, fo wiffen wir auch, was wir von dem Urtheile 
derer zu balten haben, welche die Färbung und Ber 


leuchtung, die Mittel,- wodurch die Rörper er erſchei⸗ 
nen, zu untergeordneten Theilen der Mahlerey, oder 
‚wohl gar zu unmefentlichen Reizen derfelben berab- 
ſetzen. Sie iſt ja eigentlich die Kunſt des Scheines, 
wie die Bildnerey die Kunft der Formen; und wenn 
ich. nicht fürchtete, in Ihre philofophifchen unausführe 
baren Foderungen hineinzugerathen, Waller, fo möchte 
ich fagen, fie. fol den Schein idealifiren. In der 
‚Wirklichkeit gewöhnen wir und, über ihn weg, oder 
durch ihn hindurch zu fehen: wir vernichten ihn ges 
wiffermaßen unaufbörlih. Der Mahler giebt ihm ei 
nen Körper, eine felbfiändige Eriftenz außer unferm 
Organ: er macht und das Medium alles Sichtbarem 
felöft zum--Gegenftande. - Wir ſollen alſo bey dem 
Schein verweilen, und wie kann er das verdienen, 
wenn er nicht auf. das bedeutendfte und wohlgefaͤlligſte 
gewaͤhlt und dargeſtellt wird. 


Waller. Die Mahlerey ſoll alſo taͤuſchen? 
Reinhold. Nicht doch: auch bey der kunſtvoll⸗ 
ſten Nachahmung iſt ſie ſchon dadurch vor dieſem Ab⸗ 
wege geſichert, daß es ihr an einer wahren 
tinte fehlt. | 

Lonife Haben Sie die durchfichtigen Monds 
fcheinlandfchaften ſchon vergeffen, womit wir und 
manchmal unterhielten? Die find doch mit wahrem 
Lichte gemahlt. 


Rei nhold. Dafuͤr ſind ſie auch keine Kunſt⸗ 
werke, ſondern nur eine artige Gaukeley. 
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Waller. Uber die Täufchungen, die, wie man 
bezeugt, wirklich Ps en — wor⸗ 
den. find? u 

Neinhold. Gie — vermutlich nur bey bes 
fondern Veranflaltungen und auf einen Augenblick 
Statt. Am empfänglichfien dafür tmerden entweder 
folche ſeyn, die ihre Sinne blindfings gebrauchen, ohne 
fich im mindeften Rechenſchaft Davon zu geben; oder 
im Gegentheil die Meiſter im Sehen, deren Einbite 
dungsfraft immer auf die Erſcheinung gerichtet iſt. 
Louiſe. Auf die Arc Hätte die Zabel vom 
and Parrhafius, daß fie mit ihren gemahlten Sachen 
die unvernänftigen Thiere betrogen huben, bemnächfl 
aber einer den andern, einen recht feinen Sinn. 

Waller. Bey der Abfirafzion, worin Sie dad 
Weſen der Mahlerey faffen, und der Ausdehnung, mit 
der Sie ihre Gränzen beſtimmen, nehmen. Sie auch 
wohl das Stillleben in Schuß? 

Reinhold. Ganz gewiß. | 

Waller. Und machen bie- Landſchaftmahlerey 
zur hoͤchſten Gattung, weil in ihr das bloße Phaͤnd⸗ 
men eine ſo wichtige Rolle ſpielt? | 

Reinhold, Vielleicht. Indeſſen halte ich übers 
haupt nichts von foldhen Rangſtreitigkeiten. 

Waller. Man ficht aber doch, daß bie Land⸗ 
ſchafter, wo fie können, !über ihre Gattung hinaufſtre⸗ 
ben. Sie bevoͤlkern die Szene nicht nur mie Figuren, 
fie bringen Gefchichten darauf an; und wenn fie dazu 
felbft nicht genug zu zeichnen wiffen, ſo laſſen fe fie 
von andern hinfegen. — Als ob ich Ihre Vorliebe 
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für den Salvator Roſa nicht: gemerkt Hätte, Louiſe, 
die Sie eben darum hegen, weil er die Natur bloß 
wie eine Schrift braucht, in deren großen Zügen er 
feine Gedanken hinwirft. Wenn ein Satprifer zum 
Landſchaftmahler gemacht iſt, fo_ werden Idyllendichter 
fih wohl mit Gluͤck im Schlachtenmahlen verfuchen. 

Louiſe. Sch geflehe, wenn man fagte, Diefe 
Landſchaft rühre von einem Dichter her, fo würde ich . 
nicht auf einen Idyllendichter rarhen, jedoch, auch 
ſchwerlich anf einen Satyrifer, vielmehr auf einen feu⸗ 
rigen Lyriker, und das ift Salvator vielleicht in feinen 
Satyren. Wenn der Mahler, wie Reinhold fagt, dem 
Scheine einen Körper giebt, fo muß er ihm ja auch 
eine Seele einhauchen, und dies darf doch wohl feine 
eigne ſeyn. 

Reinhold. Allerdings kann der Landſchaftmah— 
ler zu willkuͤhrlich in die Natur hineindichten. Allein 
es iſt ein weſentlicher Mangel, wenn man der Dar⸗ 
ſtellung ſogleich auf den Grund ſieht, wenn ſich der 
Schein in die bezeichneten Gegenſtaͤnde gleichſam 
verliert. | 

Louiſe. Da Sie mir das eigentliche Kritifiren 
verboten haben, fo freue ich mich, daß ich auf ein 
Beyſpiel zu Ihrer Kritik geftoßen bin. Hören Sie nur. 

„Eine große Landſchaft von Hack ert*), vier 
bis fünf Fuß hoc) und etwa ſechs Fuß breit, worauf 
eine Gegend von ſehr weitem Umkreis bey Neapel ab⸗ 


*) Om Beſitz des Herzogs Albert zu Sachſen⸗Teſchen, jetzt 
mit andern Stuͤcken zu Dresden im Zwinger beſindlich. 


gebitdet iſt. So wie Da davor ſtehſt, vergiſſeſt Du 


bald die Mahlerey, und befindeſt Dich in einem en⸗ 


zůckenden Lande. Dis ſtehſt auf dem braunen Vor⸗ 
grunde, der von dem naͤchſten Boden durch einem weis 
sen hinter ihm verborgnen Zwiſchenraum abgefchnitten 
ift. Ein weiter Kreis von Hägeln thut füch anf, die 
ſich von einer Seite höher hinan Ichnen und ringsum 
anmuthig heben und fenfen; die Augen ruhn auf ei- 
nem ſtillen See and, den jene in ihrem blühenden 
reichen Schooß eingefchloffen halte, umd der gleich- 
fan wieder das Ange der Landfchaft iſt. Jenſeits der 
"Hügel zeigt ch, da der Standpunkt ziemlich hoch anz 
‚genommen worden, eine angebaute Ebne, mit leichten 
Erhöhungen und Dörfern. Ein Streif des Meeres 
feheidet das Land vom Horizont, über den der Gipfel 
einer vulkaniſchen Inſel hervorragt und Schiffe fichts 
bar find. Der heiterfie Himmel mit werligem Gewoͤlk 
fuͤllt den weiten obern Raum aus. Zu beyden Seiten 
des Vorgrundes erheben ſich hohe Baͤume; die zur 
Linken auf Felſenſtuͤcken, zwiſchen denen ſich ein mit 
Fuhrwerk und Menſchen beſetzter Weg hineinzieht. Die 
Huͤgel find mit Gebuͤſch und Reben, lieblichen Anpflan⸗ 
zungen und Wohnungen jeder Gattung uͤberdeckt; zur 
Linken zeichnet ſich eine größere Burg and. Dieſes 
reihe Detail Fönnen Feine Worte aufzählen, da faum 
die Augen deffen mächtig werden. Es iff mit großer 
Leichtigfeil und einem zugleich flüchtigen und genauen . 
Pinſel dargeſtellt: nicht die Thüre in der Ecke eines 
Weinbergs, die offen Recht und auf die Mauer Daneben 
Schatten wirft, iſt weggelaſſen, und alles Durch den 
€ 2 | 


Duft einer glänzenden Helle im einander DR De 
Wiederſchein der Gegenftände im: Elnren See wird zum 
Theil noch von der Sonne erleuchtet: der Himmel geht: 
in einem etwas tieferen Azur aus diefem Bade her⸗ 
vor. Die großen Baͤume find voll und Fräftig binger 
worfen; der linker Hand erfcheint nur gm röthlich, 
ſamt den Felfen darunter, bie in Dietrichſchem Ges 
ſchmack behandelt find. Die weite Gerne iſt taͤu⸗ 
fchend. Der Ton ber Hauptparthie weicht betraͤcht⸗ 
lich von Borgrunde ab, umd geht ſchon ind Graue 
über. Nach mehren Landſchaften von Hackert Fönnte 
dies, fo wie der hohe Standpunft, Gewohnheit bey 
ihm ſeyn: bier unterbricht es indefien die Harmonie 
nicht, Alle Farben ded Bildes find wie fein Dimmel, 
fanft und freundlich, nicht ſtark aufgetragen, aber auch 
nicht durchfichtig, fo daß man fie eher für gouache 
als für Del anfchen möchte. Kein Lüftchen regt die. 
‚ „Blätter oder Eränfelt die Wellen; die hunde Heiter® 
feit ift überall ausgedrückt. 

Woher kommt ed aber, daß dieß blendende Ger 
maͤhlde in feiner weiten Ausdehnung dennoch feinen 
Eindruck von Größe und erhabnem Reiz macht, und 
nur wie ein leichter Syrenengeſang in die Wirklichkeit 
lockt, die es wiederzugeben verſucht? Ich glaube, 
weil ed fie nach Art einer camera obscura wieder⸗ 
giebt: das Große in einer netten DBerkleinerung. Eb- - 
wirkt weniger als die Natur vermag und doch nicht 
genug als Kunſt. Vielleicht giebt es Flecke auf der 
Erde, die zu üppig für die Darſtellung find, welche ſich 
gern Veſchraͤnkungen gefallen Jäfs, um dann erfi, wie 
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über ihren Umfang hinaus, unendlich zu werden. Auch 
tieße ich denken, daß ein Künflfer diefen Reichthum 
in einfachere Maflen auffaßte, und durch das, was er 
anzudenten unterließe, das Schoͤnſte in der Wirklich⸗ 
feit erft in das Große für die Kunſt verwandelte. So 
viel iſt gewiß, Claude Lorrain, der in der nämlichen 
Natur lebte und mahlte, ift in einem edleren Styl mit 
iht umgegangen. Und dann hat Hackerts Fandfchaft 
noch einen wefentlihen Mangel: der Schatten im 
Ganzen fehle. Alles ſteht in. ſchimmerndem Ficht und 
feinen Farben. da.“ 

Reinhold. Das Keitifiren Iaffen Sie ſich denn 
Doch nicht gänzlich unterfagen, Louiſe. 

Waller, Wie billig. Wir fönnen nicht Garak- 
terifiren, ohne daß barin auf gewiſſe Weiſe ein Ur⸗ 
theil enthalten wäre. — Ich geflehe, die Befehreibung 
bat mir größere Sehnfucht nach dem Lago Salerni- 
tano erregt, (denn diefer ift, wie ich Höre, der Mittel 
pꝓunkt der Ausficht) als nach dem Gemählde,, das ic 
noch ‚nicht Gelegenheit hatte zu fehen. 

Louiſe. Jetzt muͤſſen Sie mir nach Deutfchland 
zurück folgen, und zwar zu unfern ehrenfeſten Borfabs 
sen. Sch habe ein altes Portraͤtſtuͤck befchrieben. 

Waller. Das Porträr folite vorzüglich ein Deute 
ſches Talent ſeyn, da wir eine fo treue Nazion find. 

Louiſe. Seinen: Spott! Es giebt eine Enechti- 
ſche und eine frengefiunte, edle Treue, wovon Sie ein 
Beyſpiel fehen follen. 

„Die gute alte Zeit, wo ein Familiengemählbe 
noch ein Denkmal der Srömmigfeit, nicht der. Eitelkeit 
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fenn durfte! Sie war des weifen Künftlerd werth, 


der feine Perſonen nicht mit fremden Zierlichfeiten vers 
Eleidete, fondern ihre eigne Sitte und Art ausdruͤckte, 
und fie wahrhaft auf die. Nachwelt brachte. So hat 
Holbein einen Bürgermeifter von Bafel, Jakob 
Meyer, mit den Seinigen gemahlt, mie alle ſich ber 
Mutter Gottes und dem Jeſuskinde weihen. Dieſe 
ſteht in der Mitte unter einer Blende, zu ihrer Rech⸗ 
ten kniet der Vater mit zwey Söhnen, zur Linken die 


Schwiegermutter, Frau und Tochter. Der Vater, zus 


nächft an der Jungfrau, nach ihr Hin, doch etwas 
mehr porwärtd gewandt; wie es feheint, (denn er wird 


großentheild verderft) anf bepden Knien liegend. Sei⸗ 
| i | = 
ne Kleidung ift ſchwarz mit Pelz gefüttert. Der Kopf 


mit dem kurz abgefchnittnen dunklen Haar druͤckt ſich 
in den Nacken, das Kinn tritt vor, die gehobnen Hände 


greifen feft in einander. In feinen Geberden iſt eine 


Fräftige Inbrunft, ohne alle Srömmeley und Abgefchies 
denheit von der Welt. Man fieht wohl, er faßt dieſe 
“Heilige Pflicht fa herfhaft an mie jede irdifche, und 
der biedre, wackre Bürger trägt die rüflige Thätigfeit 


feines Lebens in feine Andacht über, zugleich mit aller. 


. Würde, die ihm begleitet, wann er zu Rathe ſitzt. Es 
iff ein herrliches unbefümmertes Zutrauen in dem Kos 
pfe; das Geber feheint die gefunde natürliche Farbe 
noch ein wenig erhäht-zu Haben. Kein Zug ift ſchlaff; 
fie druͤcken alle das wohl und recht gemeynte der 
Handlung aus, ohne daß doch einer uͤberfluͤſſig ange⸗ 


ſtrengt wuͤrde. Dieß giebt ihm ein ſchoͤnes Gleichge⸗ 


wicht, und eben das wahre Anſehen von ſchlichter buͤr⸗ 
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gerlicher Kraft, welches dadurch noch verſtaͤrkt und 
ſelbſt veredelt wird, daß der Kopf nicht durch die Klei⸗ 
dung vom Koͤrper getrennt, ſondern der ganze Hals 
ſichtbar iſt. Er hat ganz denſelben Charakter wie das 
Geſicht, und iſt mit ſeinen wenigen leiſen Falten, die 
der Voͤlligkeit mehr wie dem Alter zu gehören ſchei⸗ 
nen, auch fo Fernhaft gemahlt. Wäre er verdeckt, fo. 
koͤnnte es ausſehn, als ob der Nachdruck des Kopfes 
gleichſam aus der Kleidung hervorgepreßt waͤre; nun 
gewinnt er ein weit freyeres und maͤnnlicheres Anſe⸗ 
hen. Vor dem Vater kniet ein artiger Knabe, von 
zehn bis zwölf Jahren vielleicht, in einem hellbraͤun⸗ 
lichen weiten Rock, mit purpurnen Sammtfireifen, 
die mit goldnen Knöpfen geſchmuͤckt und befeftigt find. 
Er lauſcht ſeitwaͤrts weg, auf den kleineren Bruder 
hin, den er, die eine Hand loſe auf ſeiner Schulter, 
die andre an ſeiner Bruſt, ſtehend vor ſich haͤlt. Sein 
Auge iſt beynah truͤbe gegen des Vaters glaͤnzend 
ſchwarzes, aber der Mund iſt ſchoͤn und bedeutend; 
der Kopf ſehr laͤnglicht; das helle ſtarke Haar, im 
Nacken abgeſchnitten, umſchließt das Geſicht in ziem⸗ 
lich graden Linien und Ecken. Das blonde krauskoͤpfi⸗ 
ge Buͤbchen ſteht dagegen, ganz ſeiner holden kindlichen 
Natur uͤberlaſſen, nackt vorn auf dem Bilde, es haͤlt 
den linken Arm mit der offnen Hand niederwaͤrts aus⸗ 
geſtreckt, und blickt ebenfalls nach der Seite hinunter. 
Sein Koͤrper iſt aͤußerſt lieblich, zart und rund gehal⸗ 
ten bey der großen Beſtimmtheit der Zeichnung, das’ 
Gefichtchen recht fchalkhaft, und fo macht es den ar⸗ 
tigften Kontraft gegen die Uebrigen, wie eine reizende 
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Blume in einem nuͤtlichen Garten. Es iſt eben ſo 
ſehr außer der Familiengruppe, wie das Jeſuskind, 


dem ed am Schönheit aber überlegen iſt. Die 


weibliche Seite iſt diefed Mal nicht die annehmlichſte: 


hier offenbart es ſich, daß die mit fo viel Selbſtaͤ 


digfeit und Liebe. dargeftellte Einfalt der Sitten nicht 
ſchoͤn und natuͤrlich, fondern eine gothifche Einge- 
ſchraͤnktheit ift, die für diefen Theil der Familie nothe 
wendig in das Klöfterliche übergehen muß. Hier fe 
ben wir feine Hausmutter mit blühenden Töchtern, 
fondern zwey Nonnen von gefegten Jahren. Die äls 


tere kniet nächft der Blende, aber etwas weiter zuruͤck 


ald der Vater "gegenüber. Don ihrem Gefiche if nur 
ein kleines Dreyeck ſichtbar: die weißen leinenen Tür 
cher, die fie um den Kopf gebunden, fehneiden fich auf 


der Wange, fchräg vom Kinne herauf und vom Auge _ 


herunter. Unter dem Auge feine Zältchen. Die naͤm⸗ 
- liche Tracht läßt bey ihrer Tochter Doch mehr von bem 
Geficht fehen: dad Tuch geht nur .unter dem .Kinne 
durch, und auf der Stirn liegt ein Durchfichtiger Streif. 
Bender Kleidung ift ſchwarz, am Kragen mit Pelzwerk 
gefüttert: alles ift dicht und ſchwer eingehuͤllt, bis auf 
die Fingerſpitzen, die den Rofenkranz zählen. Auch im 
Geſicht der letzten iſt keine gegenwaͤrtige Regung zu 
bemerken, doch fchaut Re verſtaͤndig aus großen brau⸗ 


nen Augen. Man ſieht wohl, daß dieſe das Hauswe⸗ 


ſen angelegentlicher betreibt, als ſelbſt den Dienſt der 
Heiligen. Die Tochter ſieht man ganz im Profil, nach 
damaliger Weiſe koſtbar geſchmuͤckt, weiß mit Gold, 
die Aermel ſorglatuis bis auf die Knoͤchel der Hand 
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gefaltet und gepufft, um dem Hals ein geſtickter feifer | 


Sragen, der Kopfpug fehr kuͤnſtlich in Perleu und 
Filagran gearbeitet, an Der Seite ift eine Flechte von 


braunem Haar darum her gebogen. Gie hat eine 


heile zarte Gefichesfarbe, und macht darin, wie in der 
Pracht des Putzes, dem ſehr länglichten Kopf uud 
Matteren Augen das Gegenſtack ded Bruders. Nur 
ihre Stellung ift ungeſchickter: anf beyden Knien lie 
gend, den Leib vorgebogen, Den Kopf geneigt, die Schul 
tern zurück. Sie betet am Rofenfranz, und fieht, die 
Wahrheit zu fagen, dabey etwas langweilig umd etwas 
albern vor ſich hin: man weiß wicht, ob es Die Albernheit 
ber Eangenweile, oder die Langeweile ber Albernheit iſt. 
Sie gleicht einer Blüche, die in harter Schafe ver- 
fchloffen gehalten wird, bis die Jahrszeit vergeht, im 
der fie fich entfalten Eönnte. Aber wie wahr und treu 
fo recht das eigenfte dieſer Berchränfungen ergriffen 
ift, und wie bie Diutter Gottes nun mit höherem 
freyerem Wefen Dagegen erfcheint, in holdfeliger Pracht 


eine demuͤthige geiflliche Königin! Ihre Ergebung iſt 


liebevoll, ihre Zuͤchtigkeit milde, fie fenkt den Blick 
aumuthig, und die volle Wölbung der Angenlieder 


läßt ſeelenvolle Augen unter ihnen vermushen. Der  ' 


Mund iſt von großer Lieblichfeit, unter den Augen 
aber fehlt dieſe: es iſt da wie eine leere Stelle, wo 
fie verflogen wäre. "Sie trägt auf dem Haupt eine 
reiche Krone, deren ſchmale Bogen wie Blenden jeder 
ein Heiligenbild, Fünftli in Gold gearbeitet, enthal⸗ 


ten; die, aber, etwas zuruͤckgeſchoben, die Ihohe reine 


Stirn ganz erkennen läßt, Ihr blondes Haar fließt 


| 
1} 
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anfangs beynahe ſchlicht, nachher in duͤnnen Wellen 


uͤber die Schultern herab. Ihre Kleidung iſt ein dun⸗ 
kelgruͤner Mantel, wovon wenig zu ſehen, uͤber einem 
noch dunkleren gruͤnen Gewand, das faſt wie ſchwarz 
ausſieht, und von einem vorn geknuͤpften rothen Ban⸗ 


de umguͤrtet wird. An den Armen, vom Eilbogen 


an, kommt ein Unterkleid von Goldſtoff zum Vor⸗ 


ſchein. Sie haͤlt das Kind hinter den ſtill uͤbereinan⸗ 
der gelegten wunderſchoͤnen Haͤnden, an denen die 
Finger unbeſchreiblich zart auslaufen, und die Gruͤb⸗ 
chen die feinſte ja ſeelenvollſte Bewegung ausdruͤcken. 
Die rechte ſieht man ganz ausgeſtreckt bis auf den 


Daumen, von der linken unterwaͤrts einige Finger, 
und dahinter die Beine des Kindes; das dreyfache 


Fleiſch iſt durch die Abſtufung der Schatten vortrefflich 
geſondert. Ich halte dieſe Maria nicht fuͤr ein Por⸗ 
traͤt, ſondern aus der Idee geinahlt. Sie iſt aber 


keine Italiaͤniſche Madonna, ſondern eine deutſche 
liebe Frau, zu der ſolche Frauen wie die neben ihr 
knieenden mit Zuverſicht beten koͤnnen. In dem Je 
ſus iſt nichts hohes, auch nichts froͤhliches, aber eine 
ruͤhrende Kindlichkeit. Er lehnt fein Köpfchen auf der 
einen Hand an den Hals der Mutter, als ſuchte er, 
faſt uͤberdruͤſſig, feine liebſte Zuflucht auf; die andre 
iſt wie zum Segnen ausgeſtreckt, und erſcheint daher 


verkuͤrzt, der ganze Koͤrper aber nach Verhaͤltniß der 


übrigen Figuren, die alle unter Lebensgroͤße find, ſehr 
Een | | 
Der bewundernswuͤrdige Fleiß in dem Beywer⸗ 
Een ift nicht zerſtreuend: die vierecfigen Zierrathen des 
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unten liegenden vrientalifchen Teppichs find durch eine 
: große Falte gebrochen, und eben weil alle Verzieruns 
gen, auch der Kleidung, fo fehr ins Fleine gehn, zeich⸗ 
nen fih die Züge und Umriſſe des menfchlichen Ans 
Uitzes viel heftimmter und reiner daneben” ab, ald etwa 
bey. uͤherfluͤſſigem Prunk fliegender Gewänder und Hinr 
geworfner Salten. Der Ton des Ganzen nähert fich 
ſchon ziemlich dem Harmonifrhen. Die Gefichtsfarben 
find durchaus wahr, und beſonders am männlichen 
Theil der Familie fchön nach dem Alter unterſchieden. 
Die Köpfe der Älteren Frauen flechen gegen bie bläus - 
lich weißen Tücher wur ein wenig zu hraun ab. Im⸗ 
mer wird der erfle Blick weniger anziehen als die mar 
he Unterfuchung, die mit zunehmender Liebe an dier 
ſes Bild feſſelt. Holbein bewährt ſich darin ganz als 
den finnreichen Meiſter non eben fo einſichtsvollem, 
klarem und rubigem Geiſte als kunſtgeuͤbter Hand, 
der das Schoͤne erkannte und ausdruͤckte, jedoch auch 
dem minder Schoͤnen treu oblag, um es durch die in⸗ 
nige Wahrheit zu adeln, und rn alles Ki ne 
fung und Geraͤuſch.“ | 
Reinhold. Die Grinnerung an die zeit, ws 
wir anf dem Wege mwaren,- eine aͤchte einbeimifche 
Kunft zu befommen, wenn ungünffige Umfände und 
die Sucht des Fremden es nicht verhindert hätten, 
macht mich immer recht wehmäthig. Haben Sie Dan, 
daß Sie mit. fo ehrerbietiger Bewunderung bey dem 
alten Holbein verweilten. Sie haben in der That ein 
Bild von ihm gewählt, woraus man =” san kennen 
lernen zn 





koniſe. Micht wahr? Sie hätten mir fo vie 
Ruhe und Grändfichfeit gar nicht zugetraut? 

Waller. Sch weiß nicht, warum und Holbein 
fo fehr alt vorkommt, da er boch grade in ber blüs 
Hendften Periode ber‘ Jtaltänifchen Kunſt lebte. Bey 
feinem Worgänger Albrecht Dürer, der auch Zeitges 
genoffe Raphael war, iſt dieß in noch weit höherem 
Grade der Hall. IR es den deutfchen Mablern etwa 
ergangen, wie dem Weibe und den Töchtern des Bas 
ſeler Bürgermeifters? 

Reinhold, Sogar alterthuͤmlich finde ich das 
Anſehen von Holbeins Werken nicht: ‚fie ſtehen darin 
ungefähr auf einer Stufe mit denen. des Leonardo da 
Vinci, der freilich erft ald Greid dad neue Kuͤnſtler⸗ 
gefchiecht aufblühen ſah. Auch in der Art bes Fleißes 
ſind fie zu vergleichen. Stellen Sie nur das Bilduiß 
eines Mailändifchen. Herzogs von Leonardo, und Dols 
beins Heinrich den achten von England neben ein⸗ 
"ander, 

Louiſe. Stil vom Leonardo! Sie möchten — 
vorwegnehmen, was ich von ihm ſagen will. Vor⸗ 
her noch einige andre Beſchreibungen. 

Waller, Sie ſparen das Liebſte bis zuieht. 

Lo uiſe. Ich bin Kind genug dazu. 

„Es giebt unter den chrifllichen Sagen manche 
Gegenſtaͤnde für ven Mahler, die eben durch ihre Eins 
fachheit reich And, ‚weil er fie fich denfen kann, wie 
er will. So ift bey der Flucht mach Eappten, unb 
der. Ruhe während derfelben nichtd vorgeſchrieben, alt 
die holde Mutter und das Kind, ihren alten vaͤterli⸗ 
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den Freund, und allenfalls den dieuſthaaren Gefährteit, 
den Efel, unter freyem Himmel zu. verfaunmelk. 
Keine Handlung, die Fünflich gruppirt werben müßte, 
uud doch eine Situation, die fo ſchoͤn gruppirt wer. 

. ben kann. Ferdinand Boll und Treviſani de 
ben fie in einem ganz verfchiebnen Sinne genonimen, 
Der erfie ſtellt eine Landfıhaft vor, wo alles erſtorben 
ſcheint, und das Gruͤn der wenigen breitblaͤttrigen 
Pflanzen und des Buſchwerks ſich in ein. trocknes Brann 
verwandelt hat. Grau oder Braun iſt der Ton uͤher⸗ 
haupt; keine einzige friſche Farbe erquickt das durſtige 
Auge. Am Fuß eines Felſen ſitzt die erſchoͤpfte Bas 
milie. Die Züge der Mutter haben der Augſt und 
dem Hunger ſchon nachgegeben, ihre bleichen Wangen 
And eingefallen, der Mund ſchließt ſich nicht mehr, 
die Augenlieder ſenken herab. Sie ſtuͤzt den Arm auf - 
eine Stufe des Felſen, und den muͤden ſeitwaͤrts ge⸗ 
bogenen Kopf in bie kraftloſe Hand. Er iſt mit einem 
weißen Tuche fo. umwunden, als 06 dieſes eher Schmers 
zen kindern als ſchmuͤcken follte In der. Lage ihres 
Körpers iſt nicht die mindefte Anſtrengung zu. bemer⸗ 
fen: von allen Bedürfniffen fcheint das der Ruhe ala 
fein fchmerzlich befriedigt. Sie blickt zum Kinde her⸗ 
ab, das ganz eingetwindelt auf einem länglichten Küfs 
fen in ihrem Schooße eingefehlummert iR, eine web⸗ 
kende Bluͤthe, abgefallen von ber mütterlichen Bruſt, 
deren Quellen verſiegt find, und die auch durch ihre 
Sorm nicht an die frohe Schönheit glücklicher Tage 
erinnert... Bon der: ziemlich ſchweren Kleidung um⸗ 
ſchloſſen, ift fie nur. zus Hälfte durchſichtig bedeckt. 
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Cie fehlte es ganz fern. Das kahle Köpfchen "bes 
Kindes ruht in zu ähnlicher Rundung daneben. Ihr 
andrer Arm if Aber das Kind hingeſtreckt, uni es zum 
Halten... Die rothen fammtnen Aermel, bie bis zur 
Hand reichen, find verblichen, wie die Farben der 


übrigen Getwänder von Sonne und Staub angegriffen, - 


was mit der aͤußerſten Wahrheit ausgedrückt iſt. Jos 
ſeph figt höher am Felſen bin, fo daß feine Geſtalt 


fiber der Mutter hervorragt, und er fo das traurige 


Schauſpiel mit grade vor fih bin gefenftem Haupte 
überfieht: Es iſt ein juͤdiſches braves Geſicht, eine 
hohe bleiche Stirn, deren Ecken ſehr weit hinaufgehn. 
Die aͤußre Kraft ſcheint ihn, ſo krank er iſt, weniger 
verlaſſen zu haben als die innre: in den Zuͤgen des Ge⸗ 
ſichts iſt die Unthaͤtigkeit der Verzweiflung; die Haͤnde 


haben noch Regſamkeit, wenn nur etwas da waͤre, was 


fie ergreifen koͤnnten, um die Mutter damit zu laben. 
Den Korb zur Seite füllt fein Vorrat; weiter als Tuͤ⸗ 
cher und der. Krug hat fein Waffer mehr. Inder Ferne 
erfcheint eine Bruͤcke, aber vielleicht ift der Bach ausge⸗ 
trocknet. .. Von der Felfenfeite des Vorgrundes dehnt 
der Efel feinen geduldigen Hals hervor, und nagt an 
dem hölzernen Sattel, der ihm als Krippe hingeſtellt 
ift, aus der einzelne Dalme Stroh ragen. Alles ift hier 
das treue Bild menfchlicher North, Fein göttlicher Fun⸗ 
Ten darin, der fie erhebt, Fein Leuchten der Hoffnung 
Das fie mildert. Der mitleidige Blick wendet fich weg, 
bis er durch Ueberlegung befänftigt wiederfehrt, um die 
vollfommme Wahrheit in Diefer Darftellung ber leiden- 
den irdiſchen Natur zu bewundern. 


ae | 
Tresifani hat fie mit froͤhlichem Muth über dad 
Beduͤrfniß weggehoben. Geine Landfchaft fchon ift ges 
fälig erfunden: zur Rechten vorn ein hohes Sußgeftell 
mit dem Umntertheil einer zerbrochnen Statue, die frey⸗ 
lich nicht in Egppten fondern in Griechenland zu Haufe 
iſt; dahinter ein Palmbaum, links in der Gerne eine 
Bruͤcke. In der Mitte erhebt fich ein prächtiger Baum 
und nimmt Marien in feinen Schatten auf: fie ſitzt mit 
übereinander gefchlagenen ausgeſtreckten Füßen, als 
dem fumbolifchen Zeichen ihres Ausruhens; fonft bey 
weiten nicht fo natürlich und bequem: als die erſte arıne 
„Mutter, was fie auch gar nicht nöthig zu haben fcheint. 
Sorglos und befcheiden mit niebergefenftem Blick er- 
‚gögt fie fih anidem Kinde, das feitwärts von ihrem 
Schooße mit Händen und Füßen begierig vorftrebend 
herunter will zu den beyden Engeln, die auf einem Stein 
vor ihm Enieen. Sie hat ein huͤbſches liebliches Geſicht; 
der Schleyer wirft einen Schatten uͤber das eine Auge 
hin, womit der Mahler in ihre Seele etwas kockett ge⸗ 
weſen iſt. Sie haͤlt mit der einen Hand das nackte Kind 
in der Mitte des Leibchens feſt, mit der andern zieht ſie 
viel zu zierlich mit ſpitzen Fingern ein weißes Tuch ne⸗ 
ben ihrem Gewande in die Hoͤhe. Nimmt man dieſe 
weg, To macht fie mit den drey Genien ein ſehr anmu⸗ 
thiged Bild. Das Roth und Blau ihrer Kleidung if 
fanft verfchmolzen. Die füße Begierde des Kindes 
laͤchelt einen an. Joſeph fleht im Profil, in einfärbis 
sen braunem Gewande, und ſieht mit anfgehobnen 


Händen und Geficht an den Baum hinauf, der eine 


TüNe von Engeln wie himmlische Fruͤchte traͤgt. Durch 


eine lichte Stelle des Baumes faͤllt ein Schein auf den 


Umriß feines Kopfes und Bartes, der. fich dadurch in 


der blauen Luft ‚gleich einem halben Monde zeichnet. 


Auch dieß iſt ein Spiel, aber man iſt geneigt, «8 der 


freundlichen Laune des Mahler nachzufehen. Die Ener 
get zeigen fich in den mannichfaltigftien Wendungen, 


einige Eommen noch Durch. Die Lüfte und bringen Aehren 
und. dergleichen herbey: fie bevoͤlkern den Baum wie pas 
vadiefifche Voͤgel; denkt man fie fich fingend,. wie man 
es ben ihrer Lebendigkeit wohl Fönnte, fo wird aus: dem 
Gemählde ein rauſchendes Allegro; die Ruhe verſchwin⸗ 
der ganz, bie Flucht wird nur durch des Reifebuͤndel 
angedeutet, und ber Efel erfcheint bloß in ber Ferne, 
mo ihn ein ſchalkhalftes gefluͤgeltes Buͤbchen auf dle 
Weide führe. Die gemeine Wahrheit, die ſterbliche 
Sorge ift davon, aber gewiß iſt das Ganze weit poe⸗ 


tifcher gebacht, wenn es gleich Feinen großen Eharafs 


ter hat. Maria iſt nicht die göttliche Mutter, fie if 
eine reigende Nymphe, dort ein Muͤhebeladnes Weib, 
MWie ſchoͤn und edel ließe ſich dieſe Lücke ausfüllen! : 





Hier iſt eine gar zierliche Anbetung der Könige, 
auch dem Maaßſtabe na, denn die vorderſten Figu⸗ 
ven find nur etwa fünf Zoll hoch. Welche ausdrucks⸗ 
volle nette Köpfchen und artige Anordnung! Maria 
fit Iinfer Hand auf den Stufen ihrer gleich einenz 
Tempel verjierten Wohnung; Joſeph Enter tiefer nes 


ben ihr. Er lehnt fich auffeinen Stab nach ihe bie . 
und beſchaut das Puͤppchen auf ihrem Schooß, als 


Se 
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uͤberließe er ſich zum erſten Male ſeinem Ergoͤtzen an 
ihm, und finge an Zutrauen zu gewinnen. Zwey 
:Könige find in etwas. fleifen Mänteln vor den Stufen 
nieder gefniet; der ſchwarze ſteht noch, und wurtet mit 
vollen Händen. bis die Reihe an ihn koͤmmt. Es if 
‚oft der Fall diefer Könige daß fie Findifcher ausſehn 
wie dad Kindlein felbft: aber Hier ſchickt ſich ipre uns 
"mündige Weisheit recht zu dem Fleinen embrponifchen 
FJeſus, der. aber doch Ausdruck bat, und die Hände 
‚mit Verwunderung und Freude erhebt. - Im Geſccht 
des Schwarzen ift die Andacht am ‚gutherzigfien und 
verwundrungsvollſten. Weiter rechts hinter ihnen 
ſtehn zwey wackre Figuren von Maͤnnern, wovon der 
eine dem andern die Sache bedeutet: man koͤnnte fie 
für ein paar Armaniſche Kaufleute halten, deren Ge⸗ 
fpräc nicht ſowohl heilige als Foftbare Dinge beträfe. 


Sie haben Hüte anf mit platten Köpfen, vorn weit 
hinaus in die Höhe, gehendem Rand und einzelner Fe⸗ 


. der, (chapeaux à laudace) eine kurz geſchuͤrzte Klei⸗ 


dung wie eine weitlaͤuftige Weſte mit Aermelu, und - 


ſtellen ſich mahterifch dar. Ihnen folgt ein ifchöner 
andächtiger Füngling mit gefenftem und entblößtem 


Haupte, die gefalteten Hände bis vor die Bruft erho⸗ | 


ben, ebenfalls in vorher Wefte, die Beine narft. Er 
‚gehört nicht bloß zum Gefolge, fein eignes - Herz hat 
ihn gehen heißen. Nach ihm vermehrt und verengt 
ſich das Getümmel der Dienerfchaft und des Gepaͤckes, 
Menfchen und Pferde romantifch durch einander. Kein 
Kopf iſt ohne Ausdruck; entweder der Neugier nach 
dem was da kommen ſoll, oder mit gegenwaͤrtiger 
— 


F 
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Bandlung und Sefpräch befchäfttge. Der fchöne Jung⸗ 
ung allein geht fit. vor fih hin. — Der Zug Aber 
haupt Jeigt- ah um Profile, doch mit abwechfeinden 
"Wendungen. Bier ober fünf Pferde werden in der 
gedrängten Gruppe ſichtbar, vorn ein weißes in der 
Verkürzung, anf dem ein Mann mit einem Turban 
fſich Halb vom Ruͤcken her zeigt; andre flehen ihm ent⸗ 
gegen... Drey Pferdeföpfe treffen fo zufammen, al 
hielten fie eine. verfländige Unterredung mit eittander, 
die man auch ihren Phpfiognomien anfleht. Alle Um⸗ 
tiſſe find fcharf und ſtreng, Feine Luft anf dem Bilde, 
feine Hauptlichter und Schatten, die dad Ganze ruu⸗ 
deten, und die Farben in einander webten; aber eine 
"feine berrlihe Ausmahlung , befonders der Köpfe 
Martens regelmäßiges Antlig fagb am wenigſten und 
- befümmert fih nicht. Die beyden Hirten hinter ihre 
Kad dafuͤr voll bedeutender Bewunderung und Liebe, 
und die fehlanfe Geſtalt des jüngeren hoͤchſt anmuthig 
gewendet. Am linken Rande fehn einige Thiere her⸗ 
vor, um die Herberge zu bezeichnen. Das Gebände 
ift dunkelgrau, daneben fleht ein harter hellbrauner 
Fels, der ſich in die Landſchaft hineinzieht. Der Vor⸗ 
grund wird durch blaues Wafker von der Ferne ge 
trennt, in Diefer erſcheint der vordere Streif braun, 
und Stade und Berge dahinter ohne weiteren Uehber⸗ 
sang in flarrem Blau. Man erblickt rechts dad Ende 
der Karavane, die erſt um das Waſſer herumzichen 
ſoll: Hier ift ein Kameel mit angebracht, von ſo duͤrf⸗ 
tiger furchtſamer Geſtalt, daß ſich einſehen laͤßt, war⸗ 
um der Mahler ſich nicht in den Vorgrund damm 
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wagte. Don Bäumen find nur einzelne Zweige de, 
felbſt die Blaͤtter daran einzeln gemahlt, und jedem 
von dieſen ein Licht mit wirklichem Golde aufgeſetzt, 
dergleichen auch uͤber das Ganze ausgeſtreut ſind, vom 
Stern uͤber der Huͤtte an. Ein goldnes Lichtlein aus 
der Kindheit der Kunft möchte man dieſes wunderbare 
Bild nennen. Es iſt von Pietro Derugino, dem 
Meiſter EURER: M 





Unter vielen vortrefflichen Gemaͤhlden erſcheint 
mir Feines fo pittoresk, und das anf eine fo edle Wei- 
fe, als der Abraham des Andrea del Sarto. Abras 
ham fteht Hinter dem niedrigen, ſchraͤg in das Bil 
hinein geftellten Dpferfleine oder Altar. Sein Kopf 
ift zurück nach oben gewendet, woher der Engel kommt. 
Den rechten Arm flreeft er mit dem Meffer and, um 
das Dpfer zu vollbringen ; der linfe reicht über die 
Bruſt bin, hinter dem Kopfe des Sohnes weg, und. 
hält diefem die gebundnen Hände auf dem Rücken zus 
fammen, im Begriff nachzulaſſen. Das linfe Bein 
hat mit einem Schritt zur Seite feſt auf der Erde 
Wurzel gefaßt, und berüßet in diefer Richtung unter 
dem Knie bie Spige des Steined. Das andre iſt zum 
Theil hinter diefem und dem Knaben verborgen. Er 
trägt ein violetgraned Unterkleid mit meitläuftigen 
hinanfgeſchobnen Aermeln, die nur die Hände unbe⸗ 
deckt laffen. Darüber ein Gewand von ſchoͤnem gelb: 
lichtem Roth, auch in einer mehr regelmäßigen Form; 
es umgiebt den Rüden, und bat weite — 
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woraus die Aerme hervorgehen, am Halſe ſchlaͤgt es 
ſich um wie zu einem Kragen, fuͤgt ſich auf der Bruf 
zufammen, und ift nach !hinten zu hinaufgeſchuͤrzt. 
Die Beine zeichnen fi "durch die graue Kleidung, - 
vom Knie an find fie Bloß, und die Füße in Sanda⸗ 
len. Der Knabe ift nadt. Er kniet mit dem linken 
Beine auf den Altar, mit dem .rechten fieht er auf der 
Erde. Dad Geficht dreht fih nach vorn, mit dem 


angſtvollen Auge fehaut er grade and. Da die ganze 


Handlung hinter feinem Rücken vorgeht, ahndet er 
mehr ald daß er ed wüßte. Zwar iſt der Mund vom 
Schrecken weit geöffnet, und die Augenbraunen fpan- 

nen fich in der Ecfe nach der Nafe zu flarf hinauf: 
aber das Edle der Züge bleibt völlig erfennbar. Der _ 
Unterleib ift von der Furcht eingezogen, ohne krampf⸗ 
bafte Zuckung: da er Die Hände auf dem Ruͤcken bat, 
wird der fchöne Körper in weichen Schatten völlig: 
fichtbar. Die vorgedrängten Schultern find von einem 
unbefchreibfich lieblichen und wehmüthigen Ausdruck; 
ber Rüden ſteht in diefer Lage ein wenig über dem . 
sordern Arm hervor, und dieß vollendet gleichfam die 
Todesangft. Keine Falte vollfommme Zeichnung nur: 
fie ift in dad warme Leben übergegangen. Schmerz 
und Schönheit halten fich rührend die Wage, und der 
himmlifche Knabe zerreißt das Herz nicht, da der Bo⸗ 
te von oben hen fihon als ein rettender jüngerer Bru⸗ 
der in der Luft ſchwebt, und das Ohr und Auge des 
Naterd nun erreicht. Noch bat Abraham die Worte 
nicht verfianden. Er blickt in die Höhe, wie vom dem 
Merk aufgefchreckt, das er. mit Kraft und Verzweif⸗ 
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hung unternommen, hat; eine Spur von Unwillen ver- 
edelt fein Antlitz. Er hat graue Haare (am Barte 
find fie faft weiß) ohne ein Greis zu feyn. Die herr- 
lichſte Gewalt des Mannes zeichnet fih in feiner Ge⸗ 
kalt, in den Sehnen des Halfes und der Hand die 
das Meſſer faßt. Der linfe Arm, ber dunfel über 
das rothe Gewand hinreicht, und. der andre, der’ in 
einiger Verkuͤrzung daraus hervorgeht, machen eine 
bewundernswuͤrdige Wirkung, da beyde ſchoͤne Far⸗ 
ben ſich abſchneiden, ohne grell gegen einander abzu⸗ 
ſtehen. Das einzige vielleicht, was an der kraͤftigen 
Figur wehiger wuͤrdig erſcheint, iſt das mit zu ſicht⸗ 
barem Nachdruck von ihr ab geſtellte linke Bein. 


Der Koͤrper des Knaben iſt beſcheiden gefaͤrbt, ein 


wenig blaß gehalten, als wenn das unſchuldige Blut, 
das vergoſſen werden ſoll, zuruͤckgetreten waͤre; doch 
feine ſteinerne Behandlung. Der Engel füllt den 
“Heinen Raum zwifchen den Kopfe des Abraham und. 
der. obern Ecke des Bildes aus, und ift ein geflügeltes 
Kind, das gute Borhfchaft bringe. Man könnte ihn 
ſich größer und ernfter denken: der mahlerifche Kon⸗ 
traft gewinnt aber durch die Derfchiedenheit der Dry 
Siguren. Die Landfchaft im NHintergrunde kann nur 
für einen bunten Holzfchnitt gelten. - ' | 
Andrea dei Sarto hat Abraham ald den Laofoon- 
des Chriſtenthums vorgeftellt. - Nicht daß ihm: bloß 
bey der Zeichnung des Iſaak die Söhne Laokoons ges 
genwärtig gewefen fenn möchten: nein, dem Gedans 
fen unb dem Geifte nach. Diefer ift nicht der from⸗ 
me Abraham im langen Gewande, welcher dem Gott 
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der Liebe mit ſchmerzenvoller Ergebung das Liebſte zum 


Opfer bringt. Der Glaube iſt mächtig in ihm, weil. 


er felber mächtig if. Die Kraft 38 den Schorfam 
in ihm gefchaffen.” 

Reinhold. Wiffen Sie, daß Sie da ein fehr 
berühmtes Bid beſchrieben haben, deſen Geſchichte 
auch ungemein merkwuͤrdig iſt? ) 

Louiſe. Das kuͤmmert mich nicht, wenn ich 
nur darin nicht irrte, es fuͤr ein hohes — 
zu halten. 

Reinhold. Andrea mahlte es, um Sa den 
erften von Frankreich auszuſoͤhnen, der aufgebracht 
gegen ihn war, weil er, unter dem Vorwande, Ge⸗ 
maͤhlde fuͤr ihn einzukaufen, Summen von ihm mit⸗ 
genommen hatte, in Florenz aber aus Liebe zu feiner 
Gattin alles yergaß, Das Geld ausgab, und num gar 

*) Nachdem es durch Die Hände verfchiebner Befiger gegans 
gen war, Fam es aus ber Gallerie. von Modena nach Dress 
den. In den Derzeichniflen der von der Sranzöfifchen Re⸗ 
publik eroberten Kunfiwerke wird auch die Opferung Iſaaks 
von Andrea dei Sarto mit aufgeführt. Man fehe das, 
welches der General Pommereul alg Anhang zu feiner 

" Neberfesung der Schrift des Milizia, De Yart de voir 
dans les beaux arts, geliefert hat. Dieſes Stück ift eine 

Kopie, welche der König Auguft TIL. in Stalien erkand, 
:. um fich von der Aechtheit des Modenefifchen zu verfichern, 

* aber fogleich bey der Vergleichung verwarf. Beym fies 
benjährigen Kriege Fam es in Preußiſche Hände, und fo | 
in das Kabinet des Erbſtatthalters, aus welchem ber Irr⸗ 

thum in die Franzoͤſiſchen Angaben uͤbergegangen iſt. Viel⸗ 
leicht wuͤnſchen die Kunſtfreunde, daß dieſe noch N der⸗ 
gleichen — moͤchten. 
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> wicht nach Frankreich zuruͤckkam, da ihn der König 


doch auf die liebreichſte Weife an fich zu feſſeln gefucht 
hatte. Ich bin überzeugt, Franz deſſen großen Sinn 
für die Kunft fein. Franzöfifcher König nach ihm ge 
habt bat, hätte dem Anblick des rührenden Iſaaks 
nicht widerfiehen koͤnnen. Allein es kam nicht dazu, 


und Andrea ftarb darüber. Vaſari befchreibt daB Ge 


maͤhlde umſtaͤndlich mit den ftärfiien Lobfprüchen, und 
bat auch den Charakter des Abraham eben fo gefaßt 
wie Sie: der lebendige Glaube und die Standhaftig- 
keit die ihn bereitwillig gemacht, ohne Zagen feinen 
eignen Sohn umzubringen, ſey in dem Greiſe göttlich 


ausgedrüct. Aber wie haben Sie ed wagen Finnen, 


die Landfchaft fo gering zu behandeln, von der Dafari 
fagt: fie fen fo vorstrefflich gemacht, daß die wirkliche, 
wo die Gefchichte vorging, weder frhöner noch anders 
fepn konnte. | I 

Louiſe., Wenn unſer eins auf die Art urtheilte, 
ſo wuͤrden wir es, mit Erlaubniß, ein wenig albern 
finden. | 


fo wenig ein philofophifcher Kunſtrichter, ald ein kri⸗ 
tifcher Hiſtoriker: er mennt es jedoch ehrlich und eifrig, 
und da begegnet es ihm mitunter, der Queere zu lo⸗ 
ben. Daß er nicht wußte, mad zu einer guten Lands 
fehaft gehört, kann ihn übrigens im feinem Zeitalter 
eben fo wenig herabfegen, als feinen Meiſter Andrea, 
daß er die Luftperſpektive nicht in höherem Grade be 
ſaß. Diefe Gattung wurde fpäter ausgebildet: Tizian 
hatte. erft den Grund zur Landfehaftmahleren gelegt. 


Reinhold. Ey nun, Bafari war freylich eben 


- 
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Loniſe. ESs iſt mir lieb, wenn ich bey Gelegens 
beit ein Stückchen Kunftgefchichte erfahre. - Sie follen 
zum Dank eine angenehme Ermahnung zur Buße in 
drey Kapiteln hören. 

„Welch ein anmuthsvolles Bild iſt die Magbales 
na der Eatholifchen Sage, zu: der die Schrift nur we⸗ 
nige Züge angiebt! So jugendliche Sände, fo liebliche 

Neue, und die fich in vielfachen Schattirungen aus⸗ 
drücken läßt. ch fehe da brey Deagdalenen, und in 
jeder eine befondre Gefchichte. Diefe von Frances 
chini hat das leidenſchaftlichſte Gemuͤth, und wohl 
manches DVergehen gegen fich felber zu büßen, ‚aber 
man fieht ed doch dem holden Geſicht an, daB fie 
nichts damit gewollt hat als Lehen und Gluͤck. Gie 
ift ermattet von der erſten Bewegung über die Predigt 
des Heilandes, die fie endlich. einmal in der fröhlichen 
Welt zum Nachdenken gebracht hat. So mag fie nach 
Haufe gekommen feyn, ihre Dienerinnen ihr entgegen, 
Bielleicht mit neuem Schmuck und Bothſchaften ‚die. 
fie. alle von ſich weift, und fich in heißen Thränen auf 
einen Seffel wirft. Die Frauen haben ſich um. fie 
bergeftelle, und find ganz mit ihr beſchaͤftigt. Sie 
Bat das reiche Gewand ſchon gelöfet und ablegen wol⸗ 
len: es bedeckt nur noch die untere Hälfte des Koͤr⸗ 

pers. Perlen und Kleinodien, die fie abgeriffen hat, 
Nliegen zu ihren Füßen. Sie wendet fih mit dem Kopf 
hinauf, nach der älteren Freundinn, bie .neben ihrem 
Seſſel flieht und ihr zuredet. Ihre Augen blicken diefe 
ſlehend an, ihr Mund fpricht: kannſt du mir nicht 
helfen aus diefem Labyrinth? weißt du nicht,. mad. ich 














F Pre fol, um die Noth in meiner Bruſt zu fin? 
Auf die obere Hälfte des Geſichts fälle der Schatten 
von dem hinter. ihr fiehenden Mädchen: er verdunfelt 
es freylich ein.menig, aber man freut ſich, daB daß 
Licht die geträßten fchönen Augen nicht blendet. Die 
hellen Haare rollen lang hinab und ſchmiegen ſich um 
“und hinter die Arme; fie laſſen daher Hals und 
Bruſt frey und geben ihr fein zerrütteted Anfehen. | 
Der linke Arm ruht nachläßie im Schooß; auf. 
ber rechten Seite, von ‚ber ſich die ganze Figur 
zeigt, hänge der Arm wie bey völliger Ohnmacht. 
herunter, und fie wird von einem jungen Mäd- 
chen unterftügt, das ſich zu ihr herumbeugt. Eine al- 
lerliebſte Figur, die nur zu fehr im Schatten. ſteht; 
aber das artige Köpfchen tritt hervor und fragt mit 
gefuͤhlvoller Neugierde: was ſoll Died bedeuten? Was 
fehlt meiner fehönen Gebieterin? wie kann man fi 
fo Eränfen? Bey dem mittleren Mädchen, die fich von 
oben herunter über den Stuhl neigt, iſt ein ähnlicher 
Ausdruck, nur iſt fie neugieriger und gleichgültiger zu⸗ 
gleich, fie verwundert fih mehr bey weniger Theilnaß- 
me. Beyde find in nymphenhaftem Koſtum huͤbſch 
‚gekleidet, die Alte aber in einem braunen Mantel, der 
über den Kopf Kerunterhängt. Sie mag die Amme 
oder Pflegerin geweſen fepn, und fieht anfkändig und 
recht achtungswuͤrdig ans. Jetzt ermahnt fie mit fanfe 
‚ten Worten ohne zu ſchmeicheln; ihre linfe Hand den: 
tet abwärts, vieleicht auf die Huld des himmlischen 
‚Lehrers; fie ſcheint dem bisherigen Wandel eher mit 
Strenge zugefehn zu Haben, und zu denken: es iſt gut, 
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daß du diefe Schmerzen leideſt. So kinder fich die 


Gruppe durch eine vortrefflihe Harmonie der Stellun⸗ 


gen und. des Ausdrucks, toben das Kolorit nicht in 


Betrachtung kommt, da es in ein todtes Grau fans, 


und der Grund fo fehr nachgefehwärst hat, daß: man 
nur mit Mühe die Umriſſe darin unterſcheidet. Dies 
ift beſonders ein Verluſt bey dem niedlichen Mädchen. 
Der Mohr, welcher in der andern Eeke halb auf der 
Erde liegt, und in der Verwirrung den weggeworfenen 
Schmuck zu erbeuten fucht, möchte fich immerhin mit 
den fehtwarzen Tinten vermifchen: der Einfall ift doch. 
mehr droflig als ſchicklich. Auch über die Geißel fehe 
ich gern hinweg, die der Magdalena ein wenig zu 


frühzeitig in die Hand gegeben worden. Man muß 


fie ſymboliſch nehmen. Die Buße iſt — inihe - 
wie die Freude an der Welt. 

Batdni's Büßende lockt durch die füßeffen Far⸗ 
ben von weitem ſchon an: ſie iſt ganz Gemaͤhlde und 
wenig Geſchichte. Ein bluͤhendes Maͤdchen, die ſich 
in eine ſanfte Zerknirſchung des Herzens hineinfanta⸗ 
ſirt und im Stillen artig dazu bereitet hat. Sie liegt 


am Eingange einer Grotte, im vollen Licht, das von 


der linken Seite auf ſie faͤllt. Der dunkle Hinter⸗ 


rund bleibt doch ganz in Harmonie mit der hellen 


N 


Geſtalt; eine Eleine Oeffnung oder perſpektiviſche 


Durchſicht ind Freye unterbricht die braung Felsmaſſe, 
die fie einfaßt. Ihre Lage ift fchräg nach ber Linken 
hervor, auf der-Häfte und dem Arm ruhend, mit wels - 
chem: fie fieh auf einen. Stein legt. Sie neigt dem 


‚Kopf zu ihrer Linken auf den Buſen hinab, der andre 
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, Arm geht etwas unter der SruR Ger, die Hände tref⸗ 
an zuſammen und falten die roflgen Singer leicht in 
einander. Ihre Augen find auf ein Buch gerichtet, 
das nach der Mitte des Bildes zu an einen Todten⸗ 
kopf gelehnt iſt. Ob der innre Sinn aber nicht ein 
wenig dabey umberflattere? Wie auserleſen fie noch 
in der Einfamfeit ihre Kleidung ‚geordnet hat! Das 
klare Hemde bederft nur die linke Schulter, von der 
rechten iſt es bis unter den Arm und bie eine Bruſt 
herabgezogen, und am linken Arm borh binaufgeftreift. 
Ein himmelblaues Gewand liegt oben loſe um fie ber 
gebreitet, Daß ihre Arme noch weißer und weicher here 
bortreten, und den harten Stein nicht berühren moͤ⸗ 
gen; dann ſchließt es fich feft um die Hüften und bis 
zu den Füßen hinab an den Körper, deffen Lage fo 
freplich mehr ‚gewählt ald natürlich erſcheint. Man 
zweifelt, ob fie e8 darin lange wird aushalten fönnen, 
befonder& mit dem aufgeftüßten Arme, der eben fchon 
durch den Druck der Laſt, und weil das blaue Ge- 
wand hie und da die reinen Umriſſe verfieckt, ganz im - 
Schlangenfinien zum Vorfchein Eommt. Sehr gefällig 
iſt aber die Neigung des Kopfes und die zurücktreten- 
de Schulter, hinter welche das blonde Haar hinabgeht, 
‚and fie dem helifien Licht ausſetzt. Ja es läßt ſich 
nichts reizenderes und Durchfichtigeres denfen als diefe - 
Theile überhaupt, von da, mo die Roͤthe der Wange 
in Weiß gleichlam verfliegt und das zarte Ohr fich 
anfchließt, wie auch der Mebergang zum Halſe, bis zu 
der leifen Vertiefung, welche die Schulter von der 
Bruſt fcheidet. Das Haar geht aus der Stirn zu⸗ 


— 
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Handlung und eſorach beſchaͤfttzt. Der ſchoͤne Juͤng⸗ 
uUng allein geht ſtill vor ſich hin. — Der Zug über⸗ 
haupt -Jeigt: ah um Profile, Doch mit abwechſelnden 
"Wendungen, Vier ober fünf Pferde werden in ber 
gedrängten Gruppe Mehtbar, vorn ein "weißes in der 
Verkürzung, auf dem ein Dann mit einem Turban 
fſich halb vom Ruͤcken her zeigt; andre ſtehen ihm ent⸗ 
‚gegen... Drey Pferdekoͤpfe treffen fo zufammen, al 
hielten fie eine verHändige Unterredung mit einander, 
die man auch ihren Phyſtognomien anfleht. Alle Um⸗ 
riſſe find ſcharf und fireng, Feine Luft anf dem Bilde, 
‚Feine Hauptlichter und Schatten, die das Ganze rufe 
deten, und die Farben in einander mebten; aber eine 
‘feine berrliche Ausmahlung , befonderd der Köpfe. 
Mariens regelmäßiges Antlitz fagp am wenigſten und 
bekuͤmmert ſich nicht. Die beyden Hirten hinter ihr 
find dafür voll bedeutender Bewunderung und Liebe, 
und die fchlanke Geftalt des jüngeren Höchft anmuthig 
gewendet. Am linken Rande fehn einige Thiere her⸗ 
vor, um die Herberge zu bezeichnen. Das Gebäude 
ift dunkelgrau, daneben ſteht ein harter hellbraunde 
Fels, der ſich in die Landſchaft hineinzieht. Der Vor⸗ 
grund wird durch blaues Waſſer von der Ferne ge⸗ 
treunt, in dieſer erſcheint der vordere Streif braun, 
und Stadt und Berge dahinter ohne weiteren Ueher⸗ 
gang in flarrem Blau. Man erblickt rechts das Ende 
der Karavane, die erſt um dad Waffer herumzichen 
foh: Hier if ein Kameel mit angebracht, von fo dürfe 

tiger furchtfamer Geſtalt, daß firh einſehen laͤßt, war⸗ 
um der Mahler fih nicht in den Vorgrund damit 
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wagte. Von Bäumen find nur einzelne Zweige da, 
ſelbſt die Blaͤtter daran einzeln gemahlt, und jedem 
von diefen ein Licht mit wirklichem Golde aufgeſetzt, 
dergleichen auch über das Ganze ausgeſtreut And, vom 
Stern über der Hütte an. , Ein goldnes Eichtlein aus 
der Kindheit der Kuuft möchte man: dieſes wunderbare 
Bild nennen. Es iſt von Pietro Perugino, dem 
Meifter Raphaels. | 





Unter vielen vortrefflichen Gemählden erfcheint. 
mir feines fo pittoresk, und das auf eine fo edle Wei⸗ 
fe, als der Abraham des Andrea del Sarto. Abras 
ham ſteht hinter dem niedrigen, fehräg in das Bild 
hinein gefteliten Dpferfleine oder Altar. Sein Kopf 
ift zurück nach oben gewendet, woher der Engel kommt. 
Den rechten Arm flrecft er mit dem Meſſer aus, um 
bad Dpfer zu vollbringen ; der linke reicht über Die 
Draft hin, hinter dem Kopfe ded Sohnes weg, und. 
haͤlt Diefem die gebundnen Hände auf dem Rücken zus 
fanimen, im Begriff nachzulaſſen. Das linke Bein 
bat mit einem Schritt zur Seite feſt auf der Erde 
Wurzel gefaßt, und berührt in diefer Richtung unter 
dem Knie die Spige des Steines. Das andre iſt zum 
Theil hinter diefem und dem Knaben verborgen. Er 
trägt ein violetgranes Unterkleid mit weitlaͤuftigen 
hinaufgeſchobnen Aermeln, die nur bie Hände unbes 
deckt laſſen. Darüber ein Gewand von fchönem gelb: 
lichtem Roth, auch in einer mehr regelmäßigen Form; 
ed umgiebt den Ruͤcken, und bat weite — | 
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woraus die Aerme hervorgehen, am Halſe ſchlaͤgt es 
ſich um wie zu einem Kragen, fügt ich auf der Bruſt 
zufammen, und ift nach hinten zu hinaufgeſchuͤrzt. 
Die Beine zeichnen fi "Durch Die graue Kleidung, . 
vom Knie an find fie bloß, und die Füße in Sandas 
len. Der Knabe ift nat. Er Eniet mit dem linken 
Beine auf den Altar, mit dem rechten flieht er auf der 
Erde. Das Geficht dreht fich nach vorn, mit dem 


angſtvollen Auge fehaut er grade aus. Da die ganze 


Handlung hinter feinem Rücken vorgeht, ahndet er 
mehr ald daß er ed wüßte. Zwar ift der Mund vom 
_ Schrecken weit geöffnet, und die Augenbraunen fpan- 
nen fich in der Ecfe nach der Nafe zu ſtark hinauf: 
aber das Edle der Züge bleibt völlig erkennbar. Der _ 
Unterleib ift von der Furcht eingezogen, ohne krampf⸗ 
bafte Zucfung: da er die Hände auf dem Ruͤcken hat, 
wird der fehöne Körper in weichen Schatten völlig. 
fihtbar. Die vorgedrängten Schultern find von einem 
unbefchreibfich Tieblihen und wehmüthigen Ausdruck; 
ber Rücken ſteht in diefer Lage ein wenig über dem . 
vordern Arm hervor, und dieß vollendet gleichfam die 
Todesangft. Keine Falte vollkomnine Zeichnung nur: 
fie ift in das warme Leben übergegangen. Schmerz 
und Schönheit halten fich rährend die Wage, und der 
himmlifche Knabe zerreißt das Herz nicht, da der Bo⸗ 
te von oben her ſchon als ein rettender jüngerer Bru⸗ 
der in der Luft fchwebt, und das Ohr und Auge des 
Vaters nun erreicht. Noch hat- Abraham die Worte 
nicht verfianden. : Er blickt in die Höhe, wie vom dem 
Werk aufgefchreckt, dad er mit Kraft und Verzweife 
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kung unternommen hat; eine Spur von uͤnwillen ver⸗ 
edelt fein Antlitz. Er hat grauée Haare (am Barte 
find fie faft weiß) ohme ein Greis zu feyn. Die herr⸗ 
fichfte Gewalt des Mannes zeichnet fich in feiner Ge 
ſtalt, in den Sehnen des Halfed und der Hand bie 
das Mefler faßt. Der linke Arm, ber dunkel über 
das rothe Gewand hinreicht, und der andre, der in 
einiger Verfürziung daraus hervorgeht, machen eine 
bemundernstwürdige Wirkung, da beyde ſchoͤne Far⸗ 
ben fich abfchneiden, ohne grell gegen. einander abzu⸗ 
fiehen. Das einzige vielleicht, was an der Fräftigen 
Figur mehiger wirdig erfcheint, ift das mit zu ficht- 
barem Nachdruck von ihr ab geftellte Kinfe Bein. 


Der Körper des Knaben ift beſcheiden gefärbt, ein 


wenig blaß gehalten, als wenn dad unfchuldige Blut, 
das vergoffen werden fol, zurückgetreten wäre; Doch 
feine fteinerne Behandlung. Der Engel füllt den 
kleinen Raum zwifchen dem Kopfe des Abraham und 
der obern Ecke des Bildes aus, und ift ein geflügeltes 
Kind, dad gute Bothſchaft bringt. Man Eönnte ihn 
fich größer und ernfler denfen: der mahlerifche Kou⸗ 
traft gewinnt aber durch die Derfchiedenheit der Drey 
Siguren. Die Sandfchaft im HDintergrunde kann nur 
für einen bunten Holsfchnitt gelten. - | 
Andrea dei Sarto hat Abraham als den Laofoon. 
des Chriſtenthums vorgeftelle. - Nicht daß ihm bloß 
. bey der Zeichnung des Iſaak die Söhne Laokoons ges 
genmwärtig gemwefen fenn möchten: nein, dem Gedans 
ten und dem Geifte nad. Diefer ift naht der from⸗ 
me Abraham im langen Gewande, welcher dem Gott 
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der Liebe mit ſchmerzenvoller Ergebung das Liebſte zum 
Opfer bringe. Der Glaube iſt mächtig in ihm, weil 
er felber mächtig ifl. Die Kraft hat den Gehorfam 

in ihm gefchaffen.” 

Reinhold. Wiffen Sie, daß Sie da ein fehr 
berühmte Bild beſchrieben haben, deſſen Geſchichte 
auch ungemein merkwuͤrdig iſt? ) 

Louiſe. Das Fümmere mich nicht, wenn ich 
nur darin nicht irrte, es für ein hohes ARTEN 
zu halten. 

Reinhold. Andrea mahlte ed, um Franz den 
erfien von Frankreich auszuföhnen, der aufgebracht 
gegen ihn war, weil er, unter dem Dorwande, Ges 
maͤhlde für ihn einzufaufen, Summen von ihm mit 
genommen hatte, in Florenz aber aus Liebe zu feiner 
Gattin alled vergaß, das Geld ausgab, und num gar 

*) Nachdem es durch die Hände verfchiedner Beſitzer gegans 
.. gen war, kam es aus ber Gallerie von Modena nach Dress 
den. In den Verieichniſſen ber von der Sranzöfiichen Mes 
publif eroberten Kunftwerle wird auch Die Opferung Iſaals 
von Andrea dei Sarto mit aufgeführt. Man fehe das, 
welches der General Pommereul als Anhang zu ſeiner 
VUeberſetzung der Schrift des Milizia, De Vart de voir 
dans les beaux arts, geliefert hat. Diefes Stück if eine 

Kopie, welche der König Auguft III. in Italien erkand, 
... um fich von der Nechtheit des Modeneſiſchen zu verfichern, 

- aber fogleich bey der DVergleichung verwarf. Beym fies 
benjährigen Kriege kam es in Preußiſche Hände, und fo 
in das Kabinet. des Erbſtatthalters, aus welchem der Irr⸗ 

thum in die Franzoͤſiſchen Angaben übergegangen iſt. Viel⸗ 
leicht wuͤnſchen die Kunſtfreunde, daß dieſe noch meir der⸗ 
gleichen enthalten möchten. 
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nicht nach Frankreich zuruͤckkam, da ihn der König 
doch auf die liebreichſte Weife an ſich zu feſſeln gefucht 
hatte. Ich hin uͤherzeugt, Franz defien großen Sinn 
für die Kunft Fein. Sranzöfifcher König nach ihm ge 
habt hat, hätte dem Anblick des rührenden Iſaaks 
nicht widerficehen koͤnnen. Allein ed Fam nicht dazu, 


und Andrea farb darüber. Dafari befchreibt das Ges 


mählde umſtaͤndlich mit den flärkiten Lobfprüchen, und 
bat auch den Charakter des Abraham eben fo gefaßt 
wie Sie: der lebendige Glaube und die Standhaftig- 
keit die ihm bereitwillig gemacht, ohne Zagen feinen 
eignen Sohn umzubringen, fen in dem Greife göttlich 


ausgedrückt. Aber wie haben Sie ed wagen koͤnnen, 


die Landfchaft fo gering zu behandeln, von der Dafari 
fagt: fie fen fo vortrefflich gemacht, daß die wirkliche, 
wo die Gefchichte vorging, weder fehöner noch anders 
ſeyn konnte. | I 
Louiſe., Wenn unfer eins auf die Art urtheilte, 
ſo wuͤrden wir es, mit Erlaubniß, ein wenig albern 
finden. x | | 
Reinhold. Ey nun, Vaſari war freylich eben 
fo wenig ein philofophifcher Kunflrichten, ald ein kri⸗ 
tifcher Diftorifer: er meynt es jedoch ehrlich und eifrig, 
und da begegnet es ihm mitunter, der Queere zu lo⸗ 
ben. Daß er nicht wußte, was zu einer guten Lands 
ſchaft gehört, kann ihn übrigens im feinem Zeitalter 
eben fo werng berabfegen, als feinen Meifter Andrea, 
daß er die Luftperfpeftive nicht in höherem Grade be: 
saß. Diele Gattung wurde fpäter ausgebildet: Tizian 
haste erſt den Grund zur Landſchaftmahlerey gelegt. 


. 
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Lonife. Es iſt mir lieb, wenn ich bey Gelegen⸗ 
heit ein Stuͤckchen Kunſtgeſchichte erfahre. Sie ſollen 


zum Dank eine angenehme Erwahnung zur Buße in 


drey Kapiteln hören. 

„Welch ein anmuthsvolles Bid ift die Magdale⸗ 
na der Eatholifchen Sage, zu- der die Schrift nur wer 
nige Züge angiebt! So jugendliche Sünde, fo liebliche 
Menue, und bie fich im vielfachen Schattirungen aus: 
druͤcken läßt. ch fehe da drey Magdalenen, und in 
jeder eine befondre Gefhichte. Diefe von Frances 
eh ini hat das leidenſchaftlichſte Gemuͤth, und wohl 
manches DBergehen gegen fich felber zu büßen, ‚aber 


man fieht ed doch dem holden Geficht an, daß fie 


nichtd damit gewollt hat als Leben und, Gluͤck. Gie 
ift ermattet von der erfien Bewegung über die Predigt 
des Heilandes, die fie endlich. einmal in der fröhlichen 
Welt zum Nachdenken gebracht hat. So mag fie nach 
Hauſe gekommen fenn, ihre Dienerinnen ihr entgegen, 


vielleicht mit neuem Schmud und Botbfchaften, die . 


fie alle von fich weift, und fich in heißen Thränen auf 
einen Seſſel wirft. Die Frauen haben fih um fie 
bergefiellt, und find ganz mit ihr befchäftig. Sie 
bat das reiche Gewand fehon gelöfet und ablegen wol⸗ 
den: es bedeckt nurnoch die untere Hälfte des Körs 
pers. Perlen und Kleinodien, die fie abgeriffen hat, 
liegen zu ihren Füßen. Sie wendet ſich mit dem Kopf 
hinauf, nach der älteren Freundinn, die neben ihrem 
Seſſel ſteht und ihr zuredet. Ihre Augen blicken diefe 
fiebend an, ihr Mund fpricht: kannſt du mir nicht 
helfen aus diefem Labyrinth? weiße du nicht, wad. ich 





thun fol, um die Noch in meiner Bruſt zu ſtillen? 
Auf die obere Hälfte des Gefichts fälle der Schatten 
von dem hinter. ihr fiehenden Mädchen: er verbunfelt 
es freylich ein. menig, aber man freut fi), daB daß 
Licht die geträßten fchönen Augen nicht blendet. Die 
hellen Haare rollen lang hinab und ſchmiegen ſich um 
und hinter die Arme; fie laſſen daher Hals und 
Bruſt frey und geben ihr Fein zerrüttetes Anfehen. 
Der linke Arm ruht nachlaͤßig im Schooß; auf 

ber rechten Seite, von ‚ber ſich die ganze Figur 
zeige, hängt der Arm wie bey völliger Ohnmacht. 
herunter, und fie wird von einem jungen Mäd- 
eben unterftügt, das ſich zu ihr herumbeugt. Fine al- 
lerliebſte Figur, die nur zu fehr im Schatten. flieht; 
aber das artige Köpfchen tritt hervor und fragt mit 
gefuͤhlvoller Neugierde: was fol Died bedeuten? Was 
fehlt meiner fchönen Gebieterin? wie kann man ſich 
fo kraͤnken? Bey dem mittleren Mädchen, die fich von 
oben herunter über den Stuhl neigt, iſt ein ähnlicher 
Ausdruck, nur iſt fie neugieriger und gleichgültiger zu⸗ 
gleich, fie verwundert fich mehr bey weniger Theilnah⸗ 
me. Beyde find - in nymphenhaftem Koſtum hübfch 
‚gekleidet, die Alte. aber in einem braunen Mantel, der 
über den Kopf herunterhaͤngt. Sie mag die Amme 
oder Pflegerin gemwefen feyn, und fleht anfländig und 
recht achtungswürdtg and. Jetzt ermahnt fie mit ſanf⸗ 
‚ten Worten ohne zu ſchmeicheln; ihre linfe Hand deu⸗ 
tet abwärts, vieleicht auf die Huld des himmliſchen 
‚Lehrers; fie ſcheint dem bisherigen Wandel cher mit 
Strenge zugeſehn zu Haben, und zu denken: es iſt gut, 
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daß dm dieſe Schmerzen leideſt. So bindet ſich die 
Gruppe durch eine vortreffliche Harmonie der Stellun⸗ 


gen und des Ausdrucks, wobey das Kolorit nicht in 


‚Betrachtung kommt, da es in ein todtes Grau fällt, 
and der Grund fo fehr nachgefchtwärzt hat, dag man 
nur mit Mühe die Umriſſe Darin unterfcheivet. Dieß ' 
ift beſonders ein Veriuft:bey dem niedlichen Mädchen. 
Der Mohr, welcher in der andern Eefe halb auf der 
Erde liegt, und in der Verwirrung den weggeworfenen 
Schmuck zu 'erbeuten fucht, möchte fich immerhin mit 
den fehtwarzen Tinten vermifchen:. der Einfall ift doch 
mehr drollig als ſchicklich. Auch über die Geißel fehe 


ich gern hinweg, die der Magdalena ein wenig zu 


frühzeitig in die Hand gegeben worden. Man muß 
fie fuindotifch nehmen. Die Buße et fo N in ide - 
wie die rende an der Welt. 

Batdni's Büßende lockt — die cäfefen Far⸗ 
ben von weitem ſchon an: ſie iſt ganz Gemaͤhlde und 
wenig Geſchichte. Ein bluͤhendes Maͤdchen, die ſich 
in eine ſanfte Zerknirſchung des Herzens hineinfanta⸗ 
fire und im Stillen artig dazu bereitet hat. Sie liege 
am Eingange einer Grotte, im vollen Licht, dad von 
der Iinfen Seite auf fie faͤllt. Der dunfle Hinter 
Zrund bleibt doch ganz in Harmonie mit der heilen 
Geftalt; eine Eleine Oeffnung oder. perfpeftivifche 
Durchſicht ind Freye unterbricht die braune Felsmaſſe, 
die fie einfaßt. Ihre Lage ift fchräg nach der Linken 
“hervor, auf der Hüfte und dem Arm ruhend, mit wels - 
chen fie ſich auf einen. Stein legt. Sie neigt dem 
Kopf zu ihrer Linken auf den Buſen hinab, Der andre 
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, Arm geht etwas unter ber Bruſt Ger, die Hände tref⸗ 
An zuſammen und falten bie. roflgen Finger leicht in 
einander. Ihre Augen find auf ein. Buch gerichtet, 
das nach der Mitte des Bildes zu an einen Todten⸗ 
kopf gelehnt iſt. Ob der innre Sinn aber nicht ein 
wenig dabey umherflattere? Wie nuserlefen fie noch 
in der Einfamfeit ihre Kleidung ‚geordnet hat! Das 
klare Hemde bedeckt nur die linfe Schulter, von der 
rechten ift es bis unter den Arm und die eine Bruſt 
herabgezogen, und am linken Arm hoch hinaufgeſtreift. 
Ein himmelblaues Gewand liegt oben loſe um ſie her 
gebreitet, daß ihre Arme noch weißer und weicher her⸗ 
vortreten, und den harten Stein nicht beruͤhren moͤ⸗ 
gen; dann ſchließt es ſich feft um die Hüften und bis 
zu den Füßen hinab an den Körper, deffen Sage fo 
freplich mehr ‚gewählt ald natuͤrlich erfcheint. Man 
zweifelt, ob fie es darin lange wird anhalten koͤnnen, 
befonderd mit dem aufgeſtuͤtzten Arme, der eben ſchon 
durch den Druck der Laſt, und weil das blaue Ge⸗ 
wand hie und da die reinen Umriſſe verſteckt, ganz in 
Schlangenlinien zum Vorſchein kommt. Sehr gefaͤllig 
iſt aber die Neigung des Kopfes und die zuruͤcktreten⸗ 
de Schulter, hinter welche das blonde Haar hinabgeht, 
‚and fie dem hellſten Licht ausſetzt. a es laͤßt ſich 
nichts reizenderes und durchſichtigeres denken als dieſe 
Theile uͤberhaupt, von da, wo die Roͤthe der Wange 
in Weiß gleichſam verfliegt und das zarte Ohr ſich 
anſchließt, wie auch der Uebergang zum Halſe, bis zu 
der leiſen Vertiefung, welche die Schulter von der 
Bruſt ſcheidet. Das Dans geht aus der Stirn zu⸗ 
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ruck, faͤllt aber in ſchweren ſeidnen Ringeln zur Linken 
zwiſchen Arm und Bruſt herunter; ein Theil davon - 
wirft einen Schatten auf den Arm: alles in: forgfäl- 
tiger Nachläfigkeit. Das Geſicht iſt lieblich in ſeinem 
verkuͤrzten Profil, nur ein wenig leer; eine tiefe Re⸗ 
gung hat es niemals getruͤbt. Die Suͤndlichkeit ſcheint 
oberflaͤchlich, und die Bekehrung vielleicht vergeblich. 

Wovon ſollte fie ſich auch bekehren? Don dem Un⸗ 
ſchuldigen Wohlgefallen an ſich ſelber? Sie faͤhrt fort 
zu ſuͤndigen: ber. Todtenkopf iſt zwar da, aber es 
ſprießen Blumen an ihm auf, und die Grotte wird 
bald ihr Putzgemach werden. Ihre ganze Stellung 
iſt die einer Narciſſa, welche ſich im Bache ſpiegelt. 

Dieſe beyden Bilder find in Lebensgroͤße. Cor⸗ 
reggio ’8 Magdalena hat nur einen Fuß in der Hoͤ⸗ 
he und gegen anderthalb in der Breite, allein er hat 
wohl nie etwas in einem groͤßeren Style gemahlt, 
ſchon was das bloße Machwerk betrifft. Und außer⸗ 
dem hat er ihr nicht Anmuth allein gegeben: nein, ſie 
“if die eigentlich ſchoͤne Seele, die der zufällige Irr⸗ 
thum früher Jugendzeit nicht. hat entfielen koͤnnen. 
Unbefümmert liegt fie im tiefen Gebuͤſch, wahrhaft 
einfam, Feine andre Gegenwart ahndend, ald den’ Ge> 
genftand ihrer ernftfichen Betrachtungen. Die Nich- 
tung ihres Körpers ift Die nämliche, wie auf dem vors 


hergehenden Bilde, nur daß fie geradezu auf dem Leibe 


ruht; daB Licht fäht ebenfalld von der Linken auf ihe 
Biondes Haupt, jedoch nicht blendend: fe ijt ganz wie 
in der Obhut fanfter Schatten... Mit dem rechten. 
Arme flügt fie den Kopf, die Hand greift in das weis 
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he Haar, das um fie herausquillt, der Kleine Singer 
ift - ein Iwenig darin umgebogen, bie andern fieht man 
nichts jener thut die zarteſte Wirkung. Sie weiß nichts 
davon, ſie gedenkt ihrer Reize nicht mehr. Wie ſie 
ſich zum Buche herabneigt, das ſie ganz natuͤrlich im 
andern Arm hält, und es mit der Hand oben um- 
faßt, werden ihre niedergefchlagenen vollen Augenlieder 
und langen Wimpern befchattet; man glaubt die Spur 
von Thränen in dem dunklen Rande zu erblicken. Sie 
hat geweint, heiß wie ein Kind, das von bitterm 
Schmerz überwältigt wurde, und nun anfängt fich 
eben fo Eindlich zu beruhigen. Daranf deutet auch der 
holdfelige Mund; es ift eine Bewegung darin, die in 
Srieden übergeht. Wie rein und verſchmolzen find die 
übrigen Züge und das edle Oval des AUntliged! Hecht 
wallen Die ſchoͤnen Haare in ihrer Fülle herunter. Schulz 


teen und Arme find bis zum Buſen unbedeckt, aber - 


wie fittfam! Das dunkelblaue Gewand geht über dem 
Kopf, daß eben ein ſchmaler Streif davon fichtbar 
wird, und ift fo von hinten herum, unter den Armen 
hin, leicht. bis zu den Füßen znfammengefchlagen. Ein 
beſcheidner Umriß den Ruͤcken hinab zeichnet ſich in 
den dunklen Hintergrund, die weißen Füße erhellen 
Die grüne Zinfterniß ein wenig. Wie fanft der Boden 
fie zu tragen Scheint! Sie faun nicht anders liegen, 
ed iſt nichts zurecht gemachtes an der ganzen Geflalt, 
nicht der leiſeſte Anſpruch.“ 

Reinhold. Kennen Sie Mengs Veſchreibuns 
dieſer letzten Mabdalena 





koniſe: D ja! Sie enthaͤtt ales, was ben 
‚Mahler angeht, und was ich übergehen mußte, weil 
ich es micht verfiche, und weil grade dabey Worte ohne - 
den Anblick nicht Helfen. Ach babe — alſo nicht 
‚genng fat 


” Reinhold. Ich wollte Ahnen nur — 
machen, daß das nicht artiſtiſche Schildern von Ge⸗ 
maͤhlden doch in ſo fern einſeitig wird, als es immer 
hauptſaͤchlich vom Ausdrucke ausgeht und ausge— 
"ben muß. 

Lo 9— Freylich muß ich mich an den Be 
‚Menfchen wenden, wenn ich feine Einbildungskraft 
interefliren till, ein noch nicht gefehenes Kunſtwerk in 
ſich zu erſchaffen. Was ſchadet es auch? Ich kann 
das Mittel doch nicht wieder zum Zweck machen wol⸗ 
len. Bey einem aͤchten Kunſtwerke kann ich es mir 
nicht anders denken, als daß die ganze Darſtellung 
nach ihrem Hauptgegenſtande beſtimmt wird, daß alſo 
Farbengebung und Helldunkel durch innige Beziehun⸗ 
‚gen mit der Handlung, dem Charakter der Zeichnung 
und dem Ausdrude zufammenhängt. Und vielleicht 
war nie ein Künftler harmoniſcher ald Correggio, 


Rrinhold. Sie glanben alfo, was er nur durch 
die mühfane Behandlung erreichte, indem er die. Ku⸗ 
pfertafel. immer von neuem überdeefte, umd dann die 
Unebenheiten wieder abfchkff, daß die Farben fo kunſt⸗ 
108 hingegoſſen feinen, wie die Magdalena ſelbſt: 
died habe Eorreggio ald Mittel des wahrſten Aus⸗ 

drucks geſucht? 
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Loniſe. Der Abficht war er.fich vieleicht nicht 
bewußt. Ich finde aber auch in feinen audern Ge 
mählden. eben diefe innre Mebereinflimmung. Der for 
‚genannte, heilige Georg, mo am die Madonna auf dem 
Thron, Die ziemlich Teichtfertig drein blickt, Petrus Der 
Märtyrer, Johannes der Täufer, der heilige Geminia⸗ 
uns, Sankt Georg und Kinder verfammelt find, die mit 
feinen Waffen ſpielen, ifi ein wahres Konzert der 
Frenndlichkeit, und wird von eben fo fchmeichelnden 
Darmonien bed Helldunkels begleitet. Durch feinen 
Bauber ruͤnden fich die Körper, treten vor und zuruͤck 
ohne die Hülfe tiefer Schatten und hebender Dinter- 
gründe. Ein freundliches Licht durchfpielt frey. und 
ungehindert die Raͤume zwifchen ihnen, Bid ganz nach 
hinten. In dem Bilde, welches als Gelübde fuͤr die 
Errettung von einer Peſt aufgeſtellt ſeyn ſoll, wo der 
‚Heilige Rochus krank und ermattet ſchlaͤft, und der fchö- 
ne Füngling Gebaftian von dem Baume, wo er ange 
bunden ift, um von Pfeilen durchbohrt zu werden, zur 
‚Madonna hinauf liche, taucht fich-die brennende Glorie 
um fie der, und mit ihr die herabſchwebenden Engel ih 
ſchwaͤrzere Wolken und dichter geworfne Schatten his 
unter. Chen fo feheint mir in feinee Nacht das Lit 
ganz einzig gemacht, um die Armuth und Einfalt der 
umgebenden Gegenftäude wunderbar zu erleuchten. 

Waller. Seine Magdalena If gewiß nicht bloß 
ein Wunder der Mahlerey, fondern auch von Seiten 
des zarten und innigen Ausdrucks die ſchoͤnſte umd die 
wahre Grazie der Neue. Warum fagten Sie nicht = 
Wort von der bed Dinge? Ä 
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Louiſe. Don diefem unbedentenden Ingendwer⸗ 
fe? Laſſen wir die auf.ihrem Sopha figen und ihre 
ewig lange Nolte durchlefen oder wenigſtens mit zierli⸗ 
‚chen Fingern halten. Sie ift eben fo wenig hingeriffen, 
aber nicht fo main ald ein Italiaͤniſches Mädchen, von 
dem man mir erzählt hat, die in einer geiftlichen Komds 
die, welche geringe Leute unter fich aufführten, die Rolle 
der Magdalena fpielte. Sie fommt gerührt ans der 
Predigt ded Heilandes, legt ihren Schmuck ab, nimmt 
ihren Spiegel zur Hand, und flößt taufend Verwüns 
ſchungen gegen ihn and. . Als diefe zu Ende find, legt 
fie ihn wieder forgfältig auf einen Stuhl; Es entſteht 
ein allgemeines Gelächter , fie. läßt fich. nicht aus ber 
Saflung bringen, und fagt gegen dad Parterre: „Sch 
weiß wohl, meine Herren, daß es imder Gefchirhte ans 
ders iſt; fie muß den Spiegel an die Erde werfen, aber 
wir haben ihn von der Marchefa da drüben in dem 
großen Hauſe geliehen, ich durfte ihn alfo nicht zer⸗ 
brechen.“ ⸗ 
Waller. Ich erwaͤhnte die Magdalena von 
Mengs wirklich nur zum Scherze, und ihrer vielen 
blonden Haare wegen. Weswegen muͤſſen nur alle. 
Magdalenen blond ſeyn? Iſt es wahr, was ein Eng⸗ 
liſcher Dichter ſagt: 

Bereuen iſt die Tugend ſchwacher Seelen, 

ſo iſt das ja recht ſchmaͤhlig fuͤr die Blondinen. 
Louiſe. Eine ſchoͤne unchriſtliche Sentenz! Als 
ob nicht Fallen und Vergebung erlangen der ganze 


Sinn des Jiebevolifien Glaubens wäre, der je. der 


menfchlichen Schwäche entgegen kam. Magdalena 
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muß daher unter den Heiligen einen ſehr hohen Rang 
einnehmen: ſie iſt die Bajadere der chriſtlichen Sage. 
Doch genug von ihr! Man verfaͤllt ſo leicht in einen 
frivolen Ton, wenn man von dieſen fair penitents 
- fpricht. Hier ift etwas für den — und das Nach⸗ 
denken. 
„Hat es jemals ein Portraͤt auf die ewige Dauer 
gegeben ſo iſt es dieß eines Herzoges von Mailand, 
von Leonardo da Vinci. Ein alter und herrli⸗ 
cher Herzog. Er ſteht in feiner vollen “Breite da, 
ohne Wendung und Künfteley. Das Bildniß geht bis 
unter Die Hände. Der Grund ift ein dunkelgruͤner 
Vorhang, die Kleidung ſchwarz mit Stickereyen in 
eben der Farbe, um den Hals und vorn herunter mit 
Pelz beſetzt, auf der Weſte und laͤngs den Aermeln 
goldne Knöpfe. An einer goldnen Kette hängt unter 
der Bruſt ein Medaillon. Die Aermel weit, vom 
Ellbogen an aufgefchligt, wodurch das weiße Hände 
baufchig zum Vorſchein koͤmmt. Auf dem Kopf‘ hat 
er ein ſchwarzes flaches Hüschen oder Barett, mit 
Edelſteinen geſchmuͤckt. Bon den Haaren ift. nichts 
zu fehn, außer wo fie fih am Ohr in den Bart vers 
fieren. Diefer fpielt in fonderbar regelmäßigen Strei⸗ 
fen. vom Hellbraunen faft Nöthlichen ind Weiße. 
Ueber der Lippe ift er braun. Da durch den Hut ein 
wenig von der Stirn abgenommen wird, macht fich 
das Geſicht mit dem Bart wie ein länglichted Viereck, 
Das umnbeweglich auf den fiattlichen Schultern ruht. 
So unbeweglich muß man auch dieſes Geficht und 
bad ganze Werk anſchauen. Es iſt die Trage, ob der 
G 
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Kopf je in der Jugend ſchoͤn zu nennen geweſen waͤre, 
allein die Jahre, die wuͤrdig behaupteten Wuͤrden, 
und lange Erfahrungen haben ihm eine ſchoͤne Bedeu⸗ 
tung gegeben. Der Hauptausdruck iſt Klugheit und 
bewährte Kraft. Die Augen find von fcharfem Blick 
und Schnitt, nicht groß; die Augenlieder haben fich 
ſchraͤg über Die äußern Winkel hingedruͤckt. Die fei- 


nen Falten um das Auge, zwifchen den flach gewölßs 


ten Augenbraunen und auf der Stirn, wie fommen 
ſie in ihrer weltklugen Schrift mit dem fein gegeichnes 
ten Munde überein! Die Unterlippe tritt etwas flärs 
fer wie die obere hervor, und ift vol ſchlauer Bedäch- 
tiofeit. Mit einem unmerflichen Webergange fängt 
der Bart an, umd verfieckt Feinen Zug; er verfchönert 
nur die von ber Zeit durchgearbeiteten bräunlichen 
Mangen, Alles einzelne -ift fo treu, und der Charaf- 
ter ficht Doch im. Großen da. Go bedeutend wie der 


Mund gefchloffen ift, find e8 auch die Hände, und 


die ſchickliche Biegung und. Fefligfeit der Arme zeich- 


net fi) durch den meitläuftigen Nermel. nachdrücklich 
ans, wie überali der flarfe Körperbau, der von kei⸗ 


nem überflüfligen Fleiſch befchwert if. Er faße mit 


der linken Hand, die der lederne Handſchuh bedeckt, 


den prächtigen Dolch, den er im Gürtel trägt, und 


drückt ihn ein wenig hinunter. Dieß iſt eine zarte, 


vornehme, und doch alte wÄterlihe Hand, die man 
um ihrer ſelbſt und der trefflihen Mahlerey willen 
£füffen möchte. Denn alles iſt mit unermüdfichen 
Pinſel ausgeführt, Feinem folchen, der nach den Klei⸗ 
-nigfeiten der Oberfläche haſcht; Dem des Leonardo fiebe 
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man es an daß er raſtlos nach der Wahrheit graͤbt, 
und ſie von innen heraus an das Licht bringt, ſo daß 
ſein tiefſinniger Fleiß das Gemuͤth mit Ehrfurcht erfuͤllt. 


. 





ı 


Es befindet fich noch eine Herodiad hier, welche 
{hm zugefchrieben wird. DVerglichen mit dem Bildniß 
des Herzogs ift fie vieffeiche nicht für eine Arbeit def- 
felben Meifters zu haften. Die Mahlerey ift weniger 
ausführlich und doch Fälter; auch in der Zeichnung 
fehlt es, und befonders find die Hände gegen jene 
des Herzogs wie von Holz anzufehn. Dennoch bfeibt 
fie eine merkwürdige Schöpfung, und wie fie mir er- 
fcheint, mifcht fich darein auf eine fonderbare Weife 
das VBeichränfte des Portraits mit einer originellen 
Idee. Sie hat die ruhige Stellung, die dem bloßen 
Bildniß gegeben zu werden pflegt und eine prachtvolle 
Kleidung aus Leonardo’8 Zeiten. Mit beyden Hän- 
den hält fie die Schüffel mit dem Haupte des Johan: 
ned in den Schatten zum. Rande des Bildes hinunter. 
Ihr Kopf ift wenig zur rechten nach dem Lichte ges 
wendet, und zur nämlichen Seite hinab gefenft, fo 
daß fich nur der Schatten, ber von der linken. Schlä- 
fe ab die Wange umgiebt, flärfer auszeichnet, und 
die file Verachtung im Antlitz dadurch unterſtuͤtzt 
wird. Ein onaler hoher Kopf und fireng regelmäßige 
Züge, gewoͤlbte Augenbrauen und volle Augen, eine 
gerade Naſe mit breitem Rücken, ein unergründlicher 
fchön gezeichneter. Mund, deffen Lippen es nicht der 
Muͤhe — achten ſich zu oͤffnen. Der Blick geht 
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links nach der Seite hin von der fie ſich abwendet. 
Die Winkel des Mundes ſenken fich unmerftich hinab. 
Das Kinn feheint von großer Feftigfeit, und zugleich 
- wie alle übrige Umriffe und Rundungen, auch die 
Breite ded Halfes, in voller Reife, jedoch ohne ſchmei⸗ 
chelnde Ausbildung. Wie an einer Bildfänfe ' zeigt 
fich in den reinen Hauptzügen der Charakter; eine fafl 
sraufame Gefühllofigkeie, von Schwermuth gemildert, 
Dazu kommt der fehwere Stoff der Kleidung, die fie 
fo einhältt, daß nur der Hals bis auf die Hälfte der 
Bruſt fihtbar ift, und fich Feine weiche Form abzeich⸗ 
net, die auch mit den unerbittlichen Zügen in Wider⸗ 
ſpruch ſtehn wuͤrde. Der Farbenton iſt dunkel, ſelbſt 
am rothen Vorhang des Hintergrundes. Das Gruͤn 
der Kleidung mit den halben rothen Aermeln ſticht 


wenig hervor. Das Haar ſcheitelt ſich, und haͤngt 


in einzelnen kuͤnſtlich gekraͤuſelten Ringeln am Hals 


und den Schultern hinab. Eine Schnur mit einem 


Schloͤßchen von Rubin geht gerade um den Kopf und 


durchſchneidet oben die Stirn. Die Wangen ſind ohne 


Farbe, es fen daß fie verflogen iſt, oder urſpruͤnglich 


durch diefen Marmor Fein Blut gefchimmert hat. 


Faſt ift die Behandlung bed Fleiſches lebendiger in 
dem leblofen fehr fchönen Haupte ded Johannes, über 


welches Tod und tiefe Schatten ausgegoſſen find, 


ohne weiter blutige Merkmale, 

So ernſt wie die Herodiad bier abgebildet flieht, 
iſt fie nicht die leichtherzige Tochter, die vor dem Va⸗ 
ter tanzte, fie ift die Mutter felbft, die der heilige 
Seher duch feine Erinnerungen gegen ihre Verbin- 
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dung mit dem Bruder ihres Mannes beleidigt hat; 

kein Weib von kleinen rachſuͤchtigen Leidenſchaften zwar, 
ſondern eine Koͤnigin, die traurend und verachtend 
das nothwendige Opfer empfangen hat. 

Waller. Zür eine Kopie iſt dieß Gemaͤhlde wer 
nigſtens nicht zu halten, wenn es auch nur von einem 
Schüler des Leonardo herruͤhren follte. In einer ans 

dern Herodiad im Palaft Barbarini, hat er ganz die 
Leichtfinnigfte Gefühlfofigfeit abgebildet. Vielleicht iff 
dieſe Hier diefelbe, welche nach ber Angabe feines Bios 
graphen Dufredne der Kardinal Richelien befaß. Ich 
bin mie Ihnen über den ungewöhnlichen Sinn einver- 
fanden, in welchem fie dargeftellt if. Der Charafter 
des Mannes, welchen das Bilbniß vorftelt, haben Sie 
sermuthlich zu günftig gefaßt. Iſt es ein Herzog von 
Mailand, wie die Angaben Tauten *), fo kann Leonar⸗ 


”) In den gangbaren DWerzeichniffen nämlich. Sn dem Re- 
eueil d’Estampes des principanx tableaux de la Galerie 
. „de Dresde wird gefagt: in dem Sinventarium der Gallerie 
son Modena habe fich über die Perfon weiter Feine Nach: 
sicht gefunden, es werde bloß als das Bildniß eines als - 
ten Mannes angegeben; nach einer leichten Aehnlichkeit 
hätten einige Sranz den erften darin gu erkennen geglaubt, 
eine Meynung, ber ſchon die Chronologie widerfpres 
che, weil Leonardo den König mur jung gekannt; da 
das Gemählde aus feiner befien Zeit fen, wo er in 
Mailand gearbeitet habe, fo möchte es Francesco Sforza, 
'sder ein andrer Fuͤrſt aus feinem Haufe ſeyn. Doch wird 
dieß für eine bloße Vermuthung ausgegeben. Francesks 
Sforza der erſte Herzog aus diefer Samilie, ſtarb ſchon 
im Jahr 1466, ma Leonardo noch ein ganz junger Mann 
war; und in fo fern widerſpricht alfo die Gefchichte. Det 
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do keinen andern in dem Alter gemahlt haben, als 
den Ludovico Maria Sforza, mit dem Beynamen il 
moro. Diefer berief ihn nach Mailand, wo er fange - 
für ihn arbeitete. Es wird feiner früheren Reiſe da⸗ 
bin erwähnt; und die Söhne des Ludovico Maria, die 
Leonardo, dem Dafari zufolge, zugleich mit ihm. und 
ihrer Mutter Beatrir in einem Familiengemählde abs 
bildete, waren damals viel zu jung. Jener war ein 
‚ehrgeiziger, fiantöfluger Ufurpator, der feinen Neffen 
und Mündel, den jungen Johann Galeazzo, von der 
- Megierung verdrängt, und wie man ihm allgemein 
Schuld gab, vergiftet hatte. Er fpielte eine bedeutens 
de Rolle in den damaligen Händeln großer Mächte, 
und brachte durch feine verfängfiche Politik vielerley 
Unglück über Stalien, bis fie ihn endlich ſelbſt verſtrick⸗ 
te, fo daß er Mailand au Ludwig ben’ zwölften verlor, 
und in Sranzöftfche Gefangenfchaft gerieth. 

Louiſ e. Er mußte doch alſo nach Ihrer Veſchrei⸗ 
bung ein Mann von nicht gemeinen Eigenſchaften ſeyn. 
Auch hat die ungerechte Herrſchſucht in der Wirklich⸗ 
keit Fein fo furchtbares Geſicht wie die Tyrannen in 

Sohn des Ludovieo Maria, Francesco, wuchs in Leonars 
do's legten Lebensjahren erfi heran. In der Historia, del- 

de vite de Duchi e Duchesse dı Milano, con i loro veri 
Rutratti, compendiosamente descritte da Antonio Campo 
finde ich ein Porträt des Ludovico Marin, aber viel juͤn⸗ 
ger, ohne Bart und im Profil, fo dag fich nicht ficher 
über die Abweichung oder Uebereinſtimmung der Züge ent⸗ 
fcheiden läßt. Auf jeden Fall ſtellt das obige Porträt, 
nach der Foftbaren Kleidung und ſelbſt nach der Haltung 
gu urtheilen, einen Mann von großer Bedeutung vor. 


ae 
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ſchlechten Tragoͤdien, und Leonardo durfte feinem Bes 

ſchuͤzer wohl ohne Schmeicheley den ritterlichen edlen 
Anftand geben, der mit zur Politif des Zeitalters ge 

hoͤrte. u 

Waller. Uebrigens iſt man beym Leonardo 
nicht in Gefahr, einen zu tiefen Sinn in feine Werfe 
zu legen. Er dachte fich gewiß immer noch viel mehr 
als er auszuführen im Stande war, Diefe Weberles 
genheit des Urtheils tiber Das ausuͤbende Dermögen 
giebt er ſelbſt ald Kennzeichen des aͤchten Kuͤnſt⸗ 
kers an. 

Reinhold. Man kann ſagen, daß ihn die Lie⸗ 
be zur Kunſt in der Wiſſenſchaft zum Entdecker ge⸗ 
macht hat; und daß er die Kunſt ſo liebte, weil er in 
ihr das tief Erforſchte an den Tag legen konnte. Was 
eh nicht alles ſchon gewußt hat, und bey dem dama⸗ 
ligen Zuſtande der Naturwiſſenſchaften! De 

Waller. Der alte finnende Einfiedler mit feis 
nem langgemwachfenen Haar und Bart! Wenn ich in 
feiner Schrift leſe, Fommt er mir vor, wie der Wahrs 
fager Tirefiad, der unter den Schatten der Unterwelt 
allein verftändig umherwandelte. 

Reinhold. In der That bat er vieles gleich- 
fam prophezeyt, was erft viel fpäter möglich gemacht 
worden if. Er verliert ſich fo ganz in feinem Gegen- 
ſtande, und niemand warnt kraͤftiger vor einem un⸗ 
guͤltigen Einfiuſſe der Perſon des Kuͤnſtlers auf ſeine 
Darſtellung. Sein grofied Streben war, fo allge⸗ 
‚mein nnd fo urfpränglich zu ſeyn tie die Natur. Bey 

Sage ſuchte er fie auf der That zu ertappen, ſowohl 


w 


in ben Geberden leidenſchaftlicher Menſchen, die er 
unbeobachtet beobachtete, als in den unmerklichſten 
optiſchen Taͤuſchungen und den Phaͤnomenen der Luft⸗ 
perſpektiv; und in der Stille und Dunkelheit der Nacht 
ging er mit feiner Fantaſite zu Rthe. 
Waller. Das wunderbare ift, daß diefe, bey 
alfen excentrifchen Fluͤgen Die er ihr. erlaubte, wie man 
an feinen Erfindungen von ungeheuren Beftien und 
menfchlihen Mißgeftalten flieht, fich doch unter dee 
Peitung feined grübelnden Kopfes gewöhnt hatte, 
gründlich und fuftematifch zu Werke zu gehn. Go fins 
det fich in feinem Buche eine Anzeichnung , wie eine 
Schlacht gemacht werden Fönnte, wo er dieſe große 
Erfcheinung auf eine hoͤchſt merfwärdige Art, wen 
ich fo fagen darf, konſtruirt. Er fängt an mit dem 
erregten Dampf und Staube, und der verfchiebenen 
Behandlung beyder nach ihrer phnfifchen Beſchaffen⸗ 
beit: dann von der Beleuchtung durch da3 Feuer dei 
Geſchuͤtzes, und fo fleige er von dem Allgemeinften 
Bis in die Tiefen des Getuͤmmels, zu den Geberden 
und Lagen einzelner Streitenden hinab. Auch hier 
ſpuͤrt er überall der Verkettung von Urſachen und 
Wirkungen nach, und nicht der Fleinfte Umſtand, bis 
auf bie tiefer eingedrückten Sußtapfen in dem Boden, 
der durch Vermiſchung des Staubes und Blutes 
ſchluͤpfrig geworden iſt, entgeht ihm, wenn er beytra⸗ 
gen kann, in der Darſtellung die ergreifendſte Gegen⸗ 
wart und Ueberzeugung hervorzubringen. Und man 
glaube nicht etwa, weil er wie eine bloß uͤberſchauen⸗ 
de Intelligenz zuvoͤrderſt nach den Geſetzen der Erſchei⸗ 
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nung forſcht, er wuͤrde in der Gruppirung, den Bes 
wegungen und dem Ansdrucke der Figuren kalt gewe⸗ 
ſen ſeyn. Daß er hier das Leidenſchaftlichſte eben fo 
ergruͤndete, wie in ruhigen Abbildungen das Charak⸗ 
teriſtiſche, zeigen ſeine Angaben der einzelnen furcht⸗ 
baren Vorfaͤlle. 

Reinhold. Noch mehr die Gruppe von vier 
Reitern, die um eine Fahne kaͤmpfen: das einzige 
Stuͤck was von ſeinem Carton fuͤr den großen Raths⸗ 
ſaal zu Florenz auf die Nachwelt gekommen iſt, wie⸗ 
wohl in einer entſtellenden Abſchrift. Der Gedanke, 
die Wirkungen des Geſchuͤtzes und den Pulverdampf, 
weicher das Schauſpiel einer Schlacht zum Theil ver⸗ 
huͤut, zu. der wilden Verworrenheit der Darſtellung 
zu benugen, ift viel fpäter von Cerquozzi, dem Bour⸗ 
guignon, Wonmwermann und andern in hohem Grade 
ausgebildet worden, aber auch wieder in Manier und 
Willkuͤhr ausgeartet. Und dann Schlachten ald Ka- 
binetsſtuͤcke! Leonardo dachte ſich gewiß die Wände 
eines großen Saales damit bedeckt, die Figuren in 
Lebensgröße:- Man darf ſichs kaum vorftellen, mit 
weicher nieberwerfenden Gewalt ein folches Stuͤck, in 
‚ feiner Idee ausgeführt, wirken würde. 

Waller. Hinweg von dieſem Rieſenbilde! Geis 
ne großartige Mifrologie ließ ihn nicht zur vollſtaͤn⸗ 
bigen Ausführung von fo etwas kommen, und es iſt 
vielleicht gut, damit man. nicht in der Bewunderung ' 
eines allumfäflenden Menfchen ausfchweife. Er hätte 
einer: immer ernenten Jugend beburft. Sein vieljäh- 
riges Leben war zu kurz für feine Gedanken; der Tod 
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riß ihren labyrinthiſchen Faden ab. Bey ihm hielt das 
Streben nach der Wahrheit mit dem Kunſttriebe nicht 
nur gleichen Schritt: beydes hatte ſich gegenſeitig durch⸗ 
drungen und war eins geworden. Sein Forſchungs⸗ 
geiſt war durchaus romantiſch, bizarr und mit Poeſte 
tingirt; und er verfolgte hinwieder die Foderungen der 
Kunſt mit der Strenge der Wiſſenſchaft oder der Pflicht. 
In ſeinen Werken ſowohl als in ſeinem Leben leſen wir 
den Wahlſpruch: 
Vogli sempre poter quel,. che tu debbi. 
Lonife. Schön, ‚lieber Waller! Meine Vorle⸗ 
> fung Eonnte nicht beffer befchloflen werden als mit Ihrer 
begeifterten Lobrede auf den ehrwuͤrdigen Patriarchen. 
Reinhold. Gie find alfo am Ende Ihrer ges 
fihriebenen Gallerie? 
Lonife, Für jest; ja. 
Reinhold. Da muß Ihre Säure ſich gegen 
‚bie Schaͤtze, die wir täglich vor Augen haben, mit we⸗ 
nigem genügen laffen, ungeachtet Ibres Fleißes und 
Ihrer Liebe. 
Louiſe. Ich konnte gar nicht unternehmen, ihr 
mehr zu geben’ald einige Proben des Ausgezeichnetften. 
Reinhold, "Auch fo Bleiben große Lücken. Gie 
haben nichts Yon Fon zul von ae , von 
Rubens. — 
Louiſe. € if wahr, manche Dinge find wie 
nicht vorhanden für mich. Vor den Bildern von Ru⸗ 
bens gehe ich immer vorbey. 
Waller Gie rufen doch von Meit genug ber. 
Ich kann Ihnen mit ein paar Befchreibungen aushel- 


— 107 — 


fen, die ich in dieſen Tagen zu meiner ai Erinnes 
- zung auffeßte, eben von folchen Stücden, zu denen 
Sie ſich vielleicht nicht entfchließen würden. 

Loniſe. Defto beffer, der Mannichfaltigfeit we—⸗ 
gen. Laflen Sie doch hören. 

Waller Wenn Sie fih wollen gefallen — 
ein wenig herabzuſteigen, recht gern. Ich habe ſie 
hier in der Schreibtafel. 

„Eine Satyrn⸗ und eine Tigerfamilie, die zuſam⸗ 
men Weinleſe halten, von Rubens. Jene beſteht 
aus dem Vater und zwey Buben, dieſe and der Tiges 
rin und drey ganz Eleinen faugenden Jungen: fie bi 
den eine leicht überfehbare Gruppe. Der Vater iff zu 
alt: über vierzig Jahre hinaus ziemt es niemanden 
ein Satyr zu feyn, und biefer befommt, glaube ich, 
fhon graue Suare Doch ift in feinen grinfenden 
Mienen, in den Muskeln des braunen Körpers, und 
in der Bewegung der ins blaue fallenden ‘Beine, bie 
bis auf den gefpaltenen Fuß mehr denen eines Pfer⸗ 
des als eines Bockes gleichen, große Kraft. Er hat 
ein rauhes Fell um den Ruͤcken und über den’ linken 
Arm geworfen, wovon nur die innre glatte Seite, die 
fich auffchlägt, der Steifchfarbe daneben zu ähnlich iſt, 
und dadurch eine widrige Wirfung macht. Links auf: 
einem SFelfenftücke fißend, vor einem von Neben üppig 
umrankten Baume, der den, größten Theil bed Gruns 
des einnimmt, drückt er mit beyden Händen abgeriffe- 
ne Trauben aus; die gewöhnliche Satprugeberde, die 
Beine an die Schenkel in die Höhe zu ziehn, bezeich- 
net hier nicht die thierifche Begierde: es ift Die Inge 
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fchicklichfeit eines rohen Körperd, der dad zu einer 
Verrichtung nöthige Glied nicht allein wirken laffen 
kann. Die Hufe helfen auf ihre Weife mit eltern. 
Der eine tritt auf den Rücken der vorn liegenden Ti- 
gerin. Hinter diefer kauzt der aͤlteſte Bube, den man 
nur bid an die Schenkel ſieht; er hält dem Vater 
“eine. Schale unter, aber. fein Kopf ift noch mehr als 
fein Leib vorwärts gedrängt, um den herunterfprißens 
den Tranbenfaft unterwegs aufzufangen. Dan fieht 
wohl, daß ed reichlich zugeht: der Vater wehrt ed 
ihm nicht, er ſcheint ſich nicht einmal über die Unges 
zogenheit feines Soͤhnchens zu verwundern. Da der 
feifte Burſch fo blond ift und fo weißes Fleifch hat, 
ſollte er fish Billig Feiner fo ungeſtuͤmen Gierigfeit über- 
laſſen; man ſieht den braͤunlicheren Bruder weiter 
rechts hinter ihm lieber, weil er nicht ſo bloß thieriſch 
ſeine Traube verzehrt, ſondern aus den grellen Augen 
ſchalkhaft dazu lacht. Wiewohl hier nichts vom Tau⸗ 
mel eines Bacchanals iſt, wo die ſuͤße Gewalt des 
trunknen Gottes ſelbſt Leoparden baͤndigt, fo findet 
man doch die nacten Knaben fo forglos neben dem 
furchtbaren Tiere nicht unwahrfcheinlich. Jene Nas . 
turen find mild genug, um die wildeften zu zähmen 
und gefellig mit ihnen zu leben. Die Tigerin liegt 
auf ihrer rechten Seite, den Kopf nach dem alten Sa- 
tyr, den Rücken nach den jungen Faunen zu gefehrt. 
Der Bauch zeigt die feineren. weißen Haare; die Hin⸗ 
.terbeine find auseinander gefperrt, damit die unförms 
lichen Kleinen an die Zigen kommen Fönneh, und der 
Schweif dazwifchen gefränmt; das linke tritt auf, 
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am rechten ſieht man die weichgefuͤtterte Tatze, womit 
fie unhoͤrbar und deſto ſchrecklicher auf den Raub 
ſchleicht. Die Vorderpfoten find übereinander geſchla⸗ 
gen, mit der unteren quetſcht ſie einen Zweig mit ei⸗ 
nigen Trauben: auch ſie iſt bey der ſchwelgeriſchen 
Ernte nicht leer ausgegangen. Der Kopf lauſcht uͤber 
die Vorderbeine hin mit behaglich zugedruͤckten Augen, 
worin man doch die Wuth entdeckt, die daraus her⸗ 
vorblitzen wuͤrde, wenn ſie ploͤtzlich gereizt aufſpraͤnge. 
An der ganzen Art der Ruhe verraͤth ſich, wie wohl 
ihr das Saͤugen thut; ſie liegt ſo bequem in ihrem 
weiten gleißenden Felle. Rubens regelloſe Zeichnung 
iſt fuͤr dieſe unbeſtimmteren Formen wie geſchaffen. 
Ein ſtrengerer Umriß wuͤrde den Charakter der behen⸗ 
deſten Geſchmeidigkeit verdunkeln, der eben darin liegt, 
daß das Zeil Über die gewaltigen Muskeln nicht ſtraff 
gefpannt ifl. Auch liegen die Streifen und Flecke des 
farbigen Pelzes der Wilführ feines Meifterpinfels 
freyen Spielraum, und er war dabey nicht in Gefahr, 
das Kolorit zu überladen. Vielleicht ift ihm daher 
nichts fo gelungen, als die Darflellung der großen 
Raubthiere. Ueberhaupt verräth er viel Sinn und 
Liebhaberey für das Wilde: er bringt ed auch da an, 
wo es nicht hingehört, oder nur als dichterifche Lizenz 
entfchuldigt werden kann. Seine prächtigen Pferde 
feheinen oft Löwenfeelen zu haben, und ed wäre nur 
zu wänfchen, daB man eben das von feinen Göttern 
rühmen dürfte. Andre Dale läßt er und Schaufpiele 
des Nömifchen Circus fehenz hier hat er ſich gemaͤ⸗ 
ßigt und die Wildheit im der friedlichften Lage leife 
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durchſchimmern laſſen: beydes wie aus der Natur 
geſtohlen. J — F F 





Die obige Bemerkung finde ich gleich an dem dane⸗ 
ben haͤngenden Bilde deſſelben Meiſters beſtaͤtigt, das 
unter dem Namen Quos ego beruͤhmt iſt. Eine An⸗ 
ſpielung auf die Virgiliſche Szene, worin dieſe gebie⸗ 
tenden Worte vorkommen, verherrlicht mit mythologi⸗ 


ſechm Aufwande die Seefahrt des Cardinals Ferdinand 
von Oeſterreich von Spanien nach Italien. Aber wie 


hat die keuſche Dichtung in dieſem uͤppigen Boden ge⸗ 
wuchert! Virgil wuͤrde ſich ſchwerlich in einer ſolchen 
Nachbildung wieder erkennen, die halb eine uͤberſpannen⸗ 
de Parodie, halb (wie Mengs fich bey einer andern Gele⸗ 
genheit über Rubens ausdrückt) Ueberfeßung ins Fla⸗ 
mändifche ift. Auf einem großen Mufchelmagen, vom 
GSeeroffen gegogen, fährt Neptun von der Linken herein. 
Die Kraft feiner Muskeln ift nicht durch Goͤttlichkeit 
gemaͤßigt, vielmehr fchweift fie in Umriffen aus, die der 
Natur oder der Fantafie zu voreilig, nur noch als Ents 


wurf, entfchlüpft zu fenn feheinen. In dem Kopfe iſt 


dagegen der ohnmaͤchtige Zorn eined ganz gemeinen 
Menfchen — was ſage ich? eines alten Weibed. Die 
zeriwehten greifen Haare werden auch der Sache nicht 
den Ausfchlag geben. Man wundert fich, daß er durch 
das Alter nicht mehr zur Vernunft gefommen ifl. War- 
um fchreitet er nur in einer folchen Fechterſtellung weit 
aus, und hält den Dreyzack in der Rechten, als wollte 
er damit fo recht ind Meer bineingabeln? Lenkte er 


ſtatt deſſen doch feine Roſſe, die verwirrt über einander 
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poltern, aber dafür auch mit den aufgerißnen Augen 
und Nafenlöchern, deren Ddem die See erhißen müßte, 
eine herrliche Iheatererfcheinung machen. Man weiß 
wirklich nicht, ob er Getuͤmmel erregen oder beſaͤnftigen 
will; und fieht man auf den blafenden Triton vor ihm 
ber, auf die wilden Noffe, die empoͤrten Wellen ringe 
herum, den Sturm im Gemüth des Gottes wie in feis 
nem fliegenden Gewand und Haar, fo muß man jenes” 
glauben. . Die entfliehenden Winde oben betragen fich 
gejitteter mit ihren in Flügelgeftalt ausgeftreckten Armen 
und Beinen, und die Schiffe in der Ferne fegeln ganz 
ruhig, nicht etwa fehräg gelehnt, und im auffprigenden 
Schaume halb vergraben. " Kurz, Neptun fill einen 
Sturm, der noch gar nicht vorhanden war, fo wie Ru⸗ 
bens einen unnuͤtzen erregt. Das Auge kann am meiſten 
anf drey Nereiden ausruhen, Die vorn vor dem Muſchel⸗ 
wagen die linfe Ecfe ausfüllen; eigentlich ausfüllen, 
deun fie find mach der Erfahrung gemacht, daß wohlbe⸗ 
leibte Perſonen am beften ſchwimmen Fönnen. Sie um: 
faſſen fich und tauchen vorwärts unter: fie find zu blond 
und phlegmatifh, um an dem Unheile Theil zu nehmen. 
Arch ift ihr Steifch nicht ſo mit Roͤthe gefättigt, wie ge⸗ 
woͤhnlich bey Rubens, es faͤllt vielmehr ins weißliche, 
als waͤre das Element, das ſie bewohnen, eingedrungen. 


Ein Uebel, das der Fantaſie des Mahlers ebenfalls des 
een ſeyn las 





Eine artige .und ſchoͤn gepußte Prinzeffin ift anf 
einer Spazierfahrt begriffen gewefen. Eine geflorhtene: 
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Kiſte, im Schilf des Ufers ſchwimmend, hat ihre Auf⸗ 
merkſamkeit erregt: fie iſt abgeſtiegen, und ſteht von 
ihrem Gefolge umringt, unter Bäumen auf einer Er 
hoͤhung am Ufer. Das Käftchen iſt fchon heraufgeholt, 
man bat es geöffnet, und o Wunder! ein ſchoͤnes ger 
ſundes Kind ſtreckt aus dem Tuche, worin ed gewickelt 
war, den Begleiterinnen der Prinzeſſin die Arme entgegen. 
- Sie überreichen es ihr: fie ſteht in Ueberlegung, ob fie 
den Fuͤndling in ihren. Schug an= und aufnehmen fol; 
während die vertrantefte von ihren Gefpielinnen ihr zus 
redet, erwarten die Andern neugierig den Ausgang. 
Dieß ift ungefähr die Öefchichte, welche Paul Verone⸗ 

fe aber nicht fo Fchlicht worträgt, fondern nash feiner | 
Weiſe bizarr, modig und doch romantiſch zu verzieren, 
und in einer üppigen Anordnung auszübreiten gewußt 
hat. Auf der Iinfen Seite machen die dichtfiehenden 
Baͤume den Hintergrund and, der näher vortritt; 
rechts eine hellere Ferne; eine Brücke mit großen 
Schwibbogen, unter welchen die längs dem Fluſſe hin⸗ 
gebauten Haͤuſer fichtbar find. Der Fluß zieht ſich 
fchräg nach der rechten Geite hin, und fließt vermuth- 
fich mit einer Krümmung, tiefer. als das Bild fich er- 
ſtreckt, vor der Szene der Handlung vorbey. Aus einer 
großen Entfernung läuft die Schweſter des Kindes athem⸗ 
los und baarfuß herzu. In der rechten Erfe werden 
zwey Figuren Halb durch den untern Kand abgeſchnit⸗ 
ten: eine Magd, die den leeren Korb hält, und ein 
Srabant in alter Schweizertracht, der vom Rücken her⸗ 
gefehen wird, aber Durch die Wendung. nach ber Prin- 
zeffin. hinauf den Kopf.im Profile zeigt, Ein zweyter 
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Trabant fieht über ihnen an einem Baum und guckt nach 
dem. Korbe hinunter Sein rothes Wams mit fchrägen 
Einfohnitten nach Art eined Panzers, unter welchem 
grüne aufgefchlagne Schöße des Rocks hervorkommen, 
feine wunderliche Muͤtze, und eine große Dellebarde ges 
ben ihm. ein flattliched Anfehen, das zu feinem biedern 
und Fräftigen Gefichte wohl fieht. Mit dem Kinde find 
zwey Frauen befchäftige: eine .erfahrne Alte, vielleicht 
die Amme der Prinzeflin, faßt die Zipfel des Tuchs, 
worin das Kind noch liegt und flieht fragend nach jener 
hin; ein junges Fräulein hält ed auf den Armen, und 
hat fih der Prinzeſſin gegenüber auf ein Knie nieder 
gelaſſen. Diefe ſteht mit dem Kopf und Körper nach 
vorn gewandt; Die linke Hand an der Hüfte geftügt, 
mit der.rechten auf die Schulter ihrer Freundin fich leh⸗ 
nend. Sie ift die Hauptfigur des Bildes, aber diefe 
Die anziehendfte. Die Prinzeffin ift nur vornehm, zier⸗ 
lich und gefittetz Dad Fräulein verivender gefällig und 
liebreich eine fittfame Beredſamkeit für den Fleinen 
Schauͤtzling. Zwifchen jener und der Alten neigen fih 
ein paar weibliche Köpfe im Schatten nach dem: allers . 
liebſten Knaben, einem Gegenftande, der für jegt eis 
‚gentlich noch über ihre Sphäre ift, mit mädchenhafter 
Theilnahme hin; In den Kleidungen iſt elegante Drache 
and Mannichfaltigfeit der fchönen Stoffe angebracht, 
and bie. Mode mahlerifch benutzt. Das Mädchen mit 
dem Kinde hat weite und lange born anfchließende Aer⸗ 
mel von fihmalgeftreifter weiß und grauer Leinwand; 
das Dbergemand von fleifihfarbnen Atlas ift in bauſchi⸗ 
‚gen Falten zuruͤckgeſteckt, und läßt an dem Enieenden 


— 11 4 — 

Beine ein Unterfleid von eben jenem Zeuge fehen. Die 
Brinzeffin trägt ein Kleid von weißem Stoff mit gold⸗ 
nen Blumen oder Schnörfeln geftickt, das. fie mit dee 


linken Hand an ber Hüfte Hinaufjieht, und dadurd .. 


das Unterfleid von grünlichem Moor fichtbar werden 
laͤßt. Die Form. des Schnuͤrleibs iſt etwas firif, und 
fein Ausfchnitt an der Bruſt vieredfig, was Durch zwey 
Feſtons von Perlen unter demfelben wenig gemildert 
wird. Defto vortheilhafter für die Freundin neben ihe 
in einem Kleide von röthlichem Taft, mit braunen weit 
von einander entfernten Streifen. Ihr linker Arm iſt 
vor der Prinzeffin her mit einer redenden Geberde aufs 
geftrerft, Die rechte Hand nimmt einen weißen atlak- 
nen Rock über jenem Kieide auf, und bringe darin 
eine üppige Unorduung von Falten hervor. Sie er 
fcheint von der Seite: die Biegung des Leibes vor- 
waͤrts nnd ein Breiter Kragen von weißem Atlas, der 
in Feſtons ausgefchnitten von Bruſt und Schultern 
herunterfaͤllt, verbergen das Mißfaͤllige der Schnuͤr⸗ 
bruft; ein zarter und blühender Bufen, worauf ein 
Medaillon ruht, hebt ſich fo reizend daraus hervor, 
daß er allen Zwang unnatärlicher Trachten vergeſſen 
macht. Keine regelmäßige Schönheit: das Profil mit 
etwas auswärts gebogner Nafe und einem Kleinen Un⸗ 
terfinn iſt niedlich und aufgeweckt. Das blonde Haar 
beynah in Griechifchem Gefchmarf eng zuſammenge⸗ 
faßt, und feine Flechten auf dem Wirbel gedreht und- 
befeſtigt. So auch bey den uͤbrigen, nur daß die Prine 
zeſſin eine Krone trägt. Die Köpfchen werden durch 
den einfachen Putz um fo Heiner, und dies giebt den 











— überhaupt ein fhlanferes Anſehen. Die Ge⸗ 
ſichtsfarbe der Frauen iſt zart und geſund, ohne im 
mindeften geſchminkt zu fepn; cher iſt die Nöche zu 
ſehr gefpart. Der verfürzte Körper des Kindes hat 
die waͤrmſte Fleiſchfarbe. Paul's gewohnte Freygebig⸗ 
keu in Gewaͤndern erſtreckt ſich bis auf das Tuch, 
worin das Kind liegt: es iſt mit breiten Frangen be⸗ 
ſetzt. Die koſtbaren metnlinen Zierrathen des Phae⸗ 
tons, der aus dem Schatten der Baͤume hervorſchim⸗ 
mert, vermehren die Pracht; vor ihm kommen die 
braunen Pferdekoͤpfe mit: weißen Blaͤſſen zum Vor⸗ 
ſchein, der eine zwiſchen der Prinzeſſin und dem Fraͤu⸗ 
lein, der zweyte dieſer zur Rechten. Die Entfernung 
und den Plan, worauf man ſich die Pferde denen 
muß, um fie an der Stelle in folcher. Größe und Ent 
fernung von einander zu fen, mag der Mahler ſelbſt 
sechtfertigen. Seine grillenhafte Fantaſie hat fich ganz 

vorn linker Hand noch eine eigne Ergöglichkeit geſtat⸗ 
set; ein verwuͤnſchter Mohrenzwerg in einer famtnen 
purpurnen Pagenkleivung thut fehr gefchäftig mit zwey 
Jagdhunden, die er an der Koppel hält. Seine ſelt⸗ 
Same Phyſiognomie und Muͤtze zeichnet fich fo grell 
wie möglich anf Dem weißen Atlasrocke des Fraͤuleins. 
‚Dieb kann für einen verfchlungenen Namendzug gelten, 
wodurch fich der Urheber des Gemaͤhldes ſelbſt angiebt, 





Auch Pouſſin hat ſich eben fo anverkenubar 

angegeben, aber auf eine ganz andre Urt, als er bie 

Undfegung — Kindes darſtellte, das dort — 
92 
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den wird: Die Perſonen, welche ben kleinen Moſes 
dem Nil anvertrauen, nehmen näheren Antheil an fer 
nem Schickſal, als die, melde ihm zufällig entdecken: 
dieſen Augenblick umgiebt eine glänzende geraͤuſchdolle 
Gegenwart, jenen erfüllt eine ſtille aber innige Hand⸗ 

lung. Ein hoͤchſt verletzbares Geſchoͤpf wird von der, 

die es am zaͤrtlichſten liebt, einem unſichern Element 

"übergeben, um es menſchlichen Verfolgungen zu ent⸗ 
ziehen. Dieſe Lage der Mutter, ihre hoffende Beſorg⸗ 
niß, ihre zweifelnde Vorahndung, und den Muth, zu 
dem ſie geaͤngſtigt worden iſt, laͤßt Pouſſin uns in ih⸗ 
rer Stellung und Geberde fuͤhlen. Doch bleibt ihr 
ſchoͤnes Profil unentſtellt von dieſen Rgungen. Das 
Auge iſt auf den Saͤugling gerichtet, der zu ihren 
Fuͤßen in die Kiſte gelegt wird, der Mund unmerk⸗ 
lich geöffnet; fie wagt nicht einmal laut zu ſeufzen. 
Die Arme nicht ganz ausgeſtreckt, nur von den Ellbogen‘ 
an emporgehoben, und die wenig gefrümmten Finger. 
beyder Hände von einander entfernt: fie begleitet 
damit fo natürlich die Bewegungen des Gegenſtan— 
des, den fie nun ſchon nicht mehr erreicht, damit er 
nirgends anftoßen ſoll. Vor ihr iſt ein Knecht, bis 
anf ein rothed Tuch um die Hüften unbekfeidet, das 
mit beſchaͤftigt, das Kind in der Kiſte zu verwahren. 
Er kniet vortrefflich, er ſtreckt die Hände nach der 
. Kifte wacker aus, die Handlung feines andgearbeite- 
ten und edlen Körpers ift mehr als afabemifch : folche 
Figuren ſieht man auf alten Basreliefs Dienfte bey 
Opfern verrichten. Hinter der Mutter eine weibliche 
Geftalt, wie die beyden eben gefchilderten im Profil 
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und von ihrer rechten Geite zu ſehen. Gie hält bie. 
umgewandte Hand vor der Stirn und fihaut umher. 
Ihre Gemänder werden fo umordentlich nach vorn und. 
andeinander geweht, daß man zuerft nicht begreift, 
weswegen fie ſich auf einer ſo windigen Anhoͤhe auf⸗ 
hält, bis man ſich erinnert, daß es die Schweſter 


des Kindes iſt, welche in der Entfernung wachen 


muß, daß ſeine Ausſetzung nicht bemerkt werde. Die⸗ 
ſe Entfernung ſchließt man aus der Verkleinerung, we⸗ 
niger and den gedaͤmpfteren Farben, deun die Der. 
vorderen Gegenſtaͤnde find ſchon matt und. dumpf. 
Sie tritt daher zu nahe an bie Mutter heran, und 


macht für eine Nebenperfon zu viel Lärm. Die Zwey⸗ 
beutigfeit diefer Figur wird auf den erſten Anblick 


dadurch noch vermehrt, Daß ihr Haarputz und ihr. 


kurzes unter der Bruſt geguͤrtetes Obergewand und 
das untere, das ſich ſeitwaͤrts an den Knieen oͤffnet, 
etwas von der leichtgeſchuͤrzten Diana hat, ſo daß 
man fie für. eine allegoriſche Gottheit halten koͤnnte, 


wie den alten nackten Flußgott, der auf der vor⸗ 


derſten Fläche liegend, beynah die ganze Breite des 
Bildes einnimmt. Er lehnt ſich mit der Linfen auf 
ein Felsſtuͤck, hinser welchem der Steom fich verliert; 
die rechte greift an das. nachläßig angezogene linfe 
Knie, der ‚rechte Schenkel ift ausgeſtreckt, und wie 
der Ruͤcken in feiner ganzen Länge ſichtbar. Ein Fuͤll⸗ 
born auf dem Boden neben ihm bezeichnet ben be⸗ 
feuchtenden Nil, Er fieht der Handlung, die au 
feinem Ufer vorgeht,. in .majeflätifcher Ruhe zu. 
Geine Zormen find groß, aber für lebendiges Fleiſch 
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zu hart und trocken, der Koͤrper erſcheint daher mit 
ſeiner braunrothen Farbe eher hoͤlzern, als ſteinern; 
und doch waͤre das letzte noch am erſten zu ertragen 


geweſen. Als Bildſaͤule möchte der Alte immer da 


liegen, ald wirklicher Flußgott verdirbt er eigentlich. 


die ganze Geſchichte: dad Kind wird num nicht mehr 


den fähllofen Wellen, fondern einem göttlichen Pfle⸗ 


gevater anvertraut, ber Schlimmer feygn müßte, ale 
«er.ausficht, wenn er nicht gehörige Sorge dafür trar 


gen mollte. Auf einem Basrelief, wo das Wafler 


nicht, wie auf einem Gemählde ausgedrückt werden 
kann, läßt man fich einen folchen Flußgott zur Bes 
zeichnung der Szene ald nothwendige Lizenz gefallen: 
bier hat Ponſſin dadurch vollends fein Bild zu einem 
gemahlten Basrelief gemacht, dem es fich ſchon Durch 
die getinge Rundung der Körper und den Mangel as 
Degrabätion der Farben mähert. In diefen ift die 
größte Einförmigfeit: Die Kleidung der Mutter ifl 
‚ Blau und roth, die Kleidung der Tochter roth und 

Blau, und das Zieifch- ſcheint faft aus derfelben 
Miſchung erfchaffen zu ſeyn, welche zu dem rothen 
Zeuge gedient hat. Rechts find Gebäude ohne alle 
Merzierungen der Griechifchen Baukunſt mit fchlichten 
Mauern und Gewoͤlben; Links koͤmmt die Prinzeffin 
mit ihrem Gefolge ganz von weitem herzu, am Doris 


jont fieht man ein ‘paar grell erleuchtete Pyramiden: 


alles Fleintich und ohne Wirkung. 
Daß die Sache in Egypten vorgeht, if alfo bins 
tänglich außer Zweifel gelegt: aber bei allem dem 


y 


kann man der geruͤhmten Gelehrſamkeit Ponfind im 


⸗ 


Koftum hier nichts weiter zugeſtehn, als daß er es 
heynahe fo gut wie Paul Veroneſe beobachtet hat, 
Bes dieſem iſt alles modern, aber alles aus Einem 
Stuͤcke; bey jenem iſt alles antiquarifch, allein es 
papßt nicht zu einander. Mutter und Tochter find der 
“Kleidung nach ziemlich Griechiſch, der Knecht iſt ganz 
Griechiſch, der Flußgott ift wahrlich weder Egyptiſch 
noch. Hebräifeh, ſondern Griechifh, und bei einer 
Gefchichte, wo Jehovah's unmittelbare Vorfehung 
eintritt, noch abendrein erzheidniſch. Das Fuͤllhorn 
iſt auch Griechiſch. Eigentlich iſt es doch ein Gluͤck, 
daß der Mahler anf halbem Wege ſtehen blieb, und 
äufrieden war, wenn eine alte Gefchichte antik aus⸗ 
ſah. Ein andrer,. der daB Studium des Koſtums 
Cauf weiches die Franzoͤſſſchen Kunſtrichter, die darin 
mit Pouſſin ſympathiſiren, eine fo laͤcherliche Wichtig⸗ 
keit legen) noch ſtrenger verfolgte, koͤnnte der Tochter 
Pharao's Die Phpfiognomie einer Mumie geben. 
Soll aber einmal etwas fremdes ſich eindrängen bürs 
ten, fo iſt es wohl eben fo erlaubt, eine bibliſche Ges 
ſchichte im Denetianifchen Dialekt zu erzählen, als 
die ganze Welt durch eine Griechifche Brite zu fehen. - 
Das Einheimifche und Neue ift und näher, lebendi⸗ 
ger, luſtiger; Pant mahlte friſch, was er fah und 
erlebte, Pouſſin Tchöpfte muͤhſam aus alten Denknmaͤ⸗ 
lern und Büchern. Jener hätte vielleicht feine fans - 
taſtiſche Jovialitaͤt eingebüße, wenn er die Kunft fo 
ernſt hätte treiben wollen; dieſer Tonmee fich ſchwer⸗ 
lich über feine klaſſiſche Kaͤlte erheben, wenn er füch 
auch geſelliger ins Leben hineinwagte, und nicht mehr 
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nach feffelnden Vorbildern, fondern nach eigner Luft 
und Liebe darzuftelen verfuchte. Er verfiand fich beſ⸗ 
fer darauf; was zur Würde des Menfchen, Pal 
was zum Glanz; und der Herrlichkeit der Mahlerey 
gehört. Der letzte blieb zu fehr ben der Oberfläche 


fliehen: es war ihm weniger um den Ausdruck, als 


um die Geflalt, und weniger um die Geflalt, als 
um die Kleidung zu. thun. Uber wie er auch kleidete! 
Er ift doch noch etwas mehr als ein Mahler für putz⸗ 
liebende Damen, die von feinen Trachten, ob fie 
ſchon drittehalb hundert Jahre alt find, manches bee 
nugen Fönnten. Wenn man ben fteifen Anzug von 
Tizians Frauen mit feinen Kfeidungen vergleicht, fo 
muß man entweder annehmen, daß die Diode, bie 
Damals noch nicht fo veränderlich herrfchte, in einem 
furzen Zeitraume um ein beträchtliches geſchmackvol⸗ 
ler geworden war, oder daß Paul Weronefe ihre 
Reize mit einem andern mahlerifchen Geiſt auffaßte.“ 


Reinhold. Ey, ey! mie ſtehts mit dem Ber: 


fprechen nicht eigentlich Urtheile zu fäuen? Gegen 


Waller waren Sie darin noch befcheiden, Fonife, 
Louife. Er hat ſtch das bey ſeiner kritiſchen 


Profeſſion fo angewoͤhnt. Indeſſen geht er doch in 
ſo fern nicht uͤber ſeine Befugniß hinaus, daß ſeine 


Bemerkungen und fein Tadel des Rubens und Pouſ⸗ 
fin meiſtens das betreffen, was in den Kunfbörhern 
ſelbſt der poetifche Theil genannt wird. 

Wallerd. Hier find noch ein paar Hleinere 
Stuͤcke, we. möglich ganz Beſchreibung. 
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„Joſeph und Potiphars Fran von Cignani. 
Beyde Figuren nur bis zu den Knieen: der enge 
Raum des achteckigen Bildes iſt ſchicklich gewaͤhlt, 
um die Bedraͤngniß des keuſchen Juͤnglings in einer 
ſolchen Naͤhe fuͤhlbar zu machen. Potiphars Frans 
ſitzt links auf Polſtern eines Ruhbettes, ihr Oberleib 
unbekleidet; uͤber den Huͤften umgiebt ſie loſe ein 
blaͤnlichtes mit goldnen Blumen geſticktes Gewand, 
und zieht ſich um das rechte ſichtbare Knie anſchließen⸗ 
der zuſammen. Ihr vorgebeugter Leib naͤhert ſich die⸗ 
Tem; beyde Arme find. ganz ausgeſtreckt: der linke 
Hinter Joſeph kommt an feiner linken Schulter nur 
mit den Fingern, welche ſie halten, zum Vorſchein; 

der rechte greift im ſeinen rothen Mantel über dem 
dunkelblauen Gewande, Der aber ſchon heruntergefal⸗ 
len nur noch uͤber einem Arme hängt. Dad Nackte 
an ihr ift.Appig, aber nicht von ſchoͤnen Formen, ‚die 
Brüfte zeigen ſich in einer ungünfligen. Sage, durch 

die heftigen Bewegungen der Arme zuſammenge⸗ 
drängt. Im Taumel der. Begierde. vergißt fie ſogar 
der Sorge für ihren Reiz, auf die fie fich ſonſt, nach 
dem buhleriſchen Geficht zu urtheilen, wohl ‚verficht. 
Eine entichiebue kecke Bruͤnette, Eine Spur von 
weiblicher Scheu, die fie zuruͤckhalten könnte; fie iſt 
ganz auf ihren entfliehenden Raub gerichtet. Ihr 
ſchwarzes, wicht lockiges Haar iſt vorn gefcheiseht, 
und hinten zuſammen gebunden, eine breite goldne 
Schnur durchſchlingt es ein paarmal. Die aufge⸗ 
worfne Nafe, das runde vortretende Knie, die far 
Ten Lippen des geoͤffneten Mundes, alles deutet nf 
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ingenbliche Fühne Sinnlichkeit und in dieſer Ruͤck⸗ | 
ſicht konnte Joſeph nicht ſchlimmer verfucht werden. 
Wie ſchoͤn ſtechen feine edlen ſeelenvollen Züge gegen 


die ihrigen ab! Er lehrt ſich zuruͤck um ihrem Arm 
zu entgehen, fein Geſicht iſt nach feiner linken Schul⸗ 
ter in den Schatten gewandt, in welchen auch feine 
braunen Locken wie von ihr wegfliegen. Die heiligen 


keuſchen Augen find über fih gen Himmel gekehrt, 


. der Stern tritt unter dad obere. Augenlied. Der 
Rund öffnet fich, aber nur zu einem fanften aͤchzen⸗ 
den Nuf, und Lader um fo beredter zu Liebfofungen 
:ein, gegen die er um Huͤlfe fſleht. Die Arme, bis 
zum Ellbogen bloß, Hält er vor, Die Hände mit den 
.. geöffteten Fingern fieht man. beyde nom der innern 


Seite über dem Kopfe der Frau. Arch das iſt zart 


gedacht, daß. er die. Verführerin ‚nicht mit Eörperlicher 


Gewalt zuruͤckſtoͤßt. Die Hände wollen fie nicht ber , 


; den, und ihre Bewegung ift mur des bilbliche 
Entfernen einer verabfchenten Vorſtellung. So ringt 
. eine fchöne Seele, die in Gefahr kommt, ihr theuer⸗ 
fieß zu. verlieren. Ein Schlagfchatten, welchen der 
eine Arm auf den untern Theil des zurücgebognen 


Geſichtes wirft, vollendet den rährenden Ausdruck, 
und überredet und, daß bloße Wirkungen. und Spiele 


des Lichtes Gedanken eines theilnehmenden Weſens 
find, weiches die Gegenſtaͤnde umſchwebt. 





— Ein jugendlich maͤnnlicher Kopf won Ruhe und 
Mirde: bad Haar vom ſchoͤnſten Braun, oben gefchel: 


! 


telt aber nicht gleich von — Lange⸗ tritt bier und 
‚da unregelmäßig in die ebne, wenig: gewoͤlbte Stirn 
herein, und fließt an beyden Seiten des länglichten, 
doch geraͤumigen Geſichtes auf die Schultern herab; 
große braune Augen von offnem, feſtem, lichtem Blick 
über die ſich die vom aufgeſchlagnen Augenliede gebib 
dete Linie in ungewöhnlicher Entfernung ſchoͤn gebb⸗ 
gen herumzieht; über ihnen Schatten durch bie. Wers 
tiefung unter den Augenbrauen; dieſe nicht ſtark, wel⸗ 
ches die Majeftät vermindert, aber auch nicht fchlicht 
anfiegend, fondern von etwas firebendem und unglei⸗ 
chem Baar, und alfo auch nicht von einem leidenden 
Charakter, die Naſe mis einer Fleinen Einbiegung am 
bie Stirn gefügt, der Nafenrücfen Breit, doch rundes 
er fich an beyden Seiten; der Zwifchenraum don da 
bis zur Oberlippe klein und micht fehr nach innen aus⸗ 
gefchweift; die Lippen voll, der Mund in einer ziem⸗ 
lich ebnen Linie gefchloffen, die beſchattete Vertiefung 
Über dem Kinn fehr Eräftig, der Bart mit hellerem 
und krauſerem Haar angeflögen; alle Züge groß und 
“in ihrer Großheit ſtill und geordnet; ein hoher einfaͤl⸗ 


‚ tiger Beruf, Feine ſchwermuͤthige Voraͤhndung von Leis 5 


den, fondern die weifefte, heiterfte, Aberfchauendfte Faſ⸗ 
. fung; viel von einem Sohne Jupiterd und doch auch 
etwas von einem Juden: das J der Chriſtuskopf des 
Hannibal Earracci.“ 


Eouife. Der Schluß Ihrer Beſchreibung blieb 
mir kein Raͤthſel, ich erkannte darnach das Bild viel 
früher. Das iſt wirklich der Chriſtus des Hannibal 


Carracei, aber ich kann nicht fagen: es if ganz der 
meinige. 

Waller. Und warum nicht? 

Loniſe. Es iſt der ſchoͤnſte, den ich jemals ge⸗ 
ſehn habe, aber doch fehlt ihm der Brennpunkt, wo 
die hoͤchſte Kraft und Duldſamkeit zuſammentreffen; 
und bis ich den finde, werde ich vielleicht die Darſtel⸗ 
lung dieſes Ideals fuͤr unmoͤglich halten. 

Waller. Sie ſind der Meynung Forſters? 

Loniſe. Aus weniger ſubtilen Gruͤnden vielleicht. 
Die Aufgabe iſt aber wirklich ſubtil, der mancherley 
Lokalbedingungen wegen, unter denen der Gott Menſch 
war, ober unter Denen wir ihn fo denken. Die Ruhe 

. in Earracced Kopf ift Herrlich, aber doch mit zu viel 
Weichheit verbunden. Er hat mehr von dem Jünger 
aid von dem Meifter. Ein hoher einfältiger Beruf 
liegt in ihm, wie Sie mit Recht fagen, aber es ift der: 
die weife Lehre zu faffen und wiederum auszuſtreuen, 
und an ber Bruſt des Meiſters zu ruhn. — Doch 
wir wollen diefen unendlichen Streit nicht weiter fuͤh⸗ 
ren; Geben Sie mir Ihre Papiere; ich nehme alles 
mit, und kann tun um fo eher Feyerabend machen. 

Waller Und von bem Raphael wollen Sie 
fchweigen, vor dem ich Sie ns Stunden lang ſte⸗ 
ben ſah? 

Lonuife. Eben TEN Lieber, denn der Mund 
fließt bey mir nicht allemal von dem uͤber, deß das 
Herz voll iſt. Ich habe mir nicht getraut, etwas dar⸗ 
uͤber aufzuſchreiben, und doch iſt mir nicht bange dar⸗ 
um, daß ich nicht einen treffenden Abdruck davon mit 
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mir hinwegnehmen ſollte. Aber wie ſoll man der 


Sprache mächtig werden, um das Hoͤchſte des Aus- 
druckes wiederzugeben? Das wirkt fo unmittelbar, 
und geht gleich vom Auge in die Seele, man kommt 
nicht auf Worte dabey, man hat keine noͤthig, um zu 
erkennen, was in unzweifelhafter Klarheit daſteht, und 
gar nicht anders als es iſt, genommen werden kann. 
Reinhold. Endlich wird doch einmal die * 
zulaͤnglichkeit der Sprache eingeſtanden. | 


Waller. Wirkt nicht hier ein werig die Scheu 


. vor dem heiligen Namen bey Ihnen, daß Sie einige 
Umftände machen, und ſich nicht fo getroft mittheilen, 


wie ein Menſch doch über alles thun darf, wovon er 
verdient, daß ed ihm lieb ift? 


Louiſe. Es kann feyn, und ich babe fon ge⸗ 
wuͤnſcht, uͤberall nicht zu wiſſen, dieſes Bild ſey von 
Raphael, obwohl ich es doch bald hätte errathen muͤſ⸗ 
ſen. In der Reihe der andern Gemaͤhlde habe ich es 
niemals geſehn, weil ed immer unten für die Schäier 
auf der Staffeley fland: aber wie es ich ſchon durch 
die einfache Zufammenfegung ber drey großen Figuren 
anterfcheiden müßte für den erſten Blick! Sin bepben 
Saͤlen ift nichts Ähnliches umd unter dem Vortreffli⸗ 
chen nichts verſtaͤndlicheres, felbft für das ganz un- 


kuͤnſtleriſche Gemuͤth. Vieles will doch mit einem ges 
uͤbten Sinne gefaßt ſeyn, der ſich is den Sinn des 


Mahlers oder der Mahlerey überhaupt zu verſetzen 
weiß; aber bier trifft eben Das -_. und. legte. we 


ſammen. 
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Reinhold. Das: gebe ich Ahnen, wo nicht für 
Naphael, doch für dieſes Bild von ihm zu. = 
Louiſe. Liegt ed miche darin: daß die Geflalten 
fd einzeln daftehn, jede für fich geltend? Das Auge 
ruht dagwifchen aus, und hat nichts zu fondern, nichts 


Eonvenzionelled füch Elar zu machen. Und doch ind fie 


innig verbunden, ſelbſt für den erften augenblicklichen 
Eindruck: denn fagt, wer würde fich nicht gern neben 
dieſen Knieenden vor der hohen Aungfrau nieder⸗ 
werfen? 

Reinhold. Fahren Sie nur * Louiſe; 
der Andacht vereinigen wir und gern mit Ihnen ’ 
Kann fie doch ein jeder nach feiner Weife haben. 


£onife Eine Goͤttin kann ich die Maria nicht 
nennen. Das Kind, was ſte traͤgt, iſt ein Gott, denn 
fo Hat noch niemals ein Kind ausgeſehn. Sie hinge⸗ 
gen ift nur dad Hoͤchſte von menfchlicher Bildung, und 
nimmt ihre Verklärung, baber, daß fie den Sohn fo 
fit, fo ohne fichtdare Regung von Entzuͤcken ober 
Selbſtgefuͤhl auf ihren Armen: hält, ohne Stolz und 
ohne Demuth. Es iſt auch nichts Ätherifches an ihr, 
alles gediegne fefle Theile. Sie wandelt nicht unter 
uns, doch tritt fie fehreitend auf die Wolfen, und 
ſchwebt nicht in der Gtorie, in die fich ihre große Ger 
ſtalt Hingeichnet. Der Kopf ganz grade aus, und fo 
die Blicke. Das Oval des Gefichtes ift oben ziemlich 
Breit, die braunen Augen weit auseinander, die Stirn 
Hein, das Haar fshlisht geſcheitelt — aber nein, ich 
kann das nicht einzeln und phyſtognomiſch denten. 
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Walter, Sie ſollen auch nicht, — Sie was 
Ihnen einfänt, 


£onife. Das feine mir —— * man 
fie oben nicht ganz im Freyen fieht: der Schleyer, der 
Über ihren Kopf seht, und einen Bogen zu ihrer Line 
fen macht, wo er an der Hüfte aufgenommen ifl, dient 
ihr gleichfam zur Blende, | 


Reinhold. Der äußere umriß wird daburch 
an dieſer Seite ſehr einfach; an der andern tritt zwar 
der Kopf der Jungfrau und daneben des Kindes un⸗ 
mittelbar aus dem weißen Grund hervor, weiter him 
unter aber geht bad Gewand längs ber ganzen Ge 
ſtalt mit einem einzigen Schwunge bis auf Die Knoͤchel 


der Fuͤße. 


Loniſe. Der umgebende Schleyer ſtimmt auch 
mit der Beſcheidenheit der Jungfran überein. Die 
Kleidung verbirgt alled an ihr außer das Haupt, ben 
Hals, die Hähbe und Fuͤße; aber fie. Iäße ſich von 
dem herrlichen Körper nicht trennen, der, obgleich be⸗ 
deckt, ſichtbar bleibt, beſonders von den Schultern bis 
zur Mitte des Leibes, wo das rothe Kleid feſt an⸗ 
ſrhließt. Dann faͤngt der blaue Rock oder Mastel un⸗ 
ver dem braͤunlichen Schleyer an bis, wo er. ſich an 
den Fuͤſten anseinander ſchlaͤgt und eine fliegende Falte 
nach der linken Seite wirft, das rothe Gewand wieder 
zum Vorſchein kommt. 

Waller. Ich zeichne Ihnen in Gedanken nach, 
aber wenn ich es nicht ſelbſt — — wuͤrde ed — 
doch fpwer werden. 





Louiſe. Laſſen Sie nur. Geuug, wenn es Sie 


erinnert. Ich finde es oft erſt in der Erinnerung, was 
denn eigentlich. die Wirfung hervorbringt. . Sehen Sie, 
ſelbſt daß die bloßen Fuͤße auf die Wolken treten, und 
kein Gewand ſie verſteckt, iſt nicht umſonſt: man ſi ſieht 
die Geſtalt beſtimmter und ſie erſcheint menſchlicher. 


Waller. Nach meiner Anſicht auch majeſtaͤ⸗ 


tiſcher. 
Louiſe. Ja, ben weil 9 eitie ſo reine Erſchei⸗⸗ 
nung iſt/ die nicht Menſchen mit dem, was nach ihrer 


Meynung Ehrfurcht auflegt, ausgeſchmuͤckt haben, ſon⸗ 


dern die in ihrer eignen Natur daſteht. Denken Sie nun, 
wie groß ſie das Kind auf dem Schleyer traͤgt, ſo daß 
es oberhalb frey bleibt und nur die Enden unter ihm zu⸗ 
ſammen genommen ſind. Sie faßt mit der Rechten unter 
feinen rechten Arm, die Linke unterflügt das rechte Dein, 
das über bad andre hinüber gefchlagen iſt und an wel⸗ 
ches. die Linke. des Kindes greift, nicht ſpielend ‚wie 
Kinder hun, ſondern in ‚der Ruhe twelche- vollbracht 
hat. Es fißt nach vorn gewendet und fcheint nichts zu 
wollen, aber was «8 ein wird wollen Finnen, ift un⸗ 
ermeßlich, ober vielmehr was «8 gewollt bat: denn 
alles iſt bereits geſchehn, und es zeigt ſich nur auf dem 
Arm der. Mutter der Erbe fo wieder, wie es fie zuerſt 
‚ betrat. Die Formen find die eines Kindes; der Kopf 
son breiter Rundung, die Glieder ſtatk und voll, 
nicht von zarter Gattung, aber. Auge und Mund ber 
herrſchen die Wet, Der Mund iſt befonders- ernft, 
ſehr gefchweift, beyde Enden ber. Lippen. ziehen ſich 
herunter. Dieſer fremde Zug an einem Kinde giebt 
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sm den unbegreiflich Soßen Ausdruck, alaude ich. So 


auch das kurze Haar, das emporſtrebend den Kopf 


umgiebt. Die Augen ſcheinen zwey unbewegliche Ster⸗ 
ne; ſie liegen tief, die Stirn iſt voll Nachdenken. Und 
doch kann man nicht fagen, dieſer Knabe iſt ſchon ein 
Mann. Es iſt Feine Ueberreife, aber Uebermenſchlich⸗ 
keit. Denn fo weit ſich das Goͤttliche in kindiſcher 
Huͤlle offenbaren kann, iſt es hier geſchehn, und ich 
kann mir den Mann zu dieſemn Kinde nicht einmal 
denken. 
Waller. Iſt das auch einer von Ihren Gruͤnden, 
warum Sie einen Chriſtuskopf fuͤr unmoͤglich halten? 
Louiſe. Ja ich geſtehe Ihnen, ich ſehe den Erz 
loͤſer der Welt am liebſten als Kind. Das Geheimniß 
der Vermiſchung beyder Naturen ſcheint mir in dem 
wunderbaren Geheimniß der Kindheit uͤberhaupt am 
beften geldfet, die fo grängenlos in ihrem Weſen wie 
begrängt iſt. 
Waller: Faſt möchte ich Ihrer Meynung werden. 
Louniſe. Nun nehmt einmal: die Mutter und das 
Kind zufammen. Welch ein erhabned Daſeyn, und 


‘ganz allein durch das bloße Dafeyn, ohne Prunk und 


Nebenwerf! Man möchte fagen,. auch ohne Beleuchz 
tung: ein gefchlognes Helldunkel iſt wenigſtens nicht 
da, keine Magie der Erſcheinung. 

Reinhold. Es iſt aber doch in dem kraͤftigſten 
Farben, und ganz in Raphaets — ge⸗ 


wmahlt. 


Louiſe. Dagegen ging meine Bemerkung eigent⸗ 
lich nicht. Muͤßte das Bild nicht beynah ohne Kolorit 
— J ws „ BL. 
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beſtehen innen? Wirklich ift dieſes fo, daß ich es 
nicht anders twünfchen mag. Ich liebe das Beauulige 
deffelben und den Roſt der Zeit. — 

Reinhold. Oder den Weihrauchdampf der Moͤn⸗ 
che zu Piacenza. 

Louiſe. Seys was es wolle, ich laſſe mir —eibſt 
die violetten Tinten an dem Kinde gefallen, und moͤch⸗ 
‚te an der Jungfrau nichts zarter haben als es if. 
Denn worin bey ihr die wahre Zartheit liegt, das ift 
die Reinheit und Keufchheit ihrer Züge und ihrer Hal- 
tung des Körpers; die blühende Tugend, die gleichfam 
nur dadurch gereift feheint, daß fie für ewig feſtgehal⸗ 
‚ten wurde, und diefes dringt eben in der ganz irdis 
fchen Hülle noch näher an das Herz. | 

Reinhold. Sie wollen einmal nichts anders 
haben, als ed Kaphael gemacht hat, ſelbſt wenn, es 
noch vollkommner feyn koͤnnte. 

Louiſe. Iſt es nicht genug, wenn etwas ſo voll⸗ 
kommen iſt, daß man es bis zu dieſem Grade lieben 
muß? Wenigſtens koͤnnen Sie mir dieſe Schwachheit 
geſtatten. Aber ſtoͤren Sie mich nicht. Ich wollte 
ſagen, daß eine ſolche Gegenwart doch gar nichts als 
ſich ſelber bedarf, daß die bloße Geſtalt hinreicht, um 
die ganze Seele zu erfuͤllen. Die muͤtterliche Liebe iſt 
nicht einmal ausgedruͤckt, um uns zu gewinnen. Ma⸗ 
ria haͤlt das Kind nicht liebkoſend, das Kind weiß 
nichts von ſeiner Mutter. Die Mutter iſt da um es 
zu tragen, Gott hat es ihr in die Arme gegeben, in 
dieſem heiligen Dienſte erſcheint ſie vor der anbetenden 
Welt, ſo groß wie ſie ihn im Himmel verwaltet, von 
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wannen fie wieder herabgekommen iffs- Sie iſt ohne 
Leidenſchaft, und ihr klares Auge: heiße auch die Lei⸗ 
denfchaft ſchweigen. Wie 'ich hinaufgeftiegen bin, um. 
ihr nahe ind Antlitz zu ſchauen, kann ich nicht laͤug⸗ 
nen, es iſt ein ſanfter Schauer uͤber mich — 
‚und meine Augen And naß geworden. 
+ Waller. Sie Rind in Gefahr Fatholifch zu werden. 
Louiſe. Wie dann and warn heivnifch. Es iſt 
feine Gefahr dabey, wenn Naphael der Priefter iff, 
Sagen Sie, Reinhold, ift nicht das ganze Bild mie. 


ein Tempel gebaut? Die beyden Figuren, welche rechts 


and links Enieen, machen mit dem Schwunge der mitt 
leren eine recht architeftonifihe Symmetrie. 
Reinhold. Sie nehmen fich wirklich in einiger 
Entfernung wie zwey Dreyecke aus, die ein ſchmales 
Dval zwifchen fih tragen. Sie find vor der Jungs ’ 
frau einander fo nahe gegenüber, daß ihr Gewand fie 
eben zu berühren feheint. Die Köpfe ftehen ungefähr 
der Mitte der Hauptgeſtalt gleich. Die drey Figuren 
zufammen bilden wieder 'ein groͤßeres Dreyeck, wel⸗ 
chem oben ein von beyden Seiten ſchraͤg weggezogener 
grüner Vorhang parallel laͤuft. Alle dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe werden durch die hart gegen einander abgeſchnitt⸗ 
nen Farben noch auffallender gemacht. Am haͤrteſten 
ſteht das dunkelblaue Gewand der Madonna auf dem 
ganz Weißen Grunde, der nur gegen feine äußere Graͤn⸗ 
3e zu, wo die Engelsköpfe der Glorie kaum fichtbar 
‚angedeutet find, bläulicht wird; ber ſchwere goldges 
wirfte Mantel des heiligen Sixtus und der graue Roc 
der Varbara, mit ihrer uͤbrigen ziemlich butzten Tracht, 
Re 








zeichnen fich doch weniger ftarf aus. Die beyden Hei- 

ligen ſinken tiefer in die Wolfen, und heben dadurch. 
die Jungfrau; auch der Schatten unter ihren Füßen 
trägt zu ihrer hohen Leichtigfeit:ben.: 

Louiſe. Wiſſen Sie, wie mir überhaupt die zwey 
fnieenden Figuren vorfommen? . Wie. die männliche 
und weibliche Andacht, und wieder wie die Ältere und 
die jugendliche. Der gute alte Dann zur Rechten der 
Jungfrau hebt fein Haupt voll Zutrauen zu ihr in die 
Höhe, während er feine Linke betheuernd auf die Bruft 
fegt, und die Nechte zum Bilde herausſtreckt, wie um 
auf etwas zu deuten. Ki 

Reinhold. Und diefe Hände ‚find vortrefflich 
gezeichnet. 

Louiſe. Die junge Heilige, die fo innig und 
anmuthig die Hände auf der Bruft zufammenfaltet, 
wendet ihr Gefiht mit gefenftem Blick von der. Ma- - 
donna weg, nach ihrer vorderen Schulter herum. Gie 
ift zu fchüchtern, um hinaufzuſchauen, zu demüthig und 
auch mehr mit fich ſelbſt beſchaͤftigt. Der Alte ift Füh- 
her ald Mamı und ald Greis: wohin fein Sinn fleht, 
‚ dahin blickt fein Auge; auch feheint er für andre und 

nicht für ſich felbft zu bitten. Das Mädchen flieht in 
ihr Innres zuruͤck und betet um das eigne Geelenheil. 
Sie hat ein fehr Tiebliched Köpfchen, recht dazu ge 
macht, fromme Wünfche und liebende Ergebenheit 
auszudräden. 

Reinhold. Doch ik fie‘ nicht daß Vorzuglichſte 
auf dem Bilde. 

Louiſe. Eins - ia. wohl zuruͤckſtehn, obwohl 
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ich es nicht gewahr werde und nicht. wiſſen will. Lie 
ber laffen Sie mich: von den: himmlifchen, Kinbern 
forechen, die halb über den unteren Rand ded Bildes 
hervorragen. Seht, das ift nun die kindliche und .die 
englifche Andacht. Sie beten nicht, weil Kinder and 
Engel um nichts zu Bitten haben: fie beträchten nur ik 
ihrem wonnevollen unfhulbigen Sinn. Der ältefte 
wieder anderd wie der jüngere. Er ſchaut uͤber ſich 
In der Jungfrau wad: ihrem. Sohne, den einen Finger 
‚über: den Mund :gelest; ein Strahl von oben fällt in 
fein füßes trunknes Auge, man: fickt ihn darlı fun- 
keln, er empfindet die Derrlichkeit ſchon, wehhe. der 


‚Kleine kindlich anſtaunet, der mit feinen rundes Wan⸗ 


:gen auf. beyden Mermichen anfliegt."' " —u. 
Waller. Aa, Liebe, es giebt viele Engel, die 


: geiftiger noch und geiftlicher, und,“ wenn Sie wollen, 
:weit mehr Engel find: aber fo irdifch amd Dam 


zugleich. find mir noch feine vorgefommen. ' 
Eonife, ES if wahr, fie find Kinder der Erde 
in bunten Fluͤgelchen. Sie haben einen eigentlichen 


Charakter, worüber Die @öhne des Himmels hinweg 


find. Der Größere. ift fanfter :und. männlicher, die 
Locken Hegen ihm auch ‚weichen und ocdentlicher an; 


dem Kleinen fträube ;fich das Haar ſo tioßig um das 
‚volle Gefichtehen. "Man kann fie. nicht--ohme Verlan⸗ 
gen anfehn, aber dank beitet. der aͤlteſte mit feinem ſin⸗ 


nigen Blick den meinigen doch wieder in die Höhe; 
heitrer nur, denn alled, was Kind iſt, erheitert doch 
die Seele. — 

Waller. Und ſo waͤre der Brit Ihrer de 
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trachtuug vollbracht, und wenn ich Sie nicht mit eis 
nem Borfchlage unterbreche, fangen Sie ihn von nenem 
on. "Sie find unvermerft in einen folchen Strom. der 
Schilderung hineingerathen, daß Sie nichts weiter zu 
thun haben, ald das Gefagte zu Haufe nieberzufchrei- 
ben, damit Ihre Schwefter den Raphael nicht vermifle. 
3 ELonife. Wenn ed mir nur unter der see En 
wieder erfaltet. -- 
. Ballen 6 babe fie mein Theil darauf ge 
Sonnen, ihm anf eine andere Weiſe beyjukommen. 
—Louiſe. So? Da iſt gewiß etwas von Poefle 
haben: mir doaͤucht, Sie ſpielten vorhin daranf an. ' 
Waller. Das Verhaͤltuiß der bildenden Kuͤnſte 
zur Poeſie bat mich oft befchäftige. Sie entlehnen 
FJeen von ihr, um fich über bie nähere Wirklichkeit 
‚megufchmingen,; unb legen dagegen ber umherſchwei⸗ 
fenden Einbudungsfraft beſtimmte Erfcheinungen un⸗ 
ter. Ohne gegenſeitigen Einfluß würden fie alltaͤglich 
amd knechtiſch, und die Poeſie u” einem — 
‚Kaum: werben, 
Louiſe. Was fie * manchen ——— und 
manchen Leſern ſchon allzuſehr iſt. 
Waller. Gut, fie ſoll immer Fuͤhrerin der bil⸗ 
denden Kuͤnſte ſeyn, die ihr wieder als Dollmetſcherin⸗ 
nen dienen muͤſſen. Nun ſind uns aber die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche der modernen Mahlerey in ihrem gro⸗ 
Ben Zeitalter und auch nachher angewieſen wurden, fo 
fremd gewprden, daß fie ſelbſt der ai zu | 
Dollmerfcherin bedarf. 
Louiſe. Allerdings Haben die Proteſtanten im 
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“ aligemeinen für den Eatholifchen Glauben einen er 
profaifchen Gefichtspunft. | 

Waller. Der Katholif hat ihn auch, wenn er 
feine Religion nicht liberal und menfchlich behandelt. 
Wir müfen uns erft bewußt ſeyn, daß wir etwas 
feldft in und .erfchaffen, ehe wir und erlauben, es durch 
ein dichterifches Spiel zu veredeln. Ein fchöner Got⸗ 
tesdienft kann nie Aberglaube ſeyn: aber die priefter- 
liche Zaubermacht wird dadurch am flärkften bewährt, 
Daß fie den Menfchen das Häßliche, Lächerliche, yaunı 
felige in Heiliges verwandelt. 

Louiſe. Es wäre alfo ſchon Fiberalität von den 
Paͤbſten und andern Geiftlichen gewefen, wenn fie die 
Talente großer Kuͤnſtler zum Dienſte der Religion 
aufboten? 

Waller. Unſtreitig; ſie war aber durch den all⸗ 
gemeinen religioͤſen Luxus viel fruͤher vorbereitet. Auf 
jeden Fall verdanken wir ihr einige von den eigenthuͤm⸗ 
Uichſten Schoͤpfungen der modernen Kunſt. Ich habe 
es oft beklagen hoͤren, daß die großen Mahler immer⸗ 
fort Madonnen, heilige Familien, Apoſtel, Heilige, 
Himmelfahrten und ſo weiter gemahlt. Nach meinem 
Beduͤnken iſt es vielmehr ein unſchaͤtzbarer Vortheil, einen 
beſtimmten mythiſchen Kreis zu haben, wo die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſchon bekannt und von lange her mahleriſch 
organiſirt ſind, und die Aufmerkſamkeit ſich daher um 
ſoungetheilter auf die Behandlung richten kann. 

Reinhold. . Indeffen ſehen wir, daß die heuti⸗ 
gen Künftler Himmel und Erde bewegen, um aus die 
fer Beſchraͤnkung herauszukommen. Sie verfteigen fich 
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in die Elaflifche Mythologie und Gefchichte, oder- pla⸗ 
gen fih mit Allegorie, oder wen fie recht nordifche 
Naturen find, laſſen fie gar die Geifter — in. 
Nebel erfcheinen. 

Waller, Das erfte thaten die Meiſter der ſchoͤn⸗ 
ſten Periode auch zuweilen zur Abwechſelung; doch 
blieb die Religion mit ihren Geſchichten immer ihre 
Dauptbefchäftigung, fo wie ſie ihnen faft auöfchließend 
Beſchaͤftigung gab, Man hat es noch nicht erlebt, 
daß die große Geſchichtsmahlerey in einem ——— 
ſchen Lande recht gebluͤht haͤtte. 

Reinhold. Der politiſche Enthufiasmus niüßte 
ihr dann irgendwo ein neues weites Feld und eine 
ruhmvolle öffentliche Beſtimmung oͤffnen. 

Waller. Sie wuͤrde freylich dadurch aus der | 
DVerlegenheit gezogen, meiftens für ein gelehrtered Pri⸗ 
vatintereſſe zu arbeiten, twelches: niemald popular wet 
den Fan. Allein der Republikanismus wird nie eis 
was übermenfchliches erfinnen. Wenn ber Künftler 
auf dieſes alſo nicht ganz Verzicht thun wi, fo ift er 
auf die Alternative reduzirt die Ideale einer ausge⸗ 
ſtorbnen Goͤtterwelt zu wiederholen, oder den göttlis 
chen und heiligen Perfonen eines noch beſtehenden und 
wirkenden Glaubens fortbildend zu huldigen, 

Reinhol d. Eines noch beſtehenden! Aber wie 
lange? 
Waller, Als ſchoͤne freye Dichtung verdient 

er eine unvergaͤngliche Dauer. Ich habe ihn als fol- 
che zu nehmen verfücht, und mir nicht grade einzelme 
Gemaͤhlde, aber hergebrachte Gegenflände dazu gemäßlt, 
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"Wie Kraft. von oben ber. fie fol ummallen. z 


Die Poeſie beweiſet auf dieſem Wege der Mahlerey 
ihre Dankbarkeit, und es wuͤrde ſie ſelbſt dielleicht 
nicht gereuen, wenn fie darauf fortginge. 


Eouife,. Sehen Sie, Reinhold! Die Vermont: 


lung von Gemählden in Gedichte, wovon ich fagte. 


Laſſen Sie uns doch — Waller. 
Waller. 


Ave Maria. 


Die Jungfrau ruht, ‚nur Demuth ihr Geſchmeide, 


Im Abendſchatten an der Hätte Thor. 


Sie weiß nicht, daß fle Gott zur Braut erfohr, 


= file Sinnen If Ihr Seelenweide. 


Da ſieh! ein Juͤngling tritt im lichten Kleide, 
Den Palmenzweig in ſeiner Hand, hervor. 


Boll fügen Schauers bebet fie empor, 


Denn feine Stien ik Morgenroth der Freude. 


Gegrußt, Maria! toͤnt ſein holder Mund, 


Und thut das wundervolle Heil ihr kund 


Und ſie, die Arm auf ihre Bruſt gelegt, 
Wo fihs geheim und innig liebend regt, 
Spricht: Mir gefchehe nach des Herrn Geſalen: 
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Mein ſuͤßes Kindlein, wuͤßt' ich Dein zu pflegen! 
Ich bin noch matt, doch ruh am Buſen warm; 
Die Nacht iſt dunkel, klein die Huͤtt und arm: 
Sie mußten Dich in dieſe Krippe legen. 


So ſprach Maria; draußen rief's dagegen: 
Laßt uns hinein, wir wollen feinen Harm! 
Uns wies hieher der Engel froher Schwarm, 
Verkuͤndigend den neugebohrnen Segen. 


Das Dach empfängt fie, und ein göttlich Licht, 
Wie um ihn ber die frommen Hirten treten,.. 
Entitahlt des Hellands kleinem Angefiht. 


Sie ſtehn, ſie ſchaun, ſie jubeln, preifen, beten; 
Der Zungfrau mütterlihe. Seel’ erfüllt | | 
Sich mit dem Gotte, den ihr Schoß enthüllt. . 


Die heiligen drey Könige. | | 


Aus fernen Landen fommen twir gezogen; - 
Noch Weisheit ſtrebten wir feit langen Jahren, 
Doch wandern wir in unfern Silberhaaren; 
Ein fhöner Stern iſt vor uns her geflogen. 


Nun ſteht er winkend fill am Himmelsbogen: | 
Den Fuͤrſten Juda's muß dieß Haus bewahren. 
Was haſt Du, kleines Bethlehem, erfahren? 

Dir iſt der Herr vor allen hoch gewogen. 


8' 
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Holdſelig Kind, laß auf den Knie'n Dich grüßen? | 
Womit die Sonne unfre Heimat fegnet, 
Das bringen wir, obfchen geringe Gaben. 


Gold, Weihrauh, Myrrhen liegen Dir zu Füßen; 
Die Weisheit iſt uns fihtbarlich begegnet, 
Willſt Du uns nur mit Einem Blicke laben. 


Die beige Satniie. 


Den Schöpfer ‚ber die Erde neu geſtaltet, 
Gebenedeyte! haſt Du ihr gegeben. 
Du darfſt Dein Aug' als Anvermaͤhlte heben 
Sum Vater aller, der im at: 


Ein guter Greis, deß Treue nie veraltet, 
Steht euer Pfleger vaͤterlich daneben. 
In Deinem Sohne gluͤht ein heilig Leben, 
Das ſpielend ſich auf em Schooß ar | 


Mehr Lieb’ als Rinder zu einander tragen, 
Spricht des Genoſſen feurige Geberde, 
Dem Jeſus zarte Haͤnd' entgegen breitet, 


Der braungelockte Knabe ſcheint zu fragen; 
Was thu' ich, daß ich Deiner wuͤrdig werde? 
Gern ſterb' ich, wann Ich Die den Weg bereiten 








Johannes in der Wuͤſte. 


Ein ſtarker Singing, kuͤhn zue That und ſchnell, 
Entreißt Johannes fi bewohnten Stätten. 
Er liebt, in oͤde Kluͤfte fich zu betten, 
Die Huͤften gürter ihm ein raubes Fell. 


Einfältig wird fein Sinn, feln Auge Bell; 
Nichts niedres Eann ihn an die Erde Eetten 
Und fein Geſchlecht vom Untergang zu vetten, 
Sucht er in ſich der — Lebensquell. 


Er ß ist am Selfen, deffen Born ihn tränfet, 
Da fteigt vor feiner Seel! empor ein Bild, 
Das er mit fel’gem Staunen uͤberdenket. 


Es iſt des Menſchen Sohn, ſo groß als mild, 
Der ernſte Seher Hält ſein Haupt geſenke: 
Ach, gegen Dich, wie hin Ich ſtreng' und wild! 


‚Mater dolorosa. 


Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
Hat fein geweihtes Opfer fchon empfangen; 
Und reuevolle Bruͤder zu umfangen, 
Haͤlt — am — die Arme — — 


Er ke vol Huld, die ihn — — 
Der Treuen Schaar in namrentofem Bangen: 
Ste ſchaun auf ihn mit ſchmerzlichem Verlangen, 
Was noch, fein Wink für Troͤſtung ihnen deutet. 


Der Mutter Antliz blaßt In Todesſchauer, 
Die thraͤnenloſen Augen ſind verglommen, 
Ihr ſtummer Mund vermag nicht mehr zu flehen. 


Kein ſterblich Weib erfuhr fo tiefe Trauer. 
Das prophezeyt' ihr einſt das Wort des Frommen: 
Es wird ein Schwert durch Deine Seele geben. 


A — 


Die Himmelfahrt der Jungfrau. 


Wie iſt mir? Wonne blitzt von Gottes Throne, 
‚Und bat mit ſuͤßen Banden mic umſchlungen. | 
Mein Sehnen Ift die Himmel durchgedrungen: 
Ich ſeh' den Vater bey dem theuern Sohne. 


Hinan!“ hinan! auf daß ich bey euch wohne, 
Vom Zug der Liebe leicht emporgeſchwungen! 
Ihr Heiligen,” die ihr treu mit mir gerungen, 
Staubt, lieber, hoffe, und einft empfaht die Krone! — 


Und mie fie fo auf Wolk und Duft entſchwindet, 
Umlaͤcheln ſie des Himmels juͤngſte Söhne; Zur 
‚Schon. weichen unter ihrem Fuß bie Sonnen. 


AIm Blchte wird ein neues Licht enzündet, 
So ſtrahlt die Braut, verklärt In reiner Schöne, 
Und ruht nun liebend an der Liebe Bronnen, 
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Die Mutter Gottes in der Herrlichkeit. 


Die neigen Engel fich In tiefer Zeyer, 
Und Heilige beten, wo Dein Fußtritt wallt: 
Storreihe Himmelskönigin! Die halt, 

Die Gott befaltet bat, der Sphaͤren Leyer. 


Dein Geift blickt ſichtbar göttlich durch den Sqleyer 


Der unverwelklich blühenden Seftalt; 
Du trägft ein Kind voll hehrer Allgewalt, 
Des Todes Sieger und der Welt Befreyer. 


D Jungfrau! Tochter deß, den Du gehegt! 
Dein Schooß ward zu dem Heiligthum erwaͤhlet, 
Wo ſelbſt Ihe Bild die Gottheit ausgeprägt. 


| Dein Leben bat das Leben nen befeelet. 
Die ew'ge Liebe, die das Weltall trägt, 
Iſt unauflöslih uns durch Dich vermählet. 


Louife. Ah, da Haben wir endlich unfern 
Raphael. 

Reinhold. Und ich muͤßte mich ſehr irren, 
wenn Sie nicht bey dem vorletzten Sonett an die 
Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Reni zu Düf- 
: felborf, und bey Johannes dem Täufer an den eben⸗ 
falls dort befindlichen gedacht hätten, der Bald dem 
Andrea dei Sarto, bald dem Raphael zugefchrie- 
- ben wird. 


Loniſe. Und bey der Geburt Chriſti hatten - 


Sie gewiß Eorregio’d Nacht vor Augen. Aber wie 
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konnten Sie in dieſer poetiſchen Gollerie die holds 
Magdalena auslaſſen? 


Waller. Ich habe ſie nicht —— allein 
ich woͤllte ſie nicht grade zu in jene heilige Reihe 
ſtellen. Bemerkten Sie doch ſelbſt vorher, daß man 
ai diefen Gegenftand fo leicht frivol wird. 


Sin unbewahrter Jugend feifcher Blüthe 
Riß Magdalenen ihre Schönheit Hin; 
Den edlen Geiſt beruͤckt ein weicher Sinn, 
Dog fie In ungemweihten Flammen glübte. 


Sie Hört den Heiland, und die ernfte Güte, = 
Die aus ihm fpricht, wird Ihres Heils Beginn. 
Zu feinen Füßen finft die Sünderinn, 
Mit tief zerrißnem fchmachtenden Gemuͤthe. 


Entbloͤßt vom Schmucke liebt fie nun, allein, 
Den Arm gelehnt an bla geweinte Wangen, 
Betrachtungen der Buße nachzuhangen. 


Ja, feomme Huldin! flieh in Wuſteneyn, 
Derbirg der Welt den Anblick Deiner Schmerzen: 
Denn font bethoͤrt noch Deine Neu die Herzen. 


Loniſe. Bis zur letzten Zeile haben Sie ſich 
fireng’ gehalten, und wer weiß, wenn dad Sonett 
wicht einen, Schluß hätte haben muͤſſen, Sie wären - 
ohne alle Weltlichkeit durchgefchlüpft. Was aber die 
übrigen Stuͤcke betrifft, warnen Sie nur wieder vor 


i tefiantifche Dichter aufſtehen ‚ nun fanden fie ſich von 
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dem Katholiſch werden! Sie find nicht nur ein. Bas 
tholik, ſondern ein -Profelptenmacher. 

Waller. Gut, dag bewieſe ja, * ich jenes 
kecht waͤre. 

Lo uiſe. Muͤßte ſich nicht viel dergleichen. und‘ 
soh "größerem Umfange zur Berherrlichung der heilis 
gen Geſchichte und der Legenden dichten lafien? 


Waller Wer fol e8 chun? In Deutfchland 
wohnt der Katholizismus, und die Poefie eben nicht ' 
unter. Einem Dache beyfammen. Proteſtantiſche Dich- 
ter haben fich zwar im England und Dentfchland zum 
Theil mit ausgezeichnetem Geifte an Gegenftände ihres 


Glaubens gewagt; allein nach der Natur der Sache _ 


kann es damit nicht recht gelingen. Durch die Re 
formation wurde das erneute Chriftenthum von feiner . 
ehrmürdigen DBorzeit abgefchieden, und eine mythiſche 


Welt hinter ihm vernichtet. Auf gewiffe Weife wie 


derhohlte ſich, was bey der Verdraͤngung des Heiden⸗ 
thums durch das urſpruͤngliche Chriſtenthum geſche⸗ 
hen war. 


Und der alten Goͤtter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ſtille Haus geleert, 
Unſichtbar wird einer nur im Himmel, 
Und ein o. wird am Kreuz verehrt. 


er * einem langen Zeitraume konnten pro- 


aller. volksmaͤßigen Sage verlafen und griffen nach 


wunderbaren Dichtungen in die nuͤchterne Luft. Bey 
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der Verſchmaͤhung der Sinnlichkeit, melde im Geifte 
ihres Syſtems liegt, mußten fie dabey faſt unver⸗ 
meidlich ins tranſzendente verfallen, und die wahre 
kindliche Myſtik uͤberfliegen. 


Louiſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie 
haben gewiß einmal. wieder eine von ihren Abweſen⸗ 
heiten. 

Reinhold. Ich habe nur ein paar Ideen 
fluͤchtig ſtizzirt, die mir bey den Gedichten einfielen. 
Hier iſt eine Verkuͤndigung Mari für Ste, und da 
ein heiliger Johannes für Waller. Sie werden fich 
das ſchon zueignen. 

CLouiſe. Wie fo? 

Waller. Nun, das begreift hs, ſymboliſch. 
Wenn Sie einmal Mutter werden ſollten — das 
Vorgefuͤhl eines fo ſchoͤnen Geheimniſſes iſt gewiß für 
jeded zarte weibliche Herz ein verkündigender Engel, 


Lonife. Und ein junger Dichter und Schwärmer, 
der ſich weder in den Wiffenfchaften noch bürgerlichen 
Verhaͤltniſſen einzunften Iaffen will, bleibt immer die 
Stimme eined Predigerd in der Wuͤſte. 


Waller. Daß Sie fi nur nicht zu eifrig dem} 
Dienft der Antike spidmen, Reinhold, und mir ja 
den Eatholifchen Glauben recht in Ehren halten. Als 
Mahler haben Sie mehr Urfache damit zufrieden zu 
ſeyn, wie mit der Griechifchen Mythologie, 

Reinhold. Das wäre! 

Waller. In diefer hat Ihre Kunſt Daraus 
feinen Schutzgott. 

K 
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in die klaſſiſche Mythologie und Gefchichte, oder pla⸗ 
gen ſich mit Allegorie, oder wenn ſie recht nordiſche 


Naturen find, laſſen fie gar die Geifter — im 


Nebel erſcheinen. 

Waller. Das erſte thaten die Meiſter der ſchoͤn⸗ 
ſten Periode auch zuweilen zur Abwechſelung; doch 
blieb die Religion mit ihren Geſchichten immer ihre 

Danptbefchäftigung, fo wie fieihnen faft ansfchließend 


DBeichäftigung gab, Man hat ed noch nicht erlebt, 


daß die große Geſchichtsmahlerey in einem ie 
fen Lande recht geblüht Hätte, - a 
"Reinhold, Der politifche Enthuſitasmus müßte 
ihr dann irgendwo ein neues weites Feld und eine 
ruhmvolle öffentliche Beſtimmung öffnen, 
Waller. Sie wuͤrde freylich dadurch aus der 


Verlegenheit gezogen, meiſtens fuͤr ein gelehrteres Pri⸗ | 


datintereffe zu arbeiten, welches: niemald popular wer⸗ 
den Fann. Allein der Republikanismus wird nie et- 
was übermenfchliches erfinnen, Wenn der Künftler 
auf dieſes alfo nicht ganz Verzicht thun will, fo iſt er 
auf die Alternative rebuzirt , die Ideale einer ausge⸗ 
ſtorbnen Goͤtterwelt zu wiederholen, oder den göttli- 
den und heiligen Perfonen eines noch befiehenden und 
wirkenden Glaubens fortbildend zu huldigen. 
Reinhol d. Eines noch beſtehenden! Aber wie 
lange? 


er eine unvergaͤngliche Dauer. Ich habe ihn als ſol⸗ 
che zu nehmen verſucht, und mir nicht grade einzelue 


Gemaͤhlde, aber hergebrachte Gegenftände dazu gewaͤhlt. 





Waller, AB fehöne freye Dichtung verdient 


eier 


_.. zum 
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Die Poeſie beweiſet ai diefem Wege der Mabierey 


ihre Dankbarfeit, und es wuͤrde fie felbft vielleicht 
nicht gereuen, wenn ſie darauf fortginge. 


Louiſe, Sehen Sie, Reinhold! Die Berwand- 
lung von Gemählden in Gedichte, wovon ich ſagte. 
Laſſen Sie uns doch hören, Waller. 


Waller. 


Ave Maria. 


Die Jungfrau ruht, nur Demuth ihr Geſchmeide, 


Im Abendſchatten an der Hütte Thor, 


Sie weiß nicht, daß fie Gott zur Braut erfohr, 


Doch ftilles Sinnen iſt ihr Seelenweide. 


Da ſieh! ein Juͤngling tritt im lichten Kleide, 
Den Palmenzweig in ſeiner Hand, hervor. 
Voll ſuͤßen Schauers bebet ſie empor, 
Denn ſeine Stirn iſt Morgenroth der Freude. 


| Gegrußt, Maria! toͤnt ſein holder Mund, 
Und thut das wundervolle Heil ihr kund A 
‚Wie Kraft. von oben ber. fie fol umwallen. 


Und fie, die Arm’ auf ihre Bruſt gelegt, 
Wo ſichs geheim und innig lebend regt, | 
Sprit: Mir geſchehe nach des Herrn Geſallen: 





— 138 — 
Chriſti Geburt. 


| Mein füßes Kindleln;, wuͤßt' ih Dein zu pflegen! 
Ich Hin noch matt, doc ruh am Buſen warn; 


Die Nacht iſt dunkel, Mein die Huͤtt' und arm: 


Sie mußten Di in dieſe Krippe legen. 


So ſprach Marla; draußen rief's dagegen: 
Laßt uns hinein, wir wollen keinen Harm! 
Uns wies bieher der Engel froher Schwarm, 
Verkuͤndigend den neugebohrnen Segen. 


Das Dach empfängt fie, und ein göttlich Licht, 
Wie um ihn her die frommen Hirten treten, 
Entitrahle des Heilands kleinem Angeficht. 


Sie ſtehn, fie fhaun, fie jubeln, preifen, beten; 
Der Jungfrau muͤtterliche Seel’ erfüllt 
Sich mit dem Gotte, den ide Schooß enthüllt. 


Die heiligen drey Könige. 


| Aus fernen Landen kommen wir gezogen; - 
Noch Weisheit ſtrebten wir feit langen Jahren, | 
Doch wandern wir in unfern Silberhaaren; 

Ein fhöner Stern iſt vor uns ber geflogen. 


Nun ſteht er winkend ftill am Himmelsbogen: 
Den Fuͤrſten Juda's muß dieß Haus bewahren. 
Mas haft Du, kleines Bethlehem, erfahren? 
Die iſt der Herr vor allen hoch gewogen. 


S 
' 
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Holdfelig Kind, laß auf den Knie'n Dich grüßen! 
Womit die Sonne unfre Helmat fegnet, 
Das bringen wir, obſchon geringe Gaben. 


Gold Weihrauh, Myrrhen — Dir zu zahen: 
Die Weisheit iſt uns ſichtbarlich begegnet, 
Willſt Du uns nur mit Einem Blicke laben. 


Die heilige Familie. 


Den Schöpfer ‚be die Erde neu geftalter, 
Gebenedeyte! haſt Du ihr gegeben. 
Du darfſt Dein Aug' als Anvermaͤhlte heben 
Sum Vater aller, der im — Ru 


Ein guter Greis , deß Treue nie veraltet, 
Steht euer Pfleger vaͤterlich daneben. 
Sn Deinem Sohne gluͤht ein heilig Leben, 
Das ſpielend ſich auf lie Schooß Mt | 


Mehr Lich” als Rinder zu einander tragen, 
Spricht des Genoſſen feurige Geberde, 
Dem Jeſus zarte Haͤnd' entgegen breitet. 


Der braungelockte Knabe ſcheint zu fragen; 
Mas thu' ich, daß ich Deiner wilrdig werde? 
Gern ſterb' Ih, wann ich Die den Weg bereitet⸗ 
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Johannes in der Wuͤſte. 


Ein ſtarker Juͤngling, kuͤhn zur That und ſchnell, 
Entreißt Johannes ſich bewohnten Staͤtten. 
Er liebt, in oͤde Kluͤfte ſich zu betten, 
Die Huͤften guͤrtet ihm ein rauhes Fell. 


Einfaͤltig wird ſein Sinn, ſein Auge hell; 
Nichts niedres kann ihn an die Erde ketten 
Und ſein Geſchlecht vom Untergang zu retten, 
Sucht er in ſich der Gottheit Lebensquell. 


Er ſitzt am Felſen, deſſen Born ihn tranket, 
Da ſteigt vor ſeiner Seel' empor ein Bild, 
Das er mit fel’g em Staunen überbdenfet. 


Es it des Menſchen Sohn, fe geoß als mild, 
Der ernfte Seher Halt fein Haupt gefenket: 
Ach, gegen N mie hin ich m und wild! 


‚Mater dolorosza. 


Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
Hat fein geweihtes Opfer fchon empfangen; 
Und rewevolle Bruͤder zu umfangen, 
Hält SR: am un die Arme ROTELE x = 


Er er vol Huld, die tn ——— 
Der Treuen Schaar in namentoſem Bangen: 
Sie ſchaun auf ihn mit ſchmerzlichem Verlangen, 
Was noch ſein Wink fuͤr Troͤſtung ihnen deutet. 
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Der Diutter Antliz blaßt in Todesſchauer, 
Die thranenloſen Augen ſind verglommen, 
Ihr ſtummer Mund vermag nicht mehr zu flehen. 


Kein ſterblich Weib erfuhr ſo tiefe Trauer. 
Das prophezeyt' ihr einſt das Wort des Frommen: 
Es wird ein Schwert durch Deine Seele gehen. 


— — 


Die Himmelfahrt der Jungfrau. 


Wie iſt mir? Wonne blitzt von Gottes Throne, 
‚ Und bat mit ſuͤßen Banden mich umſchlungen. 

Mein Sehnen iſt die Himmel durchgedrungen: 

Sch feh’ den Water bey dem theuern Sohne. 


Hinan! hinan! auf daß ich bey euch wohne, 
Vom Zug der Liebe leicht emporgeſchwungen! 
Ihr Heil'gen, die ihr treu mit mir gerungen, 
— liebet, hofft, und einſt empfaht die Krone! — 


Und wie ſie ſo auf Wolf und Duft entſchwindet, 
Umlaͤcheln ſie des Himmels juͤngſte Soͤhnd; —4 
Schon weichen unter ihrem Fuß die Sonnen. 


Sm Lichte wird ein neues Licht enzündet, 
So ſtrahlt die Braut, verklärt In reiner Schöne, 
Und ruht nun liebend an der Liebe Bronnen, 
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Die Mutter Gottes in der Herrlichkeit. 


Die neigen Engel fich In tiefer Zeyer, 
Und Heilige beten, wo Dein Fußtritt wallt: 
Glorreiche Himmelskönigin! Die halle, 

Die Gott befaltet dat, der Sphären Leyer. 


Dein Geiſt blickt ſichtbar goͤttlich durch den Sqleyer | 


Der unverwelklich blühenden Seftalt; 
Du trägft ein Kind voll hehrer Allgewalt, 
Des Todes Sieger und der Welt Befreyer. 


O Jungfrau! Tochter deß, den Du gehegt! 
Dein Schoc ward zu dem Heiligthum erwaͤhlet, 
Wo ſelbſt Ihe Bild die Sottheit ausgeprägt. 


| Dein Leben bat das Leben neu befeelet. 
Die ew'ge Liebe, ‘die das Weltall trägt, 
Iſt unauflöslih uns durch Di vermaͤhlet. 


Louiſe. Ab, ba Haben wir endlich unſern 
Raphael. | _ 

Reinhold. Und ich müßte mich fehr irren, 
wenn Sie micht bey dem vorleßten Sonett an die 
Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Neni zu Duͤſ⸗ 
: felborf, und bey Johannes dem Täufer an dem eben⸗ 
falls dort befindlichen gedacht hätten, der Bald dem 
Andrea del Sarto, bald dem Raphael zugeſchrie⸗ 
- ben wird. 


Lonife. Und bey der Geburt EChrifti hatten - 


Sie gewiß Eorregio’d Nacht vor Augen. Aber wie 
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J konnten Sie in dieſer poetiſchen Gollerie die holds 
Magdalena auslaſſen? 


Waller Ich habe fie nicht ei 
ich woͤllte fie nicht grade zu im jene heilige Reihe 
fielen. Bemerkten Sie doch felbft vorher, dag man 
über diefen Gegenftand fo leicht frivol wird. 


In unbewahrter Jugend friiher Bluͤthe 
Riß Magdalenen ihre Schönheit hin; 
Den edlen Geift berüdt ein weicher Sinn, 
Daß fie in ungeweihten ‚Flammen gluͤhte. 


Sie Hört den Heiland, und die ernſte Güte, = 
Die aus Ihm fpricht, wird Ihres Heils Beginn. | 
Zu feinen Füßen finft die Sünderinn, 
Mit tief zerrißnem fehmachtenden Gemüthe, 


Entblöße vom Schmucke liebt fie nun, allen, 
Den Arm gelehnt an blaß geweinte Wangen, 
Betrachtungen der Buße nachzuhangen. 


Ja, fromme Huldin! flieh In Wuͤſteneyn, 
Verbirg der Welt den Anblick Deiner Schmerzen: 
Denn fonft bethoͤrt noch Deine Neu die Herzen. 


Louiſe. Bis zur letzten Zeile haben Sie ſich 
fireng’ gehalten, und wer weiß, wenn dad Sonett 
nicht einen Schluß haͤtte haben muͤſſen, Sie waͤren 
ohne alle Weltlichkeit durchgefchlüpft. Was aber die 
übrigen Stuͤcke betrifft, warnen Sie nur wieder vor 


dem Katholiſch werden! Sie find nicht. nur ein. Ras 
tholik, ſondern ein Proſelytenmacher. 


Waller. Gut, das bewieſe ja, = ich. jenes 
techt waͤre. 

"Tonife. Muͤßte ſich nicht viel dergleichen. und‘ 
von "größerem Umfange zur Verherrlichung der heilis 
gen Geſchichte und der Legenden dichten lafien? 


Waller Wer fol es thun? In Deutſchland 
wohnt der Katholizismus, und die Poeſie eben nicht 
unter Einem Dache beyſammen. Proteſtantiſche Dich⸗ 
ter haben ſich zwar in England und Deutſchland zum 
Theil mit ausgezeichnetem Geiſte an Gegenſtaͤnde ihres 
Glaubens gewagt; allein nach der Natur der Sache 
kann es damit nicht recht gelingen. Durch die Re 
formation wurde das ernente Chriſtenthum von feiner . 
ehrwuͤrdigen DBorzeit abgefchieden, und eine mpthifche 
Welt hinter ihm vernichtet. Auf gemwiffe Weife wie⸗ 
derhohlte ſich, was bey der Verdrängung des Heiden: 
thums durch das urſpruͤngliche Chriſtenthum geſche⸗ 
hen war. 


Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat fogleich das ftille Haus geleert, 
Unſichtbar wird einer nur im Himmel, 
und ein Yan wird am Kreuz —— 


Erſt * einem langen Zeitraume konnten — 

tefiantifche Dichter aufftehen ‚ nun fanden fie fich von - 

‚ aller. volksmaͤßigen Sage verlaffen und griffen nah 
wunderbaren Dichtungen in die nüchterne Luft: Bey 
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der Verſchmaͤhung der Sinnlichkeit, welche im Geiſte 
ihres Syſtems liegt, mußten fie dabep faſt unver⸗ 
meidlich ins tranſzendente verfallen, und die wahre 
kindliche Myſtik uͤberfliegen. 


Louiſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie 
haben gewiß einmal. wieder eine don ihren Abweſen 
heiten. 

Reinholb. Ich habe nur ein * Ideen 
fluͤchtig ſtizzirt, die mir bey den Gedichten einfielen. 
Hier iſt eine Verkuͤndigung Mariaͤ fuͤr ‚Sie, und da 
ein heiliger Johannes für Walter. Sie werden fich 
das ſchon zueignen. 

Louiſe. Wie fo? 

Waller, Nun, das begreift ad, ſymboliſch. 
Wenn Sie einmal Mutter werden ſollten — das 
Vorgefuͤhl eines fo ſchoͤnen Geheimniſſes iſt gewiß für 
jedes zarte weibliche Der ein verfündigender Engel, 


Louiſe, Und ein junger Dichter und Schwaͤrmer, 
der ſich weder in den Wiſſenſchaften noch buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſen einzunften laſſen will, bleibt immer die 
Stimme eines Predigers in der Wuͤſte. 


Waller. Daß Sie ſich nur nicht zu eifrig dem 
Dienft der Antike widmen, Neinhold, und mir ja 
den Fatholifchen ‚Glauben recht in Ehren halten. Als 
Mahler haben Sie mehr Urfache damit zufrieden zu 
ſeyn, sie mit der Griechifchen Mythologie, 

Reinhold. Das wärel 
| Waller. In diefer hat Ihre Kunſt durchaus 
keinen Schutzgott. | 

K 
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in die klaſſiſche Mythologie und Gefchichte, oder- pla⸗ 
gen fich mit Allegorie, oder wenn fie recht nordifche 
Naturen find, laffen fie gar die Geifter Oſſians ing, 
Nebel erſcheinen. 
Waller. Das erſte — die Meiſter der ſchoͤn⸗ 
ſten Periode auch zuweilen zur Abwechſelung; doch 
blieb die Religion mit ihren Geſchichten immer ihrr 
| Hauptbeſchaͤftigung, fo wie fieihnen faft ausfchließend 
Beſchaͤftigung gab, Man hat es noch nicht erfebt, 
daß die große Geſchichtsmahlerey in einem proteflantis 
ſchen Lande recht geblüht hätte. - Ä 2 
Reinhold. Der politifche Enthuſiasmus müßte 
ihr dann irgendwo ein neues weites Feld und eine 
suhmvolle öffentliche Deflimmung öffnen, | 
Waller. Sie würde freylich dadurch aus de 
Derlegenheit gezogen, meiftens für ein gelehrtered Pri⸗ 
datintereffe zu arbeiten, welches: niemals popular wet⸗ 
den Fan. Allein der Republikanismus mwird nie ets 
was übermenfrhliches erfinnen. Wenn der Kuͤnſtler 
auf diefes alfo nicht ganz Verzicht thun will, fo ift er 
auf die Alternative reduzirt, bie Ideale einer ausge⸗ 
ſtorbnen Goͤtterwelt zu wiederholen, oder den göttli- 
chen und heiligen Perſonen eines noch beſtehenden und 
wirkenden Glaubens fortbildend zu huldigen. 
Reinhol d. Eines noch beſtehenden! Aber wie 
“Jange? 
Waller, Als fchöne freye Dichtung verdient 
er eine unvergängliche Dauer. Ich habe ihn al fol- 
she zu nehmen verfucht, und mir nicht grade einzelme 
Gemählde, aber hergebrachte Gegenſtaͤnde dazu gewaͤhlt. 


— © a 


Die Poeſie bewelſet auf dieſem Wege der Mahlerey 
ihre Dankbarkeit, und es wuͤrde ſie ſelbſt vielleicht 
nicht gereuen, wenn ſie darauf fortginge. 


Lonuiſe. Sehen Sie, Reinhold! Die Verwand⸗ 
lung von Gemaͤhlden in Gedichte, wovon ich ſagte. 
Laſſen Sie uns doch hoͤren, Waller. | 


- Walter. 


Ave Maria. 


Die Jungfrau ruht, nur Demuth ihr Geſchmeide, 
Im Abendſchatten an der Hätte Thor, 
Sie weiß nicht, daß fle Gott zur Braut erfohr, 
Dig ftilles Sinnen iſt Ihr Seelenmwelbe. 


Da ſieh! ein Juͤngling tritt im lichten Kleide, 
Den Palmenzweig in feiner Hand, hervor. 
Boll fügen Schauers bebet fie empor, 
Denn feine Stirn iſt Morgenroth der Freude. 


Gegrußt, Maria! toͤnt ſein holder Mund, 
Und thut das wundervolle Hell ihr kuudd 
Wie Kraft. von oben ber. fie foll ummallen. 


Und fie, die Arm’ auf ihre Bruſt gelegt, 
Wo ſichs geheim und innig liebend regt, | 
Spricht: Mir gefchehe nach des Herrn Sefalen! 





u ‚138. — 
Chriſti Geburt. 


Mein ſuͤßes Kindlein, wuͤßt' Ih Dein zu pflegen! 
Ich hin noch matt, doc ruh am Bufen warm; 
Die Nacht iſt dunfel, Mein die Hüte und arm: 
Sie mußten Di in biefe Krippe legen. 


So ſprach Mario; draußen riefs es 
Laßt uns hinein, wir wollen feinen Harm! 
Uns wies bieher der Engel froher Schwarm, 
Verkuͤndigend den neugebohrnen Segen. 


Das Dad) empfängt fie, und ein goͤttlich Licht, 
Wie um ihn ber die frommen Hirten treten,.. 
Entitrahlt des Heilands kleinem Angeſi cht. 


Sie ſtehn, fie ſchaun, fie jubeln, preiſen, beten; 
Der Jungfrau muͤtterliche Seel erfuͤllt 
mit dem Gotte, den thr Schooß enthullt. 


Die heiligen drey Be 


| Aus fernen Landen fommen wir gezogen; - 
Noch Weisheit ferebten wir feit langen Jahren, 
Doch wandern wir in unſern Silberhaaren; 
Ein Ihöner Stern iſt vor uns her geflogen. 


Fun ſteht er winkend ſtill am Himmelsbogen: 
Den Fuͤrſten Juda's muß dieß Haus bewahren. 
Was haſt Du, kleines Bethlehem, erfahren? 

Dir iſt der Herr vor allen hoch gewogen. 


v 
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Holdfellg Kind, laß auf den Knien Dich grißent 
Womit die Sonne unfre Helmat fegnet, 
Das bringen wir, obfchen geringe Gaben. 


Sold, Weihrauh, Myrrhen liegen Dir zu Fuͤßen; 
Die Weisheit iſt uns ſichtbarlich begegnet, 
Willſt Du uns nur mit Einem Blicke laben. 


Die beifige Garmin. 


Den Schöpfer ‚be bie Erde neu geftaltet, 
Gebenedeyte! haſt Du ihr gegeben. 
Du darfſt Dein Aug' als Anvermaͤhlte heben 
Zum Vater aller, der im Himmel waltet. | 


Ein guter Greis, deß Treue nie veraltet, 
Steht euer Pfleger väterlich daneben. 
In Deinem Sohne gluͤht ein heilig Leben, _ 

Das fpielend fih auf Deinem Schooß entfaltet. 


Mehr Lieb’ als Rinder zu einander tragen, 
Spricht des Genoſſen feurige Geberde, 
Dem Jeſus zarte Hänb’ entgegen breitet, 


Der braungelockte Knabe ſcheint zu fragen; 
Was thu ich, daß ih Deiner würdig werde? 
Gern fierb’ ih, wann Ich Dir den Weg bereiteks 





Johannes in der Wuͤſte. 


Ein ſtarker Süngling, kuͤhn zur That und fchnefl, 
Entreißt Johannes fi berophnten Stätten. 
Er liebt, in öde Ktüfte fich zu beten, 
Die Hüften gürter ihm ein raubes Fell. 


Einfältig wird fein Sinn, feln Auge hell; 
Nichts niedres kann Ihn an die Erde fetten 
Und fein Geſchlecht vom Untergang ju_ retten, 
Sucht er in fih der Gottheit Lebensquell. 


Er ſitzt am Felſen, deſſen Born ihn ttanket, 


Da fteige vor feiner Seel empor ein Bild, 


Das er mit fel’gem Staunen uͤberdenket. 


Es iſt des Menſchen Sohn, ſo groß als mild, 
Der ernſte Seher haͤlt ſein Haupt geſenke: 
Ach, gegen Dich, mie hin ich fireng' und wild! 


‚Mater doloros: 


Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
Hat fein gemeihtes Opfer fchon empfangen; 
Und reuevolle Brüder zu umfangen, 
Hält en am — die Arme ee — 


Er — voll Huld, die Ihn binanshegieitet, 
Der Treuen Schaar In namentofem Bangen: 
Ste ſchaun auf ihn mit fchmerzlichem Verlangen, 
Was noch fein Wink für Tröftung ihnen deutet. 
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Der Mutter Antliz blaßt In Todesſchauer, 
Die thränenlofen Augen find verglommen, 
Ihr ſtummer Mund vermag nicht mehr zu flehen, 


Kein ſterblich Weib erfuhr fo tiefe Trauer. 
Das prophezeyt' ihr einft das Wort des Frommen: 
Es wird ein Schwert duch Deine Seele gehen. 


— 


Die Himmelfahrt der Jungfrau. 


Wie iſt mir? Wonne blitzt von Gottes Throne, 
.Und hat mit fügen Banden mich umſchlungen. 

Mein Sehnen ift die Himmel durchgebrungen : 

Ich feh’ den Vater bey dem theuern Sohne. 


Hinan! hinan! auf daß ich bey euch wohne, 
Vom Zug der Liebe leicht emporgeſchwungen! 
Ihr Heil'gen, die ihr treu mit mir gerungen, 
Glaubt, liebet, hofft, und einſt empfaht die Krone! — 


Und wie ſie ſo auf Wolk und Duft entſchwindet, 
Umlaͤcheln ſie des Himmels juͤngſte Soͤhnd; Be 
Schon weichen unter ihrem Fuß die Sonnen. 


Im Lichte wird ein neues Licht enzündet, 
So ſtrahlt die Braut, verklärt in reiner Schöne; 
Und ruht nun liebend an der Liebe Bronnen. 
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Die neigen Engel fich In tiefer Zeyer, 
Und Heilige beten, wo Dein Fußtritt wallt: 
Glorreiche Himmelskönigin! Die halt, 

Die Gott beſaitet Hat, der Sphären Leyer. 


Dein Geift blickt ſichtbar göttlich durch den Schleyer | 
Der unverwelklich blühenden Seftalt; 
Du trägft ein Kind voll hehrer Allgemalt, 
Des Todes Sieger und der Welt Befreyer. 


O Jungfrau! Tochter deß, den Du gehegt! 
Dein Schooß ward zu dem Heiligthum erwaͤhlet, 
Wo ſelbſt ihr Bild die Gottheit ausgepraͤgt. 


| Dein Leben bat das Leben neu befeelet. 
Die ew'ge Liebe, "die das Weltall trägt, 
Iſt unauflöslih uns duch Dich vermaͤhlet. 


Louiſe. Ach, da haben wir endlich unſern 
Raphael. 
Reinhold. Und ich muͤßte mich ſehr irren, 
wenn Sie nicht bey dem vorletzten Sonett an die 
Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Reni zu Duͤſ⸗ 
ſeldorf, und bey Johannes dem Taͤufer an den eben⸗ 
falls dort befindlichen gedacht hätten, der bald dem 
Andrea del Sarto, bald dem Raphael zugefchrie- 
ben wird. | nr 
Louiſe. Und bey der Geburt Chriſti harten - 
Sie gewiß Eorresiv’d Nacht vor Mugen, Aber wie 





konnten Sie in dieſer poetiſchen Gallerie die holds 
Magdalena auslaffen? 


Ball er. Ich habe fie nicht — allein 
ich woͤllte fie nicht grade zu in jene heilige Reihe 
fielen. Bemerkten Sie doch felbft vorher, daß mat 
nr diefen Gegenftand fo leicht frivol wird. 


In unbewahrter Jugend friſcher Bluͤthe 
Riß Magdalenen ihre Schoͤnheit hin; 
Den edlen Geiſt beruͤckt ein weicher Sinn, 
Daß fie In ungemweihten ‚Flammen glübte. 


Sie Hört den Heiland, und die ernfte Güte, = 
Die aus Ihm fpricht, wird Ihres Helle Beginn. 
Zu feinen Süßen ſinkt die Sünderinn, 
Mit tief zerrißnem fchmachtenden Gemuͤthe. 


Entbloͤßt vom Schmude liebt fie nun, allein, 
Den Arm gelehnt an blaß getseinte Wangen, 
. Betrachtungen der Buße nachzuhangen. 


| Ja, fromme Huldin! flieh in Wifteneyn, 
Verbirg der Welt den Anblick Deiner Schmerzen: 
Denn fonft bethoͤrt noch Deine Neu die Herzen, 


Loniſe. Bis zur letzten Zeile haben Sie ſich 
fireng’ gehalten, und wer weiß, ment dad Sonett 


micht einen, Schluß Hätte haben müffen, Sie wären - 


ohne alle Weltlichkeit durchgefchläpft. Was aber die 
übrigen Stuͤcke betrifft, warnen Sie nur wieder vor 
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gem Katholiſch werden! Sie find nicht nur ein. Ka⸗ 
tholik, fondern ein Proſelytenmacher. 

Waller. Gut, das bewiefe ja, 2 ich jenes 
techt waͤre. 

ouiſe. Muͤßte ſich nicht viel dergleichen ud‘ 
öoh "größerem Umfange zur Berberrlichung der heilis 
gen Gefchichte und der Legenden dichten laffen? 


Waller Wer fol ed thun? In Deutfehland 
wohnt der Katholizismus, und die Poefie eben nicht 
unter. Einem Dache beyfammen. Proteftantifche Dich- 
ter haben fich zwar in England und Deutfchland zum. 
Theil mit ausgegeichnetem Geifte an Gegenftände ihres 


Glaubens gewagt; allein mach der Natur der Sache _ 


kann es damit nicht recht gelingen. Durch die Re 
formation wurde das erneute Chriſtenthum von feiner . 
ehrmürdigen Dorzeit abgefchieden, und eine mpthifche 


Welt hinter ihm vernichtet. Auf gewiffe Weife wie- 


derhohlte fih, was bey der Verdrängung ded Heiden: 
thums durch das urfprüngliche Chriſtenthum geſche⸗ 
hen war. 


‚ Und der alten Götter bunt Gerwimmel 
Hat fogleih das ftille Haus geleert, 
Unſichtbar wird einer nur im Himmel, 
Und ein .. wird am Kreuz verehrt. 


Erſt * einem langen Zeitraume konnten pro- 
tefiantifche Dichter aufftehen ‚, hun fanden fie firh von - 
aller. volksmaͤßigen Sage verlaffen und griffen nah 


‚wunderbaren Dichtungen in die müchterne Luft: Bey 


\ 


ber Verſchmaͤhung der Sinnlichfeit, welche im Geifte 
ihres Syſtems liegt, mußten fie dabey faſt unver 
meidlich ind tranfzendente verfallen, und bie wahre 
kindliche Myſtik uͤberfliegen. 


Lonuiſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie 
haben gewiß einmal. wieder eine von ihren Mweſen 
heiten. 

Reinhold. Ich habe nur ein paar Ideen 
fluͤchtig ſkizzirt, die mir bey den Gedichten einfielen. 
Hier iſt eine Verkuͤndigung Mariä für Ste, und da 
ein heiliger Johannes für Waller. ‚Sie werden . ch 
das ſchon zueignen. 

Louiſe. Wie fo? 

Waller. Nun, das begreift 14, ſymboliſch. 
‚Wenn Sie einmal Mutter werden ſollten — das 
Borgefühl eines fo fehönen Geheimniffes ift gewiß für 
jedes zarte weibliche Herz ein verfündigender Engel, 


Louiſe. Und ein junger Dichter und Schtwärmer, 
der fich weder in den Wiffenfchaften noch bärgerfichen 
Verhaͤltniſſen einzunften laſſen will, bleibt immer die 
Stimme eined Predigerd in der Wuͤſte. 


Waller. Daß Sie ſich nur nicht zu eifrig dem. | 
Dienft der Antike widmen, Weinhold, und mir ja 
den Fathofifchen Glauben recht in Ehren haften. Als 
Mahler haben Sie mehr Urfache damit zufrieden zu 
fepn, wie mit der Griechifchen Mythologie, 

Reinhold. Das wäre! 
| Waller. In dieſer hat Ihre Kunſt erqaut 
keinen Schutzgott. 

K 





N 

Loniſe. Das ift wahr, Feine einzige Mufe 
mahlt und fo viele mufiziven. | 

Waller. Sie müflen wohl, wenn die Muſik 
von ihnen den Namen führen fol. polo iſt für 
die Dichter, Vulkan für die mechanifchen Kuͤnſte, 
Minerva für die weiblichen Arbeiten, die bildenden 
Künfte gehn immer Teer aus. 

Reinhold. Die kommt wohl daher, daß fie 
viel fpäter aufblühten als Poefie und Muſik, ba 
fchon alle Götter vertheilt waren. 

Waller. Auch ſolche Heroen haben fie nicht, 
wie Orpheus, Linus, Amphion und andre. . Der eins 
zige, den man nennen kann, ift Daͤdalus, und die- 
fer gift nur für die Bilder, nicht für die Mahler. 
Welch? einen würdigen Schußheiligen haben Sie da⸗ 
gegen an dem Evangeliſten Lukas! 

Reinhold. Und auch das iſt nicht wenig 
werth, daß wir wiſſen, er hat die Bildniſſe der 
Jungfrau, Chriſti und der Apoſtel nach dem Leben 
genommen, und der Nachwelt uͤberliefert. 

Waller. Es deutet die Richtung der neueren 
Kunſt auf individuellen menſchlichen Charakter ſo 
ſchoͤn an. Niemanden konnte es einfallen, daß der 
Olympiſche Jupiter dem Phidias geſeſſen habe. 

Louiſe. Aber Homer ſah ihn doch gewiß von 
der Joniſchen Kuͤſte heruͤber auf dem wolligen Gipfel 
des Olymp fißen. 

Waller. Damit ich dad Geſchenk Ihrer Skizze 
mit etwas ermwiedre, lieber Freund, hören Sie meine 
Legende von Ihrem Schußpatron. 





Sankt Lukas fah ein Traumgeficht: 
Sch! mah Di auf und, zögre wicht, 
Das fhönfte Bild zu maßlen. 

Von Deinen Händen aufgeftellt, 
Sol einſt der ganzen Ehriftenwele 
Die Mutter Sottes ſtrahlen. 


Er fuhr vom Morgenfchlaf empor, 
Noch tönt die Stimm’ in feinem Ohr; 
Er rafft fih aus. dem Bette, 
Nimmt feinen Mantel um und gebt, 
Mit, Farbenkaen nnd Geräth 
Und Pinfel und Palette. 


So wandert er mit ſtillem Tritt, 
Nun ſieht er ſchon Mariens Huͤtt 
Und klopfet an die Pforte. 

Er gruͤßt im Namen unſers Herrn, 
Sie oͤffnet und empfaͤngt ihn gern 
Mit manchem holden Worte. 


„O Jungfrau, wende Deine Gunſt 
Auf mein beſcheidnes Theil der Kunſt 
Die Gott mich uͤben laſſen! 

Wie hoch geſegnet waͤr ſie nicht, 
Wenn ich Dein heil'ges Angeſicht 
Im Bildniß duͤrfte faſſen?“ — 


Sie ſprach darauf demuͤthiglich: 
Ja, Deine Hand erquickte michh 
Mit meines Sohnes Bilde. 
Er lächele mir noch immer zu, 
Obſchon erhöht zur Wonn’ and Ruh 
Der bimmlifchen Sefilde. 

| K 2 


— 18 — 


Ich aber bin in Magdgeſtalt, 
Die Erdenhuͤlle ſinkt nun bald, 
Die ich auch jung verachtet. 
Das Auge, welches alles ſieht, 
Weiß, dag ich nie, um Schmuck bemuͤht, 
Sm Spiegel mich betrachtet, — 


„Die Bluͤthe, die dem Herrn gefiel, 
Ward nicht der flücht’gen Jahre Spiel 
Holdfeligfte der Frauen ! 

Du fiehft allein der Schönheit Licht 
Auf Deinem reinen Antlis nicht, 
Doch laß es andre fhauen. 


„Bedenke nur der Glaͤub'gen Troft, 
Bann Du der Erde lang’ entflohft, 

Bor Deinem Bild zu beten.’ 

Einft tönt Div aller Zungen Preis, 

Dir lallt das Kind, Die flebt der Greis, 
Sie droben zu vertreten. —  \ 


Wie ziemte mir fo hoher Lohn? 
Vermocht' ich doch den theuren Sohn 
Vom Kreuz nicht zu entladen. 

Sch beuge felber fpät und früh 
In brünftigem Gebet die Knie 
Dem Bater allee Gnaden. — 


„O Sungfrau! weigre länger nicht: 
Er ſandte mir ein Traumgeſicht, 
Und hieß mir, Dich zu mahlen. 
Bon diefen Händen aufgeftellt, _ 
Sol vor der weiten Ehriftenwelt 
. Die Mutter Gottes ſtrahlen.“ — 
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Wohlan denn! ſieh bereit mich Hier, 

Doch kannft Du, fo erneue mir 

Die Freuden, die ich fühlte, 

So rufe jene Zeit zurüd, 

Als einft das Kind, mein füßes Gluͤck, 


- Sm Schooß der Mutter fpielte. — 


Sankt Lukas legt ans Werk die Sand; 
Ber. feiner Tafel unverwandt, 
Lauſcht er nach allen Zügen. I 
Die Kammer füllt ein klarer Schein, 
Da ganfeln Engel aus und ein, 
In wunderbaren Flügen. 


Ihm dient die junge Himmelsichaar 
Der reihe ihm forgfam Pinfel dar, 
Der rieb die zarten Farben. 

Marien lieh zum zweyten Dial 
Ein Jeſuskind des Mahlers Wahl, 
die ſie alle warben. 


Er hatte den Entwurf vollbracht, 
Nun hemmte feinen Fleiß die Nacht; 


Er legt den Pinſel nieder. 


Zu der Vollendung brauch’ Ih Friſt, 
Dis alles wohl getrodnet ift, 
Dann, fpriche ex, kehr' ich wieder. 


Nur wenig Tage find entflohn, 
Da Elopfe von neuem Lukas ſchon 
An ihre Hüttenpforte. 

Doc) ſtatt der Stimme, die fo füß 


Ihn jüngft noch dort willkommen hieß, 


Vernimmt er fremde Worte, 
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Ein ſtarker Juͤngling, kuͤhn zur That und ſchneh, 
Entreißt Johannes fich bewohnten Stätten. 
Er liebt, in oͤde Ktüfte ſich zu betten, 
Die Hüften gürter Ihm ein rauhes Fell. 


Einfältig wird fein Sinn, feln Auge hell; 
Nichts niedres kann ihn an die Erde fetten 
Und fein Gefchlecht vom Untergang zu retten, 
Suche er in fih der wu Lebensquell. 


Er fit am Seifen, ‚ deffen Born. ihn eeänfet, 
. Da fleige vor feiner Seel’ empor ein Bild, 
Das er mit feligem Staunen überdenfet. 


E⸗ iſt des Menſchen Sohn, ſo groß als mild, 
| Der ernfte Seher Hält fein Haupt gefenfet: 
Ach, gegen Dich, wie hin Ich fireng’ und wild! 


Mater dolorosa. 


Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
Sat fein geweihtes Opfer ſchon empfangen; 


Und rewevolle Bruͤder zu: umfangen, F 
Haͤlt ehe am — die Arme HUREN: Rn 


Er — voll Huld, die ihn ——— 
Der Treuen Schaar in namentofem Bangen: 
Ste ſchaun auf ihn mit fchmerzlichem Verlangen, 
Was noch, fein Wink für Tröftung ihnen deutet. 
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Der Mutter Antliz blaßt In Todesſchauer, 
Die tbränenlofen Augen find verglommen, 
Ihr ſtummer Mund vermag nicht mehr zu fleben, 


Kein ſterblich Weib erfuhe fo tiefe Trauer. 
Das prophezeyt' ihr einft das Wort des Frommen: 
Es wird ein Schwert durch Deine Seele gehen. 


⸗ * F 


Die Himmelfahrt der Jungfrau. 


Wie iſt mir? Wonne blitzt von Gottes Throne, 
‚Und bat mit ſuͤßen Banden mich umſchlungen. 

Mein Sehnen iſt die Himmel durchgedrungen : 

Sch feh’ den Water bey dem theuern Sohne. 


Hinan! hinan! auf daß ich bey euch wohne, 
Vom Zug der Liebe leicht emporgeſchwungen! 
Ihr Heil'gen, die ihr treu mit mie gerungen, 
Glaubt, lieber, hofft, und einft empfaht die Krone! — 


Und nie fie fo anf Wolke und Duft entſchwindet, 
Umlaͤcheln ſie des Himmels juͤngſte Söhne; 
Schon weichen unter ihrem Fuß die Sonnen. 


Im Lichte wird ein neues Licht enzündet, 
So ſtrahlt die Braut, verklärt in reiner Schöne; 
Und ruht nun llebend an der Liebe Bronnen, 
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Die neigen Engel fich Im tiefer Zeyer, 
Mid Hell’ge beten, wo Dein Fußtritt wallt: 
Glorreiche Himmelstönigin! Die halle, _ 

Die Gott befaltet bat, der Sphären Leyer. 


Dein Geift blickt ſichtbar goͤttlich durch den Schleyer | 
Der unverwelklich blühenden Seftalt; 
Du trägft ein Kind vol hehrer Allgewalt, 
Des Todes Sieger und der Welt Befreyer. 


O Jungfrau! Tochter deß, den Du gehegt! 
Dein Schooß ward zu dem Heiligthum erwaͤhlet, 
Wo feldft Ihe Bild die Gottheit ausgeprägt. . 


| Dein Leben hat das Leben nen befeelet. 
Die ew'ge Liebe, die das Weltall trägt, 
Iſt unauflöslih uns durch Dich vermaͤhlet. 


Louiſe. Ach, da haben wir endlich unſern 
Raphael. 
Reinhold. Und ich muͤßte mich ſehr irren, 
wenn Sie nicht bey dem vorletzten Sonett an die 
Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Reni zu Duͤſ⸗ 
: felborf, und bep Johannes dem Täufer an den eben⸗ 
falls dort befindlichen gedacht hätten, der Bald dem 
Andrea del Sarto, bald dem Raphael zugefchrie- 
ben wird. BE: 
£ouife. Und bey der Geburt Chrifti hatten 
Sie gewiß Eorregio’d Nacht vor Augen. Aber wie 
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“ fonnten Sie in dieſer poetifchen Gallerie die holde 


Magdalena auslaſſen? 


Waller. Ich habe fie nicht — allein 
ich woͤllte fie nicht grade zu in jene heilige Reihe 
ſtellen. Bemerkten Sie doch ſelbſt vorher, daß man 
* dieſen Gegenſtand ſo leicht frivol wird, 


In unbewahrter Jugend friſcher Bluͤthe 
Riß Magdalenen ihre Schoͤnheit hin; 
Den edlen Geiſt beruͤckt ein weicher Sinn, 
Daß ſie in ——— Flammen gluͤhte. 


Sie hoͤrt den Heiland, und die ernſte Guͤte, 
Die aus ihm ſpricht, wird ihres Heils Beginn. 
Zu ſeinen Fuͤßen ſinkt die Suͤnderinn, 


Mit tief zerrißnem ſchmachtenden Gemuͤthe. 


Entbloͤßt vom Schmucke liebt ſie nun, allein, 
Den Arm gelehnt an blaß geweinte Wangen, 
Betrachtungen der Buße nachzubangen. 


Ja, fromme Huldin! flieh In Wuͤſteneyn, 
Verbirg der Welt den Anblick Deiner Schmerzen: 


Denn ſonſt bethoͤrt noch Deine Reu die Herzen. 


Eonife Bis zur letzten Zeile haben Sie ſich 
ſtreng' gehalten, und wer weiß, wenn dad Sonett 
wicht einen, Schluß hätte haben müffen, Gie wären 
ohne alle Weltlichkeit durchgefchlüpft. Was aber die 
übrigen Stuͤcke betrifft, warnen -Sie nur wieder vor 
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dem Katholiſch werden! Sie find nicht nur ein. Bas 
tholik, fondern ein -Profelptenmacher. 

Waller. Gut, das bemwiefe ja,. ve ich jenes 
techt waͤre. 

Xouiſ e. Muͤßte ſich nicht viel dergleichen und‘ 
von gtoͤßerem Umfange zur Verherrlichung der heili⸗ 
gen Geſchichte und der Legenden dichten laſſen? 


Waller Wer fol ed thun? In Deutfchland 
wohnt der Katholizismus, und die Poefie eben nicht 
unter. Einem Dache beyfammen. Proteflantifche Dich- 
ter haben fich zwar im England und Dentfchland zum. 
Theil mit ausgezeichnetem Geifte an Gegenftände ihres 


Glaubens gewagt; allein nach der Natur der Sache 


kann es damit nicht recht gelingen. Durch die Re⸗ 
formation wurde das erneute Chriftenthum von feiner . 
ehrwuͤrdigen Vorzeit abgefchieden, und eine mythiſche 


Welt hinter ihm vernichtet. Auf gewiffe Weife wie- 


derhohlte ſich, was bey der Verdrängung des Heiden- 
thums durch das urfprängliche Ehriftenthum geſche⸗ 
hen war. 


‚ Und der alten Götter bune Gewimmel 
Hat fogleih das ftille Haus geleert, 
Unſichtbar wird einer nur im Himmel, 
And ein va wird am Kreuz verehrt. 


Erſt * einem langen Zeitraume konnten pro⸗ 
tefiantifche Dichter auffteben, nun fanden fie fich von - 
aller volksmaͤßigen Sage verlaffen und griffen nach 


wunderbaren Dichtungen in die nüchterne Luft: Bey 


⸗ 
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der Verſchmaͤhung der Sinnlichkeit, welche im Geiſte 
ihres Syſtems liegt, mußten ſie dabey faſt unver⸗ 
meidlich ins tranſzendente verfallen, und die wahre 
kindliche Myſtik uͤberfliegen. 


Louiſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie 
haben gewiß einmal. wieder ı eine don ihren Abweſen⸗ 
heiten. 

Reinhold. Ich habe nur ein paar Ideen 
flüchtig ſtizzirt, die mir bey den Gedichten einfielen. 
Hier iſt eine Verkuͤndigung Mariä für Sie, und da 
ein heiliger Johannes. für Waller. ‚Sie werden fich 
das ſchon zueignen, 

Louiſe. Wie fo? 

Waller Nun, das begreift 14, fombolifch. 
Denn Sie einmal Mutter werden follten — das 
Vorgefuͤhl eines fo ſchoͤnen Geheimniffes ift gewiß für 
jedes zarte weibliche Herz ein verfündigender Engel. 


Louiſe. Und ein junger Dichter und Schiwärmer, 
der fich weder in den Wiffenfchaften noch bürgerlichen 
Verhaͤltniſſen einzunften laffen will, bleibt immer die 
Stimme eined Predigerd in der Wuͤſte. 

Waller. Daß Sie fich nur nicht zu eifrig dem. 
Dienft der Antike widmen, Neinhold, und mir ja 
ven Fatholifchen Glauben recht in Ehren haften. Als 
Mahler Haben Sie mehr Urfache damit zufrieden zu 
fepn, wie mit der Griechifchen Mythologie, 

Reinhold. Das wärel 
| Waller. In dieſer hat Ihre Kunſt durchaus 
keinen Schutzgott. 

K 
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in die klaſſiſche Mythologie und Gefchichte, oder- pla⸗ 
gen ſich mit Allegorie, oder wenn ſie recht nordiſche 


Naturen find, laſſen fie gar die Geiſter — in. 


Nebel erfcheinen. 
Waller. Das erfte Bas die Meifter der fchöns 
ften Periode auch zuweilen zur Abwechſelung; doch 
blieb die Religion mit ihren Geſchichten immer ihre 
| Dauptbefchäftigung, ſo wie fieihnen faſt ausfchließend 
Beſchaͤftigung gab, Man hat ed noch nicht erlebt, 
daß die große Geſchichtsmahlerey in einem ee 
ſchen Lande recht gebluͤht hätte, - 
Reinhold. Der politifche Enthuſtasmus eiäßte 


ihr dann irgendwo ein neues weites Feld und eine 


ruhmvolle öffentliche Beſtimmung oͤffnen. 
Waller. Sie wuͤrde freylich dadurch aus der 


Verlegenheit gezogen, meiſtens für ein gelehrteres Bris 


datintereffe zu arbeiten, welches: niemald popular wet⸗ 
den kann. Allein der Republifanismus wird nie ets 
was übermenfchliches erfinnen, Wenn ber Künftier 
auf diefes alfo nicht ganz Verzicht thun will, fo iſt er 
auf Die Alternative reduzirt, die Ideale einer ausge⸗ 
ſtorbnen Goͤtterwelt zu wiederholen, oder den goͤttli⸗ 
Shen und heiligen Perſonen eines noch beftehenden und 
wirkenden Glaubens forcbildend zu huldigen, 


Reinhol d. Eines noch beſtehenden! Aber wie 
lange? 


Waller, AB ſchoͤne freye Dichtung verdient 


er eine unvergängliche Dauer. Ich habe ihn als fol- 
che zu nehmen verfucht, und mir nicht grade einzelme 


Gemaͤhlde, aber hergebrachte Gegenſtaͤnde dazu gewaͤhlt. 


Die Poefie betveifet anf diefem Wege der Mahlerey 
ihre Danfbarfeit, und es würde fie ſelbſt vielleicht 
nicht gerenen, wenn fie darauf fortginge. 


Louiſe. Sehen Sie, Reinhold! Die Verwand⸗ 
lung von Gemählden in Gedichte, wovon ich fagte 
Laſſen Sie und doch hören, Waller. | 


Waller 


Ave Maria. 
Sie Jungfrau ruht, ‚nur Demuth ihr Sefämeit, 
Im Abendfehatten an der Hätte Thor. 
Sie weiß nicht, daß fie Gott zur Braut erkohr, 
Doc ftiles Sinnen iſt Ihr Seelenweide. 


Da ſieh! ein Juͤngling tritt im lichten Kleide, 
Den Palmenzweig in ſeiner Hand, hervor. 
Voll ſuͤßen Schauers bebet ſie empor, 
Denn ſeine Stirn iſt Morgenroth der Freude. 


Gesrußt, — toͤnt ſein holder Mund, 
Und thut das wundervolle Heil ihr kund 
Wie Kraft von oben her ſie ſoll ummallen. 


Und fie, die Arm’ auf ihre Bruft gelegt, 
Wo fihs geheim und Innig lebend regt, u 
Spricht: "Mir gefchehe nach des Herrn Sefalen! 
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Chriſti Geburt. 


Mein ſuͤßes Kindlein, wuͤßt' ich Dein zu pflegen! 
Ich hin noch matt, doch ruh am Buſen warm; 
Die Nacht iſt dunkel, klein die Huͤtt und arm: 
Sie mußten Dich in diefe Krippe legen. | 


So ſprach Marla; draußen riefs — 
Laßt uns hinein, wir wollen keinen Harm! 
Uns wies hieher der Engel froher Schwarm, 
Derfündigend den. neugebohrnen Segen, 


Das Dach empfängt fie, und ein göttlich Licht, 
ie um Ihn her die feommen Hirten treten,.. 
Entitrahlt des Heilands Eleinem Angeficht. 


Sie ſtehn, fie ſchaun, fie jubeln, preifen, beten; 
Der Jungfrau muͤtterliche Seel erfüllt 
Sich mit dem Sorte, den ihr Schooß enthüllt. 


Die heiligen drey Könige. 


Aus fernen Landen kommen wir gezogen; - 
Noch Weisheit ferebten wir feit langen Jahren, | 
Doc; wandern wir in unfern Silberhaaren; 

Ein ſchoͤner Stern iſt vor uns ber geflogen. 


Nun ſteht er winkend ſtill am Himmelsbogen: 
Den Fuͤrſten Juda's muß dieß Haus bewahren, 
Mas haft Du, kleines Bethlehem, erfahren? 
Dir ift der Here vor allen hoch gewogen. 
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Hold ſelig Rind, laß auf den anien Dich grüßen! 
Womit die Sonne unfre Heimat fegnet, 


Das bringen wir, obfchon geringe Gaben. 


Gold „Weihrauh, Myerhen liegen Die u Bien; 
Die Weisheit iſt uns füchtbarlich begegnet, 
Willſt Du uns nur mit Einem Blicke laben. 


Die heilige Familie. 


Den Schöpfer ‚be die Erde neu geftaltet, 
Gebenedeyte! haſt Du ihr gegeben. 
Du darfſt Dein Aug' als Anvermaͤhlte heben 
Sum Vater aller, der im a. — 


Ein guter Greis 6 Treue nie veraltet, 
Steht euer Pfleger väterlich daneben. 
In Deinem Sohne gluͤht ein heilig Leben, 
Das ſpielend ſich auf — Schooß u 


Mehr Lieb’ als Rinder zu einander tragen, 
Spricht des Genoſſen feurige Geberde, 
Dem Jeſus zarte Händ’ entgegen breitet. 


Der braungelockte Knabe fcheine zu fragen; 
Mas thu” ich, daß ich Deiner würdig werde? 
Gern ſterb' Ih, wann Ich Die den Weg bereiteke 
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Johannes in der Wuͤſte. 


Ein ſtarker Juͤngling, kuͤhn zur That und ſchnell, 
Entreißt Johannes ſich bewohnten Staͤtten. 


Er liebt, in oͤde Kluͤfte ſich zu betten, 


Die Huͤften guͤrtet ihm ein rauhes Fell. 


Einfaͤltig wird fein Sinn, feln Auge hell; 
Nichts niedres kann ihn an die Erde Fetten 
Und fein Geſchlecht vom Untergang zu retten, 
Suche er in fih der Gottheit Lebensquell, 


Er fißt am Selfen, deffen Born. ihn tranket, 
Da ſteigt vor feiner Seel! empor ein Bild, 


Das er mit fel’gem Staunen uͤberdenket. 


Es iſt des Menſchen Sohn, ſo groß als mild, 
Der ernſte Seher haͤlt ſein Haupt geſenket: 


Ach, gegen u wie him ich En und ih! 


‚Mater dolorosa. 


Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
Hat fein geweihtes Opfer fchon empfangen; 

Und reuevolle Brüder zu umfangen, 
Hält Chriſt am Kreuz die Arme ausgebreitet. -  “ 
Er ſieht vol Huld, die ihn hinausbegleitet, 

Der Treuen Schaar in namentofem Bangen: 
Ste ſchaun auf ihn mit fchmerzlichem Verlangen, 
Was noch, fein Wink für Tröftung Ihnen deutet. 


— 1241 — 


Der Mutter Antliz blaßt in Todesſchauer, 
Die thraͤnenloſen Augen ſind verglommen, 
Ihr ſtummer Mund vermag nicht mehr zu flehen. 


Kein ſterblich Weib erfuhr ſo tiefe Trauer. 
Das prophezeyt' ihr einſt das Wort des Frommen: 
Es wird ein Schwert durch Deine Seele gehen. 


EZ ⸗ — 


Die Himmelfahrt der Jungfrau. 


Wie iſt mir? Wonne blitzt von Gottes Throne, 
‚ Und bat mit ſuͤßen Banden mich umſchlungen. 

Mein Sehnen iſt die Himmel ducchgedrungen : 

Ich ſeh' den Water bey dem thenern Sohne. 


-Hinan!' hinan! auf daß ich bey euch wohne, 
Vom Zug der Liebe leicht emporgefchwungen! 
Ihr Heiligen,“ die ihr treu mit mir gerungen, 
Staubt, lieber, Hoff, und einft empfaht die Krone! — 


Und wie fie fo auf Wolk' und Duft entfehtoindet, 
Umlächeln fie des Himmels jüngfte Söhnt; F 
Schon weichen unter ihrem Fuß die Sonnen. 


—— ein neues Licht enzͤndet, 
So ſtrahlt die Braut, verklaͤrt in reiner Schöne; 
Und ruht nun llebend an der Liebe Bronnen. 


— 142 — 
Die Mutter Gottes in der Herrlichkeit. 


Dir neigen Engel ſich in tiefer Feyer, 
Und Heil'ge beten, wo Dein Fußtritt wallt: 
Glorreiche Himmelskoͤnigin! Die hallt, 

Die Gott beſaitet hat, der Sphaͤren Leyer. 


Dein Geiſt blickt ſichtbar göttlich durch den Scleyer 


Der unverwelklich blühenden Seftalt; 
Du trägft ein Kind vol hehrer Allgewalt, 
Des Todes Sieger und ber Welt Befreyer. 


O Jungfrau! Tochter deß, den Du gehegt! 
Dein Schooß ward zu dem Heiligthum erwaͤhlet, 
Wo ſelbſt ihr Bild die Gottheit ausgepraͤgt. 


| Dein Leben bat das Leben neu befeelet. 
Die ew'ge Liebe, "die das Weltall träge, 
Iſt unauflöslih uns duch Dich vermoͤhlet. 


Lonife. Ach, da Haben mir endlich unſern 


Raphael. 

Reinhold. Und ich muͤßte mich ſehr irren, 
wenn Sie nicht bey dem vorletzten Sonett an die 
Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Reni zu Duͤſ⸗ 
« felborf, und bep Johannes dem Täufer an den eben: 
fall dort befindlichen gedacht hätten, der bald dem 


Andrea dei Sarto, bald dem Raphael zugefihrie- 


ben wird. 


Louife Und bey der Geburt Chrifti hatten - 


Sie gewiß Eorresiv’d Nacht vor Mugen. Aber wie 
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J konnten Sie in dieſer poetiſchen Gallerie die hold⸗ 
Magdalena auslaffen? 


Waller. Ich babe fie nicht — allein 
ich woͤllte fie nicht grade zu im jene heilige Reihe 
ſtellen. Bemerkten Sie doch ſelbſt vorher, daß man 
* dieſen Gegenſtand ſo leicht frivol wird. 


In unbewahrter Jugend friſcher Bluthe 
Riß Magdalenen ihre Schoͤnheit Hin; 
Den edlen Geiſt beruͤckt ein weicher Sinn, 
Daß ſie in ungeweihten Flammen gluͤhte. 


Sie hoͤrt den Heiland, und die ernſte Guͤte, = 
Die aus Ihm fpricht, wird Ihres Heils Beginn. 
Zu feinen Füßen finft bie Siünderinn, 
Mit tief —— ſchmachtenden Gemuͤthe. 


Entbloͤßt vom Schmucke liebt fie nun, allein, 
Den Arm gelehne an blaß geweinte Wangen, 
Betrachtungen ber Buße nachzuhangen. 


| Ja, feomme Huldin! filed in Wuͤſteneyn, 
Verbirg der Welt den Anblic Deiner Schmerzen: 
Denn fonft — noch Deine — die — | 


Eonife. e Bis zur legten Zeile haben Sie ſich 
fireng’ gehalten, und wer weiß, wenn dad Sonett 
wicht einen, Schluß hätte haben müffen, Sie wären 
ohne alle Weltlichkeit durchgefchlüpft. Was aber die 
übrigen Stuͤcke betrifft, warnen Sie nur wieder vor 


— 144 — 
dem Katholiſch werden! Sie ſind nicht nur ein Ka⸗ 
tholik, ſondern ein Proſelytenmacher. 


Waller. Gut, das bewieſe ja, ich jenes 
techt waͤre. 


Pouiſ e. Müßte ſich nicht viel dergleichen und‘ 


von! "größerem Umfange zur Verherrlichung der heili⸗ 
gen Gefchichte” und der Legenden dichten laffen? 


Waller Wer fol es thun? In Deutſchland 
wohnt der Katholizismus, und die Poeſie eben nicht 
unter Einem Dache beyſammen. Proteſtantiſche Dich⸗ 
ter haben ſich zwar in England und Deutſchland zum 
Theil mit ausgezeichnetem Geiſte an Gegenſtaͤnde ihres 


kann es damit nicht recht gelingen. Durch die Re⸗ 
formation wurde das erneute Chriſtenthum von feiner . 
ehrwuͤrdigen Vorzeit abgefchieden, und eine mythiſche 


Welt hinter ihm vernichtet. Auf gewiffe Weife wie⸗ 


derhohlte fich, was bey der Verdrängung des Heiden: 
thums durch das urfprüngliche Chriftenthum geſche⸗ 
hen war. 


. Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat fogleich das ftille Haus geleert, 
Unfichtbar wird einer nur im Himmel, 
Hab ein — wird am Kreuz ——— 


Erf * einem langen Zeitraume konnten pro⸗ 


tefiantifche Dichter aufſtehen, nun fanden ſie ſich von 


aller volksmaͤßigen Sage verlaſſen und griffen nach 


wunderbaren Dichtungen in die nuͤchterne Luft. Bey 


Glaubens gewagt; allein nach der Natur der Sache 
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der Verſchmaͤhung der Sinnlichkeit, welche im Geiſte 
ihres Syſtems liegt, mußten ſie dabey faſt unver⸗ 
meidlich ins tranſzendente verfallen, und die wahre 

kindliche Myſtik uͤberfliegen. 


Louiſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie 
haben gewiß einmal. wieder eine von ihren —— 
heiten. 

Reinhold. Ich habe nur ein paar Ideen 
fluͤchtig ſtizzirt, die mir bey den Gedichten einfielen. 
Hier iſt eine Verkuͤndigung Marid für ‚Sie, und da 
ein heiliger Johannes für Waller. ‚Sie werden ſich 
das ſchon zueignen. 

Louiſe. Wie fo? 

Waller. Nun, das begreift ſymboliſch. 
Wenn Sie einmal Mutter werden ſollten — das 
Vorgefuͤhl eines fo ſchoͤnen Geheimniſſes iſt gewiß für 
jedes zarte weibliche Herz ein verkuͤndigender Engel. 


Louiſe. Und ein junger Dichter und Schwärmer, 
der fich weder in den Wiflenfchaften noch bürgerlichen 
Verhaͤltniſſen einzunften laffen wii, bleibt immer die 
Stimme eines Predigerd in der Wuͤſte. 


Waller. Daß Sie fich nur nicht zu eifrig dem; | 
Dienft der Antike spiomen, Reinhold, und mir ja 
den Eatholifchen Glauben recht in Ehren halten. Als 
Mahler Haben Sie mehr Urfache damit zufrieden zu 
feyn, wie mit der Griechifchen Mythologie, 

Reinhold. Das wäre! 
| Waller. In dieſer hat Ihre Kunſt barhaud 
feinen Schutzgott. | 

K 
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Louiſe. Das iſt wahr, Feine einzige Muſe 
mahlt und fo viele mufiziren. - | 


Waller. Sie muͤſſen wohl, wenn die Muſik 
von ihnen den Namen führen fol. Apollo if für 


die Dichter, Vulkan für die mechanifchen Künfte, 


Minerva für die weiblichen Arbeiten, die bildenden 


Kiünfte gehn immer leer ans. 

Reinhold. Dieß kommt wohl daher, daß fie 
viel fpäter aufblühten als Poeſie und Mufif, da 
ſchon alle Götter vertheilt waren. 

Waller. Auch foiche Heroen haben fie nicht, 
wie Orpheus, Linus, Amphion und andre. . Der eins 
zige, ben man nennen Fann, iſt Daͤbalus, und die⸗ 
fer gilt nur für die Bildner, nicht für die Mahler. 
Welch’ einen würdigen Schueheiligen haben x das 
segen an dem Evangeliften Lukas! 

Reinhold. Und auch das ift nicht wenig 
werth, daß mir wiſſen, er hat die Bildniffe der 
Jungfrau, Chriſti und der Apoftel nach dem Leben 
genommen, und der Nachwelt überliefert. 

Waller. Es deutet die Nichtung der neueren 


Kunft auf individuellen menfchlichen Charakter fo 


ſchoͤn an. Niemanden konnte es einfallen, daß der 
Olympiſche Jupiter dem Phidias geſeſſen habe, 

Loniſe. Aber Homer fah ihn doch gewiß von 
der Joniſchen Küfte herüber auf bem iolfigen Gipfel 
des Olymp fißen. 

Waller. Damit ich das Gefchenf Ihrer Skizze 

mit etwas ermwiedre, lieber Freund, hören Sie meine 
Legende von — En 








Sankt Lukas fah ein Traumgeſicht: 
Geh! mach Dich auf und zoͤgre nicht, 
Das ſchoͤnſte Bild zu mahlen. 

Von Deinen Haͤnden aufgeſtellt, 
Soll einſt der ganzen Chriſtenwelt 
Die Mutter Gottes ſtrahlen. 


Er fuhr vom Morgenfchlaf empor, 
Noch tönt die Stimm’ in feinem Ohr; 
Er rafft fih aus. dem Bette, 
Nimmt feinen Mantel um und gebt, 
Mit Farbenkaſten nnd Geräth 
Und Pinfel und Palette. 


So wandert er mit ſtillem Tritt, 
Nun ſieht er ſchon Mariens Hier’ 
Und klopfet an die Pforte. 

Er gruͤßt im Namen unſers Herrn, 
Sie oͤffnet und empfaͤngt ihn gern 
Mit manchem holden Worte. 


„O Jungfrau, wende Deine Gunſt 
Auf mein beſcheidnes Theil der Kunſt 
Die Gott mich üben laſſen? 

Wie hoch geſegnet waͤr ſie nicht, 
Wenn ich Dein heil'ges Angeſicht 
Im Bildniß duͤrfte faſſen!“ — 


Sie ſprach darauf demuͤthiglich: 
Ja, Deine Hand erquickte mich 
Mit meines Sohnes Bilde, 
Er lächele mir noch immer zu, 
Obſchon erhöht zur Wonn' und Rab 
Der himmliſchen Gefilde. 
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Chriſti Geburt. 


Mein ſaßes Kindlein, wuͤßt' ich Dein zu pflegen! 
Ich hin noch matt, doch ruh am Buſen warn; 
Die Nacht iſt dunfel, Hein die Hüte und arm: 
Sie mußten Dich in biefe Krippe legen. 


So fprah Marla; draußen rief's dagegen: 
Laßt uns hinein, mir wollen feinen Harm! 
Uns wies hieher der Engel froher Schwarm, 
Verkuͤndigend den neugebohrnen Segen, 


Das Dad) empfängt fie, und ein göttlich Licht, 
ie um ihn her die frommen Hirten treten, " 
Entſtrahlt des Heilands kleinem Angeſi cht. 


Sie ſtehn, fie ſchaun, fie jubeln, preiſen, beten; 
Der Jungfrau muͤtterliche Seel’ erfüllt 
= mit dem Gotte, den ihr Schooß enthuͤllt. 


Die heiligen drey PR 


| Aus fernen Landen fommen wir gezogen; - 
Noch Weisheit ſtrebten mir ſeit langen Jahren, 
Doch wandern wir in unfern Silberhaaren; 
Ein — Stern iſt vor uns her geflogen. 


Nun ſeht er winkend ſtill am Himmelsbogen: 
Den Fuͤrſten Juda's muß dieß Haus bewahren. 
Was haſt Du, kleines Bethlehem, erfahren? 

Dir iſt der Herr vor allen hoch gewogen. 
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Holöfelig Rind, laß auf den Knien Dich grüßen? 
Womit die Sonne unfre Helmat fegnet, 


Das bringen wir, obfchen geringe Gaben. 


Sold, Weihrauh, Myrrhen liegen Dir gu Süßen; 
Die Weisheit iſt uns fichtbarlich begegnet, 
Willſt Du uns nme mit Einem Blicke laben. 


Die heilige Familie. 


Den Schöpfer, der die Erde new geftaltet, 
Gebenedeyte! haft Du Ihr gegeben. 
Du darfit Dein Aug’ als Anvermaͤhlte heben 
Sum Vater aller, der im en waltet. 


Ein guter Greis, deß Treue nie veraltet, 
Steht euer Pfleger vaͤterlich Daneben. 
Sin Deinem Sohne gluͤht ein heilig Leben, 
Das ſpielend ſich auf zn Schooß aten | 


Mehr Lieb” als Rinder zus einander tragen, 
Spricht des Genoſſen feurige Geberde, 
Dem Jeſus zarte Haͤnd' entgegen breitet. 


Der braungelockte Knabe ſcheint zu fragen; 
Was thu' ich, daß ich Deiner würdig werde? 
Gern ſterb' Ih, wann Ich Die den Weg bereitet⸗ 





Johannes in ber Wuͤſte. 


Ein ſtarker Juͤngling, kuͤhn zur That und fchneß, 
Entreißt Johannes ſich bewohnten Stätten. 
Er liebt, in oͤde Kluͤfte fich zu betten, 

Die Hüften gürter ihm ein rauhes Fell. 


Einfältig wird fein Sinn, feln Auge heil; 
Nichts niedres kann ihn an die Erde Fetten 
Und fein Geflecht vom Untergang ju_ retten, 
Sucht er In fih der ei Lebensquell. 


Er fie am Selfen, deffen Born ihn teänfet, 
Da fteigt vor feiner Seel empor ein Bild, 
Das er mit ſel'gem Staunen überdenfet. 


Es iſt des Menfhen Sohn, fo groß als mild, 
Der ernfte Seher hält fein Haupt gefenfet: 
Ach, gegen Dich, wie hin ich ſtreng' und wild! 


‚Mater doloros: 


Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
Hat fein geweihtes Opfer fchon empfangen; 
Und reuevolle Brüder zu: umfangen, — 
Haͤlt rin am — die Arme er a 


— 


Er — voll Huld, die ihn binausbegieit, 
Der Treuen Schaar in namentofem Bangen: 
Sie ſchaun auf ihn mit fchmerzlihem erlangen, 
Was noch, fein Wink für Tröftung ihnen deutet. 
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Der Mutter Antliz blaßt in Todesſchauer, 
Die thraͤnenloſen Augen ſind verglommen, 
Ihr ſtummer Mund vermag nicht mehr zu flehen. 


Kein ſterblich Weib erfuhr ſo tiefe Trauer. 
Das prophezeyt' ihr einſt das Wort des Frommen: 
Es wird ein Schwert durch Deine Seele gehen. 


Aa — 


Die Himmelfahrt der Jungfrau. | = 


\ ie iſt mie? Wonne blist von Gottes Throne, . 
‚ Und bar mit füßen Banden mich umfchhungen. 

Mein Sehnen iſt die Himmel durchgedrungen: 

Ich feh’ den Water bey dem theuern Sohne. 


Hinan! hinan! auf daß ich bey euch wohne, 
Dom Zug der Liebe leicht emporgeſchwungen! 
Ihr Heil'gen, die ihr treu mit mir gerungen, 
Glaubt, liebet, hofft, und einſt empfaht die Krone! — 


Und wie ſie ſo auf Bolt und Duft entſchwindet, 
Umlaͤcheln ſie des Himmels juͤngſte Söhne; 
Schon weichen unter ihrem Fuß die Sonnen. 


Im Lichte wird ein neues Licht enzundet, 
So firahle die Braut, verflärt In reiner Schöne, , 
Und ruht nun lebend an der Liebe Bronnen, Ä 
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Die Mutter Gottes in der Herrlichkeit. 


Dir neigen Engel fich Im tiefer Feyer, 
Und Hell’ge beten, wo Dein Fußteltt wallt: 
Storreihe Himmelskönigin! Die halt, 

Die Gott beſaitet bat, der Sphären Leyer. 


Dein Geiſt blickt ſichtbar göttlich durch den Schleyer | 
Der unvermwelklich blühenden Seftalt; 
Du trägft ein Kind vol hehrer Allgewalt, 
Des Todes Sieger und ber Welt Befreyer. 


D Jungfrau! Tochter deß, den Du gehegt! 
Dein Schooß ward zu dem Heiligthum erwaͤhlet, 
Wo felbft Ihe Bild die Gottheit ausgeprägt. . 


| Dein Leben bat das Leben neu befeelet. 
Die ew'ge Liebe, die das Weltall trägt, 
Iſt unauflöslih uns duch Dich vermoͤhlet. 


Louiſe. Ab, da Haben wir endlich unſern 
Raphael. 
Reinhold. Und ich muͤßte mich ſehr irren, 
wenn Sie nicht bey dem vorletzten Sonett an die 
Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Reni zu Duͤſ⸗ 
« felborf, und bep Johannes dem Täufer an den eben: 
falls dort befindlichen gedacht hätten, der Bald dem 
Andrea del Sarto, bald dem Raphael zugefchrie- 
-ben wird. —* 
Louiſe. Und bey der Geburt Chriſti hatten 
Sie gewiß Eorregio’d Nacht vor Augen. Aber wie 
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konnten Sie in biefer poetiſchen Gallerle bie holds 
Magdalena auslaſſen? 


Waller. Ich habe ſie nicht ra As 
ich wollte fie nicht grade zu im jene heilige Neihe 
fielen. Bemerkten Sie doch felbft vorher, daß mat 
über diefen Gegenftand fo leicht frivol wird, 


Sn unbewahrter Jugend friſcher Bluͤthe 
Riß Magdalenen ihre Schoͤnheit hin; 
Den edlen Geiſt beruͤckt ein weicher Sinn, 
Daß fie in ungeweihten Flammen glühte, 


Sie Hört den Helland, und die ernfle Güte, = 
Die aus ihm fpriht, wird Ihres Heils Beginn. 
Zu feinen Süßen finkt die Sünderinn, 
Mit tief zerrißnem fchmachtenden Gemuͤthe. 


Entbloͤßt vom Schmucke liebt fie nun, alleln, 
Den Arm gelehnt an blag geweinte Wangen, 
Betrachtungen der Buße nachzuhangen. 


| Ya, fromme Huldin! flieh in Wuͤſteneyn, 
Verbirg der Welt den Anblid Deiner Schmerzen: 
Denn fonft berhört noch Deine Reu die Herzen, 


Loniſe. Bis zur letzten Zeile haben Sie fih 
fireng’ gehalten, und wer weiß, wenn das Sonett 
nicht einen. Schluß hätte haben muͤſſen, Sie wären 
ohne alle Weltlichkeit durchgefchlüpft. Was aber die 
übrigen Stuͤcke betrifft, toarnen Sie nur wieder vor 
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dem Katholiſch werden! Sie find nicht nur ein Ka⸗ 
thnlif, fondern ein Proſelytenmacher. 

Waller. Gut, das air ja, daß ich jenes 
recht wäre. 

Louiſe. Muͤßte ſich nicht viel dergleichen und‘ 
von "größerem Umfange zur Verherrlichung der heili⸗ 
gen Gefchichte und der Legenden dichten lafien? 


Waller. Wer fol «8 thun? In Dentfchland 
wohnt der Katholizismus, und die Poeſie eben nicht n 
unter Einen Dache beyſammen. Proteftantifche Dich- 
ter haben ſich zwar im England und Deutfchland zum: 
Theil mit ausgegeichnetem Geifte an Gegenftände ihres 
Glaubens gewagt; allein nad) der Natur der Sache _ 
kann es damit nicht recht gelingen. Durch die Re: 
formation wurde das erneute Chriftenthum von feiner. 
ehrmürdigen Vorzeit abgefchieden, und eine mythiſche 
Welt hinter ihm vernichtet. Auf gewiſſe Weiſe wie⸗ 
derhohlte ſich, was bey der Verdraͤngung des Heiden⸗ 
thums durch das urſpruͤngliche Chriſtenthum geſche⸗ 
hen war. 


‚Und der alten Goͤtter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ſtille Haus geleert, | 
Unfihtbar wird einer nur im Himmel, : 
Und ein ig wird am Kreuz ——— 
Erſt it einem langen Zeitraume konnten pro⸗ 
tefiantifche Dichter aufſtehen ‚ nun fanden fie ſich von 
‚ aller. volksmaͤßigen Sage verlaffen und griffen nach 
wunderbaren. Dichtungen in die nuͤchterne Luft. Bey 
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der Verſchmaͤhung der Sinnlichkeit, welche im Geifte 
ihred Syſtems liegt, mußten fie dabey faſt unver 
meidlich ins tranfzendente verfallen, und Die wahre 
findfiche Myſtik uͤberfliegen. 


Louiſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie 
haben gewiß einmal wieder eine von ihren abwyelee: 
heiten. 

Reinhold. Ich habe nur ein Haar Ideen 
fluͤchtig ſtizzirt, die mir bey den Gedichten einfielen. 
Hier iſt eine Verkuͤndigung Marid für Se, und da 
ein heiliger Johannes ür Waller. ‚Sie werden fich 
das ſchon zueignen. 

Louiſe. Wie fo? 

Waller. Nun, das begreift 14, ſymboliſch. 
Wenn Sie einmal Mutter werden ſollten — das 
Vorgefuͤhl eines ſo ſchoͤnen Geheimniſſes iſt gewiß fuͤr 
jedes zarte weibliche Herz ein verkuͤndigender Engel. 


Louiſe. Und ein junger Dichter und Schwaͤrmer, 
der fich weder in den Wiffenfchaften noch bürgerlichen 
Verhaͤltniſſen einzunften laffen will, bleibt immer die 
Stimme eines Predigerd in der Wuͤſte. 


Waller. Daß Sie fih nur nicht zu eifrig dem) 
Dienft der Antife widmen, Reinhold, und mir ja 
den Eatholifchen Glauben vecht in Ehren halten. Als 
Mahler haben Sie mehr Urfache damit zufrieden zu 
feyn, wie mit der Griechifchen Mythologie, 

Reinhold. Das wäre! 

Waller. In diefer has Ihre Kunſt —* 
keinen Schutzgott. 
K 


zeichnen ſich doch weniger flarf aus. Die beyden Hei⸗ 
ligen ſinken tiefer in die Wolken, und heben dadurch. 
die Jungfrau; auch der Schatten unter ihren Fuͤßen 
trägt zu ‚ihrer hohen Leichtigfeit:ben.: 
Louiſe. Wiſſen Sie, wie mir überhaupt die zwey 
fnieenden Figuren vorfommen? . Wie. die männliche 
und weibliche Andacht, und wieder wie die ältere und 
. bie jugendliche. Der gute alte Dann zur Mechten der 
Jungfrau hebt fein Haupt voll Zutrauen zu ihr in die 
Höhe, während er feine Linke betheuernd auf die Bruſt 
fegt, und’ die Rechte zum Bilde herausſtreckt, wie um 
auf etwas zu deuten. 2 
Reinhold. Und diefe, Hände, find vortrefflich 
gezeichnet. 

Louiſe. Die junge Heilige, die fo innig und 
anmuthig die Hände auf der Bruft zuſainmenfaltet, 
wendet ihr Geficht mit gefenftem Blick von der Mas - 

donna weg, wach ihrer vorderen Schulter herum. Sie 
ift zu ſchuͤchtern, um hinaufzufchauen, zu demüthig und. 
auch mehr mit fich ſelbſt befchäftige. Der Alte ift Füh- 
her ald Mamı und ald Greis: wohin fein Sinn fteht, 
‚ dahin blickt fein Auge; auch feheint er für andre und 
nicht für füch felbft zu Bitten. Das Maͤdchen flieht in 
ihr Innres zuruͤck und betet um das eigne Seelenheil. 
Sie hat ein fehr Tiebliche® Köpfchen, recht Dazu ges 
madt, fromme Wünfche und Hiebende Ergebenheit 
auszudräden. 
Reinhold. Doch ik fie nicht das Vorzůglichſte 
auf dem Bilde. 
Louiſe. Eins muß ja wohl zuruͤckſtehn, obwohl 


sich es nicht gewahr werde und nicht. wiſſen will. Lie 
ber laffen Sie mich: von den. himmlifchen, Kinbern 
fprechen, die halb über den unteren Rand ded Bildes 
herporragen. Geht, das .ift num die Eindfiche und die 
englifche Andacht. Sie beten nicht, weil Kinder nnd 
Engel um nichts zu Bitten haben: fie betrashten nur ik 
ihrem wonnevollen unſchuldigen Giun. .: Der Ältefte 
wieder anderd wie der jüngere. Er ſchaut uͤber füh 
30 der Jungfrau ab: ihrem. Sohne, den einen Finger 
‚über den Mund :gelest; ein Strahl. von oben fällt in 
fein ſuͤßes trunknes Auge, man :fleht ihn darin fun- 
keln, er empfinder die Herrlichkeit ſchon, welche. der 
- Kleine kindlich anſtaunet, der mit feinen rundes Wan- 
‚gen auf. beyden Aermchen aufliegt.*' " —liui 

Waller. Ja, Liebe,’ eb giebt viele Engel, die 
-geiftiger noch und geiftficher, und,‘ wenn Sie wollen, 
‚weit mehr Engel find: aber fo irdifch und RL 
zugleich find mir moch Feine vorgekommen. 

Louiſe. Es iſt wahr, fie find Kinder der Erbe 
in bunten Stägelchen. Sie haben einen eigentlichen 
‚Charakter, worüber die Söhne des Himmels hinweg 
find. Der Größere ift fanfter und mänstlicher, die 
Locken Hegen ihm auch ‚weichen und octdentlicher an; 
dem Kleinen firäubt ſich das Haar fh tioßig um das 
‚volle Geſichtchen. "Man kann fie. nicht ohne Verlan⸗ 
gen anſehn, aber dann keitet der aͤlteſte mit feinen ſin⸗ 
nigen Blick den meinigen doch wieder in die Hoͤhe; 
heitrer nur, denn alles, was Kind if, etheitert doch 
die Seele, wer 

Waller. Und fo märe der Kreislauf Ihrer ve 
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trachtnug vollbracht, und wenn ich Sie nicht mit eis 
nem Borfihlage unterbreche, fangen Sie ihn von neuem 
an. Sie find unvermerkt in einen folchen Strom der 
Schilderung hineingerathen, daß Sie nichts weiter zu 
thun haben, ald das Gefagte zu Hauſe niederzufchrei- 
ben, damit Ihre Schwefter den Raphael nicht vermiſſe. 
- 3 £omife . Wenn ed mir nur unter der Geber wicht 
wieder erkaltet. 

Wal len. — habe fie mein Theil paranf ge 
— ihm auf rine andere Weiſe beyjukommen. 

Louiſe. So? Da iſt gewiß etwas von Poeſie 

— mir doaͤucht, Sie ſpielten vorhin darauf an. 

Waller. Das Verhaͤltniß der bildenden Kuͤnſte 
zur Poeſie hat mich oft beſchaͤftigt. Sie entlehnen 
pen von ihr, um ſich über die nähere Wirklichkeit 

‚menzufchreingen; und legen Dagegen der umherſchwei⸗ 

 Rnden' Einbudungskraft beſtimmte Erfcheinungen un⸗ 
ter. Ohne gegenſeitigen Einfluß würden fie alltäglich 
and kuechtiſch, und Die Poeñe w einem NS 
‚Kantate: werben, - = 

Louiſe. Was fe bey manchen Digern und 
manchen Lefern fchon allzuſehr if. 

Waller Gut, fie foll immer Führerin der bil⸗ 
denden Kuͤnſte ſeyn, die ihr wieder als Dollmetſcherin⸗ 
nen dienen muͤſſen. Nun ſind uns aber die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche der modernen Mahlerey in ihrem gro⸗ 
ßen Zeitalter und auch nachher angewieſen wurden, ſo 
fremd geworden, daß ſie ſelbſt der Poefle zu u 
Dolimetfcherin bedarf. 

Eoyife Allerdings haben die Proteſtanten im 
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“ aligemeinen für den katholiſchen Stauden een: ſehr 
profaifchen Geſichtspunkt. 

Waller. Der Katholik hat ihn auch, wenn er 
ſeine Religion nicht liberal und menſchlich behandelt. 
Wir muͤſſen uns erſt bewußt ſeyn, daß wir etwas 
ſelbſt in und erſchaffen, ehe wir und erlauben, es durch 
ein dichterifches Spiel zu veredeln. - Ein fohöner Got⸗ 
tesdienft kann nie Aberglaube fenn: aber die priefter- 
liche Zaubermacht wird dadurch am flärkfien bewährt, 
Daß fie den Menfchen das Häßliche, IeloR un 
felige in Heiliges verwandelt. 

Louiſe. Es waͤre alſo ſchon Liberalität von den 
Paͤbſten und andern Geiſtlichen geweſen, wenn ſie die 
Talente großer Kuͤnſtler Dienſte der Religion 
aufboten? 

Waller. Unſtreitig; ſie war aber durch den all⸗ 
gemeinen religioͤſen Luxus viel fruͤher vorbereitet. Auf 
jeden Fall verdanken wir ihr einige von den eigenthuͤm⸗ 
Uichſten Schoͤpfungen der modernen Kunſt. Sch habe 
es oft beflagen hören, daß die großen Mahler immer: 
fort Madonnen, heilige Familien, Apoftel, "Heilige, 
Himmelfahrten und fo weiter gemahlt. Nach meinem 
Beduͤnken ift es vielmehr ein unfchägbarer Bortheil, einen 
‚beftimmten mythifchen Kreis zu haben, mo die Gegen: 
flände fchon bekannt und von Tange her mahleriſch 

organifirt find, und die Aufmerkſamkeit fich daher um 
foungetheilter auf die Behandlung richten kann. 

Reinhold. Indeſſen fehen wir, daß die heuti⸗ 
gen Kuͤnſtler Himmel und Erde bewegen, um aus die 
fer Beſchraͤnkung herauszukommen. Sie verfteigen ſich 
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in die klaſſiſche Mythologie und Geſchichte, oder- pla⸗ 
gen ſich mit Allegorie, oder wenn fie recht nordifche 


Naturen find, laſſen fie gar die Geifter im 


Nebel erſcheinen. 

Waller. Das erſte thaten die Meiſter der ſchoͤn⸗ 
ſten Periode auch zuweilen zur Abwechſelung; doch 
| blieb die Religion mit ihren Gefchichten immer ihre 
Dauptbefchäftigung, fo wie fieihnen faft ausſchließend 


Deichäftigung gab, Man hat e8 noch nicht erlebt, 


daß die große Geſchichtsmahlerey in einem proteflanti- 

ſchen Lande recht geblüht hätte, Ä ne 
" Reinhold. Der politifche Enthuſiasmus müßte 

ihr dann irgendwo ein neues weites Feld und eine 
Fubmoolle öffentliche Beſtimmung öffnen, 

| Waller. Sie würde freylich dadurch aus de 


DVerlegenheit gezogen, meiſtens für ein gelehrteres Pris | 


datintereffe zu arbeiten, welches: niemals popular wet⸗ 
ben Fann. Allein der- Republifanigmus wird nie ets 
was übermenfrhliches erfinnen, Wenn der Kuͤnſtler 
auf diefes alfo nicht ganz Verzicht thun will, fo iſt er 
auf die Alternative reduzirt die Ideale einer ausge⸗ 
ſtorbnen Goͤtterwelt zu wiederholen, oder den goͤttli⸗ 
chen und heiligen Perſonen eines noch beſtehenden und 
wirkenden Glaubens fortbildend zu huldigen. 


Reinhol d. Eines noch beſtehenden! Aber wie 
lange? 


Waller, Als ſchoͤne freye Dichtung verdient 


er eine unvergaͤngliche Dauer. Ich habe ihn als ſol⸗ 
che zu nehmen verſucht, und mir nicht grade einzelne 


Gemaͤhlde, aber hergebrachte Gegenflände dazu gewählt. 
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Die Poefie beweiſet auf dieſem Wege der Mahlerey 
ihre Dankbarkeit, und es wuͤrde fie ſelbſt vieleicht 
nicht gereuen, wenn fie darauf fortginge. 


Louiſe. . Sehen Sie, Reinhold! Die Verwand⸗ 
lung von Gemaͤhlden in Gedichte, wovon ich ſagte. 
Laſſen Sie uns doch hoͤren, Waller. | 


Waller. 


Ave Maria. 


Die Jungfrau rußt, nur Demuth ihr Geſchmeide, 
Im Abendſchatten an der Hätte Thor. 

Sie weiß nicht, daß fie Sott zur Braut erfobr, 
Doch ftilles Sinnen iſt ihr Seelenweide. 


Da fied! ein Juͤngling tritt im lichten Kleide, 
Den Palmenzmweig in feiner Hand, hervor. 
Boll fügen Schauers bebet fie empor, 
Denn feine Stien iſt Morgenroth der Freude. 


Gegraßt, Maria! toͤnt ſein holder Mund, 
Und thut das wundervolle Heil ihr kund 
Wie Kraft von oben her ſie ſoll umwallen. 


Und fie, bie Arm’ auf ihre Bruſt gelegt, 
Wo fiche geheim und Innig lebend rg, 
Spricht: Mir gefchehe nach des Herrn Gefallen! 
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Chriſti Geburt. 


| Mein füßes Kindlein, wuͤßt' ih Dein zu pflegen! 


Ich hin noch matt, doch ruh am Buſen warm; 
Die Nacht iſt dunkel, klein die Hüte und arm: 
Sie mußten Dich in diefe Krippe legen. 


So ſprach Maris; draußen rief's dagegen: 
Loft uns hinein, wir wollen feinen Harm! | 
Uns wies bieher der Engel froher Schwarm, 
Berkündigend den neugebohrnen Segen. 


Das Dad) empfängt fie, und eim göttlich Licht, 
ie um ihn ber die frommen Hirten treten, 
Entſtrahlt des Heilands kleinem Angeſicht. 


Sie ſtehn, | fie ſchaun, fie jubeln, preifen, beten; 
Der Jungfrau muͤtterliche Seel’ erfüllt 
a mit dem Sorte, den ihr Schooß enthuͤllt. 


Die heiligen drey BR 


Aus fernen Landen kommen wir gezogen; - 
Noch Weisheit firebten mir feit langen Jahren, 
Doch wandern wir in unfern Stiberhaaren ; 

Ein fhöner Stern iſt vor uns ber geflogen. 


Nun ſteht er winfend fill am Himmelsbogen: 
Den Zürften Juda's muß dieß Haus bewahren. 
Mas haft Du, kleines Bethlehem, erfahren? 
Die iſt der Here vor allen hoch getwogen. 
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Hold ſelig Rind ‚ laß auf den Suien Dich grüßen! 
Womit die Sonne unfte Heimat fegnet, 
Das bringen wir, obfchen geringe Gaben. 


Gold „Weihrauh, Myrrhen liegen Dir zu Biken; 
Die Weisheit iſt uns fichtbarlich begegnet, 
Willſt Du uns nur mit Einem Blicke laben. ’ 


Die heilige Familie. 


Den Schöpfer, der die Erbe new geftaltet, 
Gebenedeyte! haft Du ihr gegeben. 
Du darfft Dein Aug’ als Anvermäblte heben 
Sum Vater aller, der im — wait, 


Ein guter Greis, er Treue nie veraltet, 
Steht euer Pfleger väterlich daneben. 
In Deinem Sohne gläht ein heilig Leben, 
Das jpielend fih auf Deinem Schooß entfaltet, 
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Mehr Lieb' als Kinder zu einander tragen, 
Spricht des Genoſſen feurige Geberde, 
Dem Jeſus zarte Haͤnd' entgegen breitet. 


Der braungelockte Knabe ſcheint zu fragen: 
Was thu' ich, daß ich Deiner wuͤrdig werde? 
Gern ſterb' Ih, wann ih Die ben Weg bereitete 





Johannes in der Wuͤſte. 


Ein ſtarker Juͤngling, kuͤhn zur That und ſchnell, 
Entreißt Johannes fi bewohnten Stätten. 
Er liebt, in oͤde Ktüfte fich zu betten, 

Die Hüften gürtet ihm ein raubes Fell. 


Einfältig wird fein Sinn, fein Auge heil; 
Nichts niebres kann Ihn an die Erbe fetten 
Und fein Geſchlecht vom Untergang ju_ retten, 
Suche er in ſich der Gottheit Lebensquell, 


Er fißt am Selfen, deffen Born Ihn tranket, 
Da ſteigt vor feiner Seel’ empor ein Bild, 
Das er mit ſel'gem Staunen überbdenfet. 


Es ii des Menfhen Sohn, fo groß als mild, 
Der ernfie Seher hält fein Haupt gefenker: 
Ad, gegen Die, wie hin ich ſtreng' und wild! 


‚Mater dolorosa. 


Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
Hat fein geweihtes Opfer fchon empfangen; 
Und reuevolle Brüder zu umfangen, 
Hält ehe am — die Arme ——— u 


Er — voll Huld, die ihn RN 
Der Treuen Schaar in namentofem Bangen: 
Ste ſchaun auf Ihn mit ſchmerzlichem Verlangen, 
Was noch, fein Wink für Tröftung ihnen deutet. 


N 
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Der Mutter Antliz blaßt in Todesſchauer, 
Die thraͤnenloſen Augen ſind verglommen, 
Ihr ſtummer Mund vermag nicht mehr zu flehen. 


Kein ſterblich Weib erfuhr ſo tiefe Trauer. 
Das prophezeyt' ihr einſt das Wort des Frommen: 
Es wird ein Schwert durch Deine Seele gehen. 


- — 


Die Himmelfahrt der Jungfrau. 


Wie iſt mir? Wonne blitzt von Gottes Throne, 


.Und hat mit ſuͤßen Banden mich umſchlungen. 


Mein Sehnen iſt die Himmel durchgedrungen: 
Ich ſeh' den Vater bey dem theuern mr 


Hinan! hinan! auf daß ich bey euch wohne, 
Vom Zug der Liebe leicht emporgeſchwungen! 
Ihr Heil'gen, die ihr treu mit mir gerungen, 


Glaubt, liebet, hofft, und einſt empfaht die Krone — 


Und mie fie fo anf Wolf und Duft entſchwindet, 
Umlaͤcheln fie des Himmels juͤngſte Söhne; 
Schon. weichen unter Ihrem Fuß die Sonnen. 


Im Lichte wird ein neues Licht enzündet, 
So ſtrahlt die Braut, verflärt in reiner Schöne, 
Und ruhe nun liebend an der Liebe Bronnen, 


Se an 
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Die neigen Engel fich Im tiefer Feyer, 
Und Hell’ge beten, wo Dein Fußtritt wall: 
Slorreihe Himmelstönigin! Die halle, 

Die Sort beſaitet bat, der Sphären Leyer. 


Dein Geift blickt ſichthar göttlich durch den Schleyer | 
Der unverweltlich blühenden Geſtalt; 
Du traͤgſt ein Kind voll hehrer Allgewalt, 
Des Todes Sieger und der Welt Befreyer. 


O Jungfrau! Tochter deß, den Du gehegt! 
Dein Schooß ward zu dem Heiligthum ermählet, 
Wo felsft Ihe Bild die Gottheit ausgeprägt. . 


| Dein Leben bat das Leben neu befeelet. 
Die ew'ge Liebe, "die das Weltall trägt, 
Iſt unauflöslih uns duch Dich vermaͤhlet. 


Louiſe. Ach, da haben wir endlich unſern 
Raphael. 
Reinhold. Und ich muͤßte mich ſehr irren, 
wenn Sie nicht bey dem vorletzten Sonett an die 
Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Reni zu Duͤſ⸗ 
: feldorf, und bey Johannes dem Täufer an den eben⸗ 
falls dort befindlichen gedacht hätten, der Bald dem 
Andrea del Sarto, bald dem Raphael zugefchrie- 
-ben wird. oo. 

Louiſe. Und bey der Gebure Chrifti hatten 
Sie gewiß Eorregio’d Nacht vor Augen, Aber wie 
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konnten Sie in dieſer poetiſchen Galerie die holbs 
Magdalena auslaſſen? 


Waller. Ich habe ſie nicht — allein 
ich wollte ſie nicht grade zu im jene heilige Reihe 
fielen. Bemerkten Sie doch feldft vorher, daß man 
oe diefen Gegenftand fo leicht frivol wird, 


In unbewahrter Jugend feifcher Bluͤthe 
Riß Magdalenen ihre Schoͤnheit Bin; 
Den edlen Geift beruͤckt ein weicher Sinn, 
Daß fie in ungeweihten ‚Flammen gluͤhte. 


Ste Hört den Helland, und die ernſte Güte, — 
Die aus ihm ſpricht, wird ihres Heils Beginn. 
Zu ſeinen Fuͤßen ſinkt die Suͤnderinn, 
Mit tief zerrißnem ſchmachtenden Gemuͤthe. 


Entbloͤßt vom Schmucke liebt ſie nun, allein, 
Den Arm gelehnt an blaß geweinte Wangen, 
Betrachtungen der Buße nachzuhangen. 


Ja, fromme Huldin! flieh in Wuͤſteneyn, 
Verbirg der Welt den Anblick Deiner Schmerzen: 
Denn ſonſt bethoͤrt noch Deine Reu die Herzen. 


Loniſe. Bis zur letzten Zeile haben Sie ſich 
fireng’ gehalten, und wer weiß, wenn das Sonett 
nicht einen Schluß hätte haben müflen, Sie wären 
ohne alle Weltlichkeit durchgefchläpft. Was aber bie 
übrigen Stuͤcke betrifft, warnen Sie nur wieder vor 
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dem Katholiſch werdent Sie find nicht nur ein. Res 
tholik, ſondern ein Proſelytenmacher. 


Waller. Gut, das bewieſe ja, sa: ich jenes 
techt waͤre. 

"Fonife Muͤßte ſich niche viel dergleichen. und‘ 
vo "größerem Umfange zur Verherrlichung der heilis 
gen Geſchichte und der Legenden dichten laſſen? 


Wall er. Wer fol es thun? In Deutſchland 
wohnt der Katholizismus, und die Poeſie eben nicht 
unter Einem Dache beyſammen. Proteſtantiſche Dich⸗ 
ter haben ſich zwar in England und Deutſchland zum 
Theil mit ausgezeichnetem Geiſte an Gegenſtaͤnde ihres 
Glaubens gewagt; allein nach der Natur der Sache 
kann es damit nicht recht gelingen. Durch die Ne 
formation wurde das erneute Chriſtenthum von feiner . 
ehrwuͤrdigen Dorzeit abgefchieden, und eine mythiſche 
Welt hinter ihm vernichtet. Auf gewiſſe Weife wie⸗ 
derhohlte ſi ch, was bey der Verdraͤngung des Heiden⸗ 
thums durch das urſpruͤngliche es gefche- 
hen war. 


Und der alten Gotter Bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ftille Haus geleert, 
Unfihtbar wird einer nur im Himmel, 
Und ein en wird am Kreuz en 


er * einem langen Zeitraume Eonnten — 

tefiantifche Dichter auffehen , hun fanden fie fich von - 

‚ aller: volksmaͤßigen Sage verlaſſen und griffen nach 
wunderbaren Dichtungen in die nuͤchterne Luft. Bey 
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der Berfehmähung der Sinnlichkeit, welche im Geifte 
ihres Syſtems liegt, mußten fie dabey faft unver 
meidlich ins tranfzendente verfallen, und bie wahre 
kindliche Myſtik uͤberfliegen. 


Louiſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie 
haben gewiß einmal. wieder eine von ihren Abhreſen 
heiten. 

Reinhold. Ich habe nur ein paar Ideen 
fluͤchtig ſtizzirt, die mir bey den Gedichten einfielen. 
Hier iſt eine Verkuͤndigung Marid fuͤr Sie, und da 
ein heiliger Johannes für Waller. ‚Sie werden fich 
das ſchon zueignen. 

Louiſe. Wie fo? 

Waller. Nun, das begreift 14, ſymboliſch. 
Wenn Sie einmal Mutter werden ſollten — das 
Vorgefuͤhl eines fo ſchoͤnen Geheimniſſes iſt gewiß für 
jedes zarte weibliche Herz ein verfündigender Engel. 


Louiſe. Und ein junger Dichter und Schwärmer, 
der fich weder in den Wiffenfchaften noch bürgerlichen 
Verhaͤltniſſen einzunften laſſen will, bleibt immer die 
Stimme eined Predigerd in der Wuͤſte. 


Waller. Daß Sie fich nur nicht gu eifrig dem | 
Dienft der Antike widmen, Reinhold, und. mir ja 
den Fatholifchen Glauben recht in Ehren balten. Als 
Mahler haben Sie mehr Urſache damit zufrieden zu 
ſeyn, wie mit der Griechifehen Mythologie, 

Reinhold. Das wäre! 
| Waller. In dieſer hat Ihre Kunſt durchaus 
keinen Schutzgott. 

K 
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in die klaſſiſche Mythologie und Geſchichte, oder- pla⸗ 
gen fich mit Allegorie, oder wenn fie recht nordifche 
Naturen find, laſſen fie gar die Geifter — ing, 
Nebel erfcheinen. 
Waller. Daß erfte it die Meifter der ſchoͤn⸗ 
ſten Periode auch zuweilen zur Abwechſelung; doch 
blieb die Religion mit ihren Geſchichten immer ihre 
Dauptbefchäftigung, fo wie fieihnen faſt ausſchließend 
Belchäftigung gab, Man hat es noch nicht erlebt, 
daß die große Geſchichtsmahlerey in einem —— 
ſchen Lande recht gebluͤht haͤtte. 
Reinhold. Der politiſche Enthuſtasmus mußte 
ihr dann irgendwo ein neues weites Feld und eine 
ruhmvolle öffentliche Beſtimmung oͤffnen. 
| Waller. Gie wuͤrde freylich dadurch aus de 
Verlegenheit gezogen, meiſtens fuͤr ein gelehrteres Pri⸗ 
vatintereſſe zu arbeiten, welches niemals popular wet⸗ 
den kann. Allein der Republikanismus wird nie ets 
was übermenfrhliches erfinnen, Wenn ber Künftler 
auf diefes alfo nicht ganz Verzicht thun win, fo iſt er 
auf die Alternative reduzirt, Die Ideale einer ausge⸗ 
ſtorbnen Goͤtterwelt zu wiederholen, oder den goͤttli⸗ 
Shen und heiligen Perſonen eines noch beſtehenden und 
wirkenden Glaubens fortbildend zu huldigen. 
Reinhold. Eines noch beſtehenden! Aber wie 
lange? 
Waller, As ſchoͤne freye Dichtung verdient 
er eine unvergängliche Dauer. Ich habe ihn als fol- 
che zu nehmen verſucht, und mir nicht grade einzelue 
Gemaͤhlde, aber hergebrachte Gegenftände dazu gewählt. 
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Die Poeſie beweiſet auf dieſem Wege der Mahlereh 
ihre Dankbarkeit, und es wuͤrde ſie ſelbſt vielleicht 
nicht gereuen, wenn ſie darauf fortginge. 


Louiſe, Sehen Sie, Reinhold! Die Berwand- 
lung von Gemählden in Gedichte, wovon ich fagte. 
Laſſen Sie uns doch hören, Waller. | 


Waller. 
Ave Maria. 


Die Jungfrau ruht, nur Demuth ihr Geſchmeide, 
Im Abendſchatten an der Hütte Thor, 
Sie weiß nicht, daß fle Gott zur Braut erfohr, 


. 0) files Sinnen iſt ihr Seelenweide. 


Da ſieh! ein Juͤngling tritt im lichten leide, 
Den Palmenzweig in feiner Hand, hervor. 
Boll fügen Schauers bebet fie empor, 
Denn feine Stirn iſt Morgenroth der Freude, 


Gegrußt, Maria! toͤnt ſein holder Mund, 
Und thut das wundervolle Heil ihr kund = 
‚Wie Kraft. von oben ber. fie foll ummallen. 


Und fie, die Arm’ auf ihre Bruſt gelegt, 
Wo fihs geheim und innig lebend regt, 
Spricht: Mir geſchehe nach des Herrn Geſalen! 
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Chriſti Geburt. 


Mein ſuͤßes Kindlein, wuͤßt' ich Dein zu pflegen! 
Ich hin noch matt, doch ruh am Buſen warm; 
Die Nacht iſt dunkel, klein die Huͤtt' und arm: 
Sie mußten Dich in dieſe Krippe legen. 


So ſprach Maria; draußen riefs — 
Laßt uns hinein, wir wollen feinen Harm! 
Uns wies hieher der Engel froher Schwarm, 
Verfündigend den. neugebohrnen Segen, 


Das Dad; empfängt fie, und ein göttlich Licht, 
Wie um ihn her die frommen Hirten treten... 
Entſtrahlt des Heilands kleinem Angeſicht. 


Sie ſtehn, ſie ſchaun, ſie jubeln, preiſen, beten; 
Der Jungfrau muͤtterliche Seel’ erfüllt | 
=. mit dem Gotte, den ihr Schooß enthält. . 


Die heiligen drey — 


| Aus fernen Landen kommen wir gezogen; 
Noch Weisheit firebten wir feit langen Jahren, 
Doch wandern wir In unfern Silberhaaren; 
Ein Schöner Stern iſt vor uns her geflogen. 


Nun ſteht er winkend ſtill am Himmelsbogen: 
Den Fuͤrſten Juda's muß dieß Haus bewahren. 
Was haſt Du, kleines Bethlehem, erfahren? 

Dir iſt der Herr vor allen hoch gewogen. 
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Holdſelig Kind, laß auf den Knien Dich grußen! 
Womit die Sonne unſre Helmat fegnet, 
Das bringen wir, obfchen geringe Gaben. 


Gold Weihrauh, Myrrhen liegen Dir zu Site; 
Die Weisheit iſt uns fchtbarlich begegnet, 
Willſt Du uns nur mie Einem Blicke laben. 


Die eilig Foamilie. 


Den Schoͤpfer ‚be die Erde neu gefaltet, 
Gebenedeyte! haſt Du ihr gegeben. 
Du darfſt Dein Aug' als Anvermaͤhlte heben 
Zum Vater aller, der im — u 


Ein guter Greis F beß Treue nie veraltet, 
Steht euer Pfleger vaͤterlich daneben. 
In Deinem Sohne glüßt ein heilig Leben, 
Das fpielend ſich auf Deinem Schooß entfaltet. 


Mehr Lieb’ als Rinder zu einander tragen, 
Spricht des Genoſſen feurige ©eberbe, 
Dem Zeſus zarte Haͤnd entgegen breitet, 


Dee braungelodte Knabe ſcheint zu fragen; 
Was thu' ich, daß ih Deiner würdig werde? 
Gern ſterb' Ih, wann Ih Die den Weg bereitet⸗ 





. Johannes in der Wuͤſte. 


Ein ſtarker Juͤngling, kuͤhn zur That und ſchnell, 
Entreißt Johannes ſich bewohnten Staͤtten. 
Er liebt, in oͤde Kluͤfte ſich zu betten, 
Die Huͤften guͤrtet ihm ein rauhes Fell. 


Einfaͤltig wird fein Sinn, fein Auge hell; 
Nichts niedres kann ihn an die Erde Fetten 
Und fein Geſchlecht vom Untergang ju_ retten, 
Sucht er In fih der Gottheit Lebensquell. 


Er ſitzt am Felſen, deſſen Born ihn traͤnket, 
Dag ſtelgt vor feiner Seel! empor ein Bild, 
Das er mic feligem Staunen überdenfer. 


Es iſt des Menſchen Sohn, fo groß ale mild, 
Der ernfte Seher hält fein Haupt gefenfet: 
Ad, gegen Dich, wie hin ich fireng’ und wild! 


Mater dolorosa. 


Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
Hat fein geweihtes Opfer fchon empfangen; 
Und reuevolle Brüder zu umfangen, | 
Hält — am — die Arme iss SE 


Er — voll Huld, die iön PETER 
Der Treuen Schaar In namentofem Bangen: 
Sie ſchaun auf ihn mit fchmerzlihem Verlangen, 
Was noch fein Wink für Tröftung ihnen deutet. 
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Der Mutter Antliz blaßt in Todesſchauer, 
Die thraͤnenloſen Augen ſind verglommen, 
Ihr ſtummer Mund vermag nicht mehr zu flehen. 


Kein ſterblich Weib erfuhr ſo tiefe Trauer. 
Das prophezeyt' Ihr einſt das Wort des Frommen: 
Es wird ein Schwert durch Deine Seele gehen. 


A — 


Die Himmelfahrt der Jungfrau. 


Wie iſt mie? Wonne blitzt von Gottes Throne, 
‚Und bat mit ſuͤßen Banden mich umſchlungen. 

Mein Sehnen‘ ift die Himmel ducchgedrungen: 

Ich feh’ den Water bey dem thenern Sohne. 


Hinan!“ hinan! auf daß ich bey euch wohne, 
Vom Zug der Liebe leicht emporgeſchwungen! 
Ihr Heiligen, die Ihr treu mit mir gerungen, 
Glaubt, lieber, Hoffe, und einft empfaht die Krone! — 


Und nie fie fo auf Vote und Duft entfehtoinder, 
Umlächeln fie des Himmels jüngfte Söhne; 
Schon. weichen unter ihrem Fuß die Sonnen. 


Sm vichte wird ein neues Licht enzündet, 
So ſtrahlt die Braut, verklärt In reiner Schöne, 
Und ruht nun liebend an der Liebe Bronnen. 
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Die Mutter Gottes in der Herrlichkeit. 


Die neigen Engel fich In tiefer Beyer, 
Und Hell’ge beten, wo Dein Fußtritt wallt: 
Glorreiche Himmelstönigin! Die halle, 

Die Gott befaltet bat, der Sphären Leyer. 


Dein Geift blickt ſihtbar görktich durch den Schleyer | 
Der unverwelflich blühenden Seftalt; 
Du trägft ein Kind voll hehrer Allgewalt, 
Des Todes Sieger und der Welt Befreyer. 


D Jungfrau! Tochter deß, den Du gehegt! 
Dein Schoch ward zu dem Heiligthum ermähler, 
Wo ſelbſt Ihe Bild die Gottheit ausgeprägt. 


| Dein Leben bat das Leben nen befeelet. 
Die ew'ge Liebe, "die das Weltall trägt, 
Iſt unauflösiich uns duch Dich vermälet, 


Louiſe. Ah, da Haben wir endlich unfern 
Raphael. 

Reinhold. Und ich muͤßte mich ſehr irren, 
wenn Sie nicht bey dem vorletzten Sonett an die 
Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Reni zu Duͤſ⸗ 
ſeldorf, und bey Johannes dem Täufer an den eben⸗ 
falls dort befindlichen gedacht hätten, der Bald dem 
Andrea dei Sarto, bald dem Raphael zugefchrie- 
- ben wird. 

Lonife. Und bey der Geburt Chrifti hatten - 
Sie gewiß Eorregio’d Nacht vor Augen. Aber wie 
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| fonnten Sie in dieſer poetifchen Gallerie bie holds 
Magdalena auslaſſen? 


Waller. Ich habe fie nicht — 
ich wollte fie nicht grade zw im jene heilige Reihe 
fielen. Bemerkten Sie doch ſelbſt vorher, daß man 
a diefen Gegenftand fo leicht frivol wird. 


Sn unbewahrter Jugend friſcher Blathe 
RE Magdalenen ihre Schönheit hin; 
Den edlen Geiſt beruͤckt ein weicher Sinn, 
Das fie In ungeweihten Flammen glübte. 


Ste Hört den Heiland, und die ernfie Guͤte, = 
Die aus ihm ſpricht, wird Ihres Heils Beginn. 
Zu feinen Füßen ſinkt die Suͤnderinn, 
Mit tief zerrißnem ſchmachtenden Gemuͤthe. 


Entbloͤßt vom Schmucke liebt fie nun, alleln, 
Den Arm gelehnt an blaß geweinte Wangen, 
Betrachtungen der Buße nachzubangen. 


Ja, fromme Huldin! flieh in Wuͤſteneyn, 
Verbirg der Welt den Anbli Deiner Schmerzen: 
Denn fonft N noch Deine — die en . 


Lonife. Bis zur — Zeile haben Sie ſich 
fireng’ gehalten, und wer weiß, wenn dad Sonett 


wicht einen, Schluß hätte haben müflen, Gie wären - 


ohne alle Weltlichkeit durchgefchlüpft. Was aber die 
übrigen Stuͤcke betrifft, warnen Sie nur wieder vor 
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dem Katholiſch werben! Sie find nicht nur ein. Bas 
tholik „ fondern ein Proſelytenmacher. 


Waller. Gut, das bewieſe ja, ar ich jene 
techt waͤre. 

Poniſe. Muͤßte ſich nicht viel dergleichen und‘ 
öoh "größerem Umfange zur Verherrlichung der heilis 
gen Geſchichte und der Legenden dichten laffen? 


Waller. Wer fol es thun? Im Deutſchland 
wohnt der Katholizismus, und die Poeſie eben nicht 
unter Einem Dache beyſammen. Proteſtantiſche Dich⸗ 
ter haben ſich zwar in England und Deutſchland zum 
Theil mit ausgezeichnetem Geiſte an Gegenſtaͤnde ihres 
Glaubens gewagt; allein nach der Natur der Sache 
kann es damit nicht recht gelingen. Durch die Re⸗ 
formation wurde das erneute Chriſtenthum von feiner . 
ehrwuͤrdigen Dorzeit abgefchieden, und eine mythiſche 
Welt hinter ihm vernichtet. Auf gewiffe Weife wie- 
derhohlte fih, was bey der Verdrängung des Heiden⸗ 
thums durch das urfprüngliche Chriſtenthum gefche- 
hen war. 


. Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat fogleich das ftille Haus geleert, 
Unſichtbar wird einer nur im Himmel, 
Und ein N wird am Kreuz derehtt 


Erf ve einem langen Zeitraume konnten pro⸗ 
tefiantifche Dichter auffiehen , hun fanden fie firh von - 
‚ aller. volksmaͤßigen Sage verlaſſen und griffen nach 

wunderbaren Dichtungen in J nuͤchterne Luft. Bey 
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der Verſchmaͤhung der Sinnlichfeit, melche ins Geifte 
ihres Syſtems liegt, mußten fie dabey faſt unver 
meidlich ind tranfzendente verfallen, und bie wahre 
kindliche Myſtik uͤberfliegen. 


Louiſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie 
haben gewiß einmal. wieder ı eine bon ihren Abwefen- 
heiten. 

Keinhold. Ich habe mir ein paar Ideen 
fluͤchtig ſtizzirt, die mir bey den Gedichten einfielen. 
Hier iſt eine Verkuͤndigung Mariaͤ für Sie, und da 
ein heiliger Johannes für Waller, ‚Sie werden ſich 
das ſchon zueignen. 

x Ronife Wie fo? 

Waller. Nun, das begreift ad, ſymboliſch. 

Wenn Sie einmal Mutter werden ſollten — das 


Vorgefuͤhl eines fo ſchoͤnen Geheimniſſes iſt gewiß fuͤr 


jedes zarte weibliche Herz ein verkuͤndigender Engel. 


Louiſe, Und ein junger Dichter und Schwaͤrmer, 
der fich weder in den Wiffenfchaften noch birgerfichen 
Verhaͤltniſſen einzunften laffen will, bleibt immer die 
Stimme eined Predigerd in der Wuͤſte. 


Waller. Daß Sie fih nur nicht zu eifrig dem | 
Dienft der Antike widmen, Neinhold, und mir ja 
den Fatholifchen Glauben recht in Ehren halten. Als 
Mahler haben Sie mehr Urfache damit zufrieden zu 
ſeyn, wie mit der Griechifchen Mythologie, 

Reinhold. Das wäre! 
| Waller. Sn diefer hat Ihre Kunſt DRESANE 
keinen Schußgott, 

K 


“ 
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Louiſe. Das ift wahr, feine einzige Muſe 
mahlt und fo viele mufiziren. | 


Waller. Sie müflen wohl, wenn die Muſik 
von ihnen den Namen führen fol. Apollo if für 


die Dichter, Vulkan für die merhanifchen Künfte, 
Minerva für die weiblichen Arbeiten, die bildenden 
Künfte gehn immer leer aus. 

Reinhold. Dieß kommt wohl daher, daß fie 
viel fpäter anfblühten als Poefie und Muſik, ba 
ſchon alle Götter vertheilt waren. 

Waller. Auch ſolche Herven haben fie nicht, 
wie Orpheus, Linus, Amphion und andre. . Der ein⸗ 
zige, den man nennen kann, iſt Daͤdalus, und die⸗ 
ſer gilt nur fuͤr die Bildner, nicht fuͤr die Mahler. 
Welch' einen wuͤrdigen Schutzheiligen haben Sie da⸗ 
gegen an dem Evangeliften Lukas! 


Reinhold. Und auch das if nicht wenig 


werth, daß mir miffen, er hat die Bildniſſe der 

Jungfrau, Chriſti und der Apoſtel nach dem geben 

genommen, und der Nachwelt überliefert. 
Waller. Es deutet die Richtung der neueren 


Kunft auf individuellen menfchlichen Charakter fo 


Schön an. - Niemanden konnte ed einfallen, daß der 
Diympifche Jupiter dem Phidias zefefien babe, 


Louiſe. Aber Homer fah ihn doch gewiß von 


der Joniſchen Küfte de auf bem wolkigen Gipfel 
des Olymp ſitzen. 

Waller. Damit ich das Geſchenk Ihrer Skizze 
mit etwas erwiedre, lieber Freund, hoͤren Sie meine 
Legende von Ihrem Schutzpatron. | 
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Sankt Lukas ſah ein Traumgefiht: 
Seh! mah Di auf und, zögre nicht, 
Das fhönfte Bild zu mahlen. | 
Bon Deinen Händen aufgeftellt, 

Soll einft der ganzen Chriſtenwelt 
Die Mutter Gottes firablen, 


Er fuhr vom Morgenfchlaf empor, 
Noch tönt die Stimm’ in feinem Ohr; 
Er rafft fih aus. dem Bette, 
Nimmt feinen Mantel um und gebt, 
Mit, Zarbenkaften nnd Geräth 
Und Pinfel und Palette. 


Sp wandert er mit ſtillem Teite, 
Nun fieht er ſchon Mariens Huͤtt 
Und Elopfet an die Pforte. 

Er grüße im Namen unfers Herrn, 
Ste öffnet und empfängt Ihn gern 
Mit manchem holden Worte, 


„O Sungfrau, wende Deine Gunft 
Auf mein beſcheidnes Theil der Kunft 
Die Sott mih üben laflen! 

Wie hoch gefegnet wär fie nicht, 
Wenn ich Dein heil'ges Angeficht 
Im Bildniß dürfte fallent« — 


Sie ſprach darauf demuͤthiglich: 
Ja, Deine Hanund erquickte mich 
Mit meines Sohnes Bilde, 
Er lächelte mir noch immer zu, 
Obſchon erhoͤht zur Wonn’ nnd Ruh 
Des himmliſchen Gefilde. 

K 2 
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Ich aber bin in Magdgeſtalt, 
Die Erdenhuͤlle ſinkt nun bald, 
Die ich auch jung verachtet. 
Das Auge, welches alles ſieht, 
Weiß, daß ich nie, um Schmuck bemuͤht, 
Sm Spiegel mich betrachtet. — 


„Die Bluͤthe, die dem Herrn gefiel, 
Ward nicht der flücht'gen Jahre Spiel 
Holdfeligfte der Frauen! 

Du fiehft allein der Schönheit Licht 
Auf Deinem reinen Antlitz nicht, 
Doch laß es andre Ichauen. 


„Bedenke nur der Glaͤub'gen Troſt, 
Wann Du der Erde lang' entflohſt, 

Vor Deinem Bild zu beten. 

Einft tönt Dir aller Zungen Preis, 

Dir lallt das Kind, Die fleht der Greis, 
Sie droben zu vertreten. — 


N 
\ 


Wie ziemte mir fo hoher Lohn? 
Vermocht' ich doch den theuren Sohn 
Vom Kreuz nicht zu entladen. 

Ich beuge felber fpät und früh 
In brünftigem Geber die Knie 
Dem Bater alle Gnaden, — 


„O Jungfrau! weigre laͤnger nicht: 


Er ſandte mir ein Traumgeficht, 

Und hieß mir, Dich zu mablen. 
Bon dieſen Händen aufgeftellt, _ 
Soll vor der weiten Ehriftenwelt 
Die Mutter Gottes ftrahlen. «+ — 














\ 
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Wohlan denn! fieh bereit mich Hier, 
Doch kannſt Du, fo erneue mir 
Die Freuden, die ich fühlte, 
Sp rufe jene Zeit zurüd, | 
Als einft das Kind, mein füßes Gluͤck, 


Im Schooß der Mutter fpielte. — 


Sankt Lukas legt ans Werk die Hand; 
Bor. feiner Tafel unverwandt, 
Lauſcht er nach allen Zügen. 
Die Kammer fülle ein klarer Schein, 
Da ganfeln Engel as und ein, 
In wunderbaren Slägen. 


Ihm dient die junge Himmelsihaar 
Der reicht” ihm forgfam Pinfel bar, 
Der rieb die zarten Farben. 

Marien lieh zum zweyten Dial 
Ein Zefustind des Mahlers Wahl, 
Um die fie alle warden. ” 


Er hatte den Entwurf vollbracht, 
Nun hemmte feinen Zleiß die Nacht; 


Er legt den Pinfel nieder, 


Zu der Vollendung brauch’ Ih Friſt, 
Dis alles wohl getrodnet if, 
Dann, ſpricht er, kehr' ich wieder. 


"Nur wenig Tage find entflohn, 
Da Elopft von neuem Lukas fchon 
An Ihre Huͤttenpforte. 

Doch ſtatt der Stimme, die fo füß 


Ihn jüngft noch dort willkommen hieß, 


Vernimme er fremde Worte. 


— 140 — 
Johannes in der Wuͤſte. 


Ein ſtarker Juͤngling, kuͤhn zur That und ſchnell, 
Entreißt Johannes ſich bewohnten Staͤtten. 
Er liebt, im oͤde Kluͤfte ſich zu betten, 

Die Huͤften guͤrtet ihm ein rauhes Fell. 


Einfältig wird fein Sinn, fein Auge hell; 
Nichts niedres kann Ibn an die Erde Fetten 
Und fein Geſchlecht vom Untergang zu retten, 
Sucht er in ſich der ER Lebensquell. 


Er fit am Selfen, deffen Born ihn tranket, 


Dag ſtelgt vor ſeiner Seel’ empor ein Bild, 


Das er mit ſel gem Staunen uͤberdenket. 


Es iſt des Menſchen Sohn, ſo groß als mild, 
Der ernſte Seher haͤlt ſein Haupt geſenke: 
Ach, gegen Dich, mie hin Ich ſtreng' und wild! 


‚Mater dolorosa. 


Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
Hat fein geweihtes Opfer ſchon empfangen; 
Und reuevolle Brüder zu umfangen, 
Hält ER am Keen die Arme — a5 


Er * voll Huld, die Ihn — 
Der Treuen Schaar In namenloſem Bangen: 
Sie ſchaun auf ihn mit ſchmerzlichem Verlangen, 
Was noch ſein Wink fuͤr Troͤſtung ihnen deutet. 
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Der Mutter Antliz blaßt in Todesſchauer, 
Die thraͤnenloſen Augen ſind verglommen, 
| Ihr ſtummer Mund vermag nicht mehr zu flehen, 
R Kein ſterblich Weib erfuhr ſo tiefe Trauer. 
Das prophezeyt' ihr einſt das Wort des Frommen: 
Es wird ein Schwert duch Deine Seele gehen. 


Die Himmelfahrt der Jungfrau * 


Wie iſt mir? Wonne blitzt von Gottes Throne, . 
Und bat mit füßen Banden mich umfchlungen. 
Mein Sehnen Ift die Himmel dnrchgedrungen: 
Sch feh’ den Vater bey dem theuern —— 


Hinan! hinan! auf daß ich bey euch wohne, 
Vom Zug der Liebe leicht emporgeſchwungen! 
Ihr Heiligen,“ die ihr treu mit mir gerungen, ö 
Glaubt, lieber, hoffe, und einft empfaht die Krone! — 


Und wie fie fo auf Volk und Duft entſchwindet, 
Umlaͤcheln fie des Himmels juͤngſte Söhne; \ 
Schon. weichen unter Ihrem Fuß die Sonnen. wer 


Im Lichte wird ein neues Licht enzändet, 
So ftrahlt die Braut, verflärt in reiner Schöne; . 
Und ruhe nun lebend an der Liebe Bronnen, 
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Die Mutter Gottes in der Herrlichkeit. 


Dir neigen Engel ſich in tiefer Beyer, 
Und Heil’ge beten, wo Dein Zußtritt wallt: 
Glorreiche Himmelsfönigin! Die ball, 

Die Gott befaitet bat, der Spharen Leyer. 


Dein Geiſt blickt ſichtbar goͤttlich durch den Sqleyer 
Der unverwelklich bluͤhenden Geſtalt; 
Du traͤgſt ein Kind voll hehrer Allgewalt, 
Des Todes Sieger und der Welt Befreyer. 


D Jungfrau! Tochter deß, den Du gehegt! 
Dein Schooß ward zu dem Heiligthum ermählet, 
Wo ſelbſt Ihe Bild die Gottheit ausgeprägt. . 


| Dein Leben bat dag Leben neu befeelet. 
Die ew'ge Liebe, "die das Weltall trägt, 
Iſt unaufttouich uns — Dich vermoͤhlet. 


Loniſe. Ach, da haben wir endlich 
Raphael. 

Reinhold. Und ich muͤßte mich ſehr irren, 
wenn Sie nicht bey dem vorletzten Sonett an die 
Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Reni zu Duͤſ⸗ 
ſeldorf, und bey Johannes dem Täufer an den eben⸗ 
falls dort befindlichen gedacht hätten, der Bald dem 
Andrea del Sarto, bald dem Raphael zugefchrie- 
- ben wird. or 

Louiſe. Und Sep der Geburt Chriſti hatten 
Sie gewiß Eorregio’d Nacht vor Augen, Aber wie 
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konnten Sie in biefer poetifchen Gallerie die holds 
Magdalena auslaſſen? 


Waller. Ich habe ſie nicht — allein 
ich wollte fie nicht grade zu in jene heilige Reihe 
ſtellen. Bemerkten Sie doch ſelbſt vorher, daß man 
— dieſen Gegenſtand ſo leicht frivol wird. 


Sn unbemwahrter Jugend friſcher Bluͤthe 
Riß Magdalenen ihre Schoͤnheit hin; 
Den edlen Geiſt beruͤckt ein weicher Sinn, 
Dog fie In ungeweibten Flammen gluͤhte. 


Ste Hört den Heiland, und die ernfte Güte, = 
Die aus ihm fpricht, wird ihres Hells Beginn. 
Zu feinen Füßen finft die Sünderinn, 
Mit tief zerrißnem fchmachtenden Gemuͤthe. 


Entbloͤßt vom Schmucke liebt fie nun, allein, 
Den Arm gelehnt an blaß geweinte Wangen, 
Detrachtungen der Buße nachzubangen. 


Sa, fromme Huldin! flieh in Wuͤſteneyn, 
Verbirg der Welt den Anblid Deiner Schmerzen: 
Denn fonft bechört noch Deine Neu die Herzen, 


Eonife Bis zur lebten Zeile haben Sie ſich 
fireng’ gehalten, und wer weiß, wenn das Sonett 
wicht einen. Schluß hätte haben muͤſſen, Sie wären 
ohne alle Weltlichkeit durchgefchlüpft. Was aber die 
übrigen Stuͤcke betrifft, warnen Sie nur wieder vor 
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dem Katholiſch werben! Sie find nicht nur ein. Ka⸗ 
tholik, ſondern ein Proſelytenmacher. 

Waller. Gut, das bewieſe ja, “ ich jenes 
kecht waͤre. 
Louiſe. Muͤßte ſich nicht viel dergleichen und‘ 
sol "größerem Umfange zur Verherrlichung der heilis 
gen Gefchichte und der Legenden dichten laffen? 


Waller Wer fol «8 thun? In Deutſchland 
wohnt der Katholizismus, und die Poeſie eben nicht 
unter Einem Dache beyfammen. Proteftantifche Dich- 
ter haben fich zwar im England und Deutfchland zum. 
Theil mit ausgezeichnetem Geifte an Gegenftände ihres 
Glaubens gewagt; allein nach der Natur der Sache 
kann es damit nicht recht gelingen. Durch die Ne 
formation wurde das erneute Chriſtenthum von feiner . 
ehrwuͤrdigen Vorzeit abgeſchieden, und eine myhthiſche 
Welt hinter ihm vernichtet. Auf gewiſſe Weiſe wie⸗ 
derhohlte ſich, was bey der Verdraͤngung des Heiden⸗ 
thums durch das urſpruͤngliche Chriſtenthum geſche⸗ 
hen war. 


Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ſtille Haus geleert, 
Unſichtbar wird einer nur im Himmel, 
um ein ze wird am Kreuz Bere: 


Ef er einem langen Zeitraume fonnten pro- 
tefiantifche Dichter auffiehen ‚ nun fanden fie firh von 
‚ aller. volksmaͤßigen Sage verlaffen und griffen nach 

wunderbaren Dichtungen in die nüchterne Luft: Bey 


— 
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ber Verfehmähung der Sinnfichfeit, welche im Geiſte 
ihres Syſtems liegt, mußten ſie dabey faſt unver⸗ 
meidlich ins tranſzendente verfallen, und die wahre 
kindliche Myſtik uͤberfliegen. 


Louiſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie 
haben gewiß einmal. wieder ı eine bon ihren Abweſen⸗ 
heiten. 

Reinhold. Ich habe nur ein paar Ideen 
fluͤchtig ſtizzirt, die mir bey den Gedichten einfielen. 
Hier iſt eine Verkuͤndigung Mariä für ‚Sie, und da 
ein heiliger Johannes für Waller. ‚Sie werden fich 
das fchon zueignen. 

Louiſe. Wie fo? 

Waller Nun, das begreift 14, ſymboliſch. 
Wenn Sie einmal Mutter werden ſollten — das 
Vorgefuͤhl eines fo ſchoͤnen Geheimniſſes iſt gewiß für 
jedes zarte weibliche Herz ein verkündigender Engel, 


Louiſe. Und ein junger Dichter und Schwaͤrmer, 
- der fich weder in den Wiffenfchaften noch bürgerlichen 
Verhaͤltniſſen einzunften Iaffen wii, bleibt immer die 
Stimme eined Predigerd in der Wuͤſte. 

Waller. Daß Sie fih nur nicht zu eifrig dem 
Dienft der Antike widmen, Neinhold, und mir ja 
den Fatholifchen Glauben recht in Ehren halten. Als 
Mahler haben Sie mehr Urſache damit zufrieden zu 
ſeyn, wie mit der Griechifchen Mythologie, 

Reinhold. Das wäre! 

Waller. In dieſer hat Ihre Kunſt durchaus 
keinen Schutzgott. 
K 
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Loniſe. Das iſt wahr, keine einzige Muſe 
mahlt und fo viele muſtziren. | 
Waller. Sie müflen wohl, wenn die Muſik 

von ihnen den Namen führen fol. Apollo if für 
die Dichter, Vulkan für die mechaniſchen Künfte, 
Minerva für die weiblichen Arbeiten, die bildenden 
Künfte gehn immer leer aus. 

| Reinhold. Dieß kommt wohl daher, daß ſie 
viel ſpaͤter aufbluͤhten als Poeſie und Muſi k, da 
ſchon alle Goͤtter vertheilt waren. 

Waller. Auch ſolche Heroen haben ſie nicht, 
wie Orpheus, Linus, Amphion und andre. Der ein⸗ 
zige, den man nennen kann, iſt Daͤdalus, und die⸗ 
ſer gilt nur fuͤr die Bildner, nicht fuͤr die Mahler. 
Welch' einen wuͤrdigen Schutzheiligen haben re das 
gegen an dem Evangeliften Lukas! 

Reinhold. Und auch das iſt micht wenig. 
werth, daß mir wiſſen, er hat die Bildniffe der 
Jungfrau, Chrifti und der Apoftel nach dem Leben 
genommen, und der Nachwelt überliefert. | 

Waller. Es deutet die Richtung der neueren 
Kunft auf individwellen menfchlichen Charakter fo 
Schön an. . Niemanden Eonnte es einfallen, daß der 
Dlpmpifche Jupiter dem Phidias zefeffen habe. 

Louiſe. Aber Homer fah ihm doch gewiß von. 
der Joniſchen Küfte heruͤber auf bem wolligen Gipfel 
ded Olymp fißen. 

Waller. Damit ich das Geſchenk Fhrer Size 
mit etwas. eriwiedre, lieber Sreund, hören Gie meine 
Legende von Ihrem Schugpatron. 














Sankt Lukas fah ein Traumgeficht: 
Seh! mah Di auf und zögre nicht, 
Das ſchoͤnſte Bild zu mahlen. 

Von Deinen Haͤnden aufgeſtellt, 
Soll einſt der ganzen Chriſtenwelt 
Die Mutter Gottes ſtrahlen. 


Er fuhr vom Morgenſchlaf empor, 
Noch toͤnt die Stimm' in ſeinem Ohr; 
Er rafft ſich aus dem Bette, 
Nimmt ſeinen Mantel um und geht, 
Mit Farbenkaſten nnd Geraͤth 
Und Vinſel und Palette. 


So wandert er mit ſtillem Tritt, 
Nun ſieht er ſchon Mariens Huͤtt' | 
Und Elopfet an die Pforte. 

Er grüße im Namen unfers Herrn, 
Sie öffnet und empfängt ihn gern 
Mit manchem holden Worte. 


„O Jungfrau, wende Deine Gunſt 
Auf mein beſcheidnes Theil der Kunſt 
Die Gott mid üben laflen! 

Wie hoch gefegnet wär fie nicht, 
Wenn ich Dein heil'ges Angeſicht 
Im Bildniß duͤrfte faſſen!“ — 


Sie ſprach darauf demuͤthiglich: 
Ja, Deine Hand erquickte mich 
Mit meines Sohnes Bilde, 

Er lächelte mie noch immer zu, 
Obſchon erhöht zur Wonn’ und Ruh 
Der himmliſchen Gefilde. 

K 2 
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Ich aber bin in Magdgeſtalt, 
Die Erdenhuͤlle ſinkt nun bald, 
Die ich auch jung verachtet. 
Das Auge, welches alles ſieht, 
Weiß, dag Ich nie, um Schmuck bemuͤht, 
Im Spiegel mich betrachtet. — — 


„Die Bluͤthe, die dem Herrn gefiel, 
Ward nicht der flüchtigen Jahre Spiel 
Holdfeligfte der Frauen! 

Du fiehft allein der Schönheit Licht 
Auf Deinem reinen Antlig nicht, 
Doc laß es andre ichauen. “ 


„Bedenke nur der Glaͤub'gen Troft, 
Wann Du ber Erde lang’ entflohſt, 

Vor Deinem Bild zu beten. 

Einft tönt Die aller Zungen Preis, 

Dir lallt das Kind, Die flebt der Steig, 
&ie droben zu vertreten. — t 


Wie ziemte mir fo hoher Lohn? 
Vermocht' ich. doch den theuren Sohn 
Dom Kreuz nicht zu entladen. 

Ich beuge felber fpät und früh 
In brünftigem Geber die Knie 
Dem Bater aller Gnaden. — 


„O Sungfrau! weigre länger nice: 
Er fandte mir ein Traumgeficht, 
Und hieß mir, Dich zu mablen. 
Bon diefen Händen aufgeftellt, _ 
Soll vor der weiten Ehriftenwelt 
. Die Mutter Gottes ftrahlen. «+ — 











s 
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Wohlan denn! ſieh bereit mich hier. 
Doch kannſt Du, ſo erneue mir 
Die Freuden, die ich fuͤhlte, 
So rufe jene Zeit zuruͤck, 
Als einſt das Kind, mein ſuͤßes Gluͤck, 


- Sm Schooß der Mutter fpielte. — 


Sankt Lukas legt ans Werk die Hand; 
Bor. feiner Tafel unverwandt, 
Lauſcht er nad allen Zügen. 
Die Kammer fülle ein Elarer Schein, 
Da ganfeln Engel aus und ein, 
In wunderbaren Flügen. 


Ihm dient die junge Himmelsſchaar 
Der reicht' ihm ſorgſam Pinſel dar, 


Der rieb die zarten Farben. 


Marien lieh zum zweyten Dial 
Ein Zefusktind des Mahlers Wahl, 
Um die fie alle warden. " 


Er hatte den Entwurf ‚vollbracht, 
Nun hemmte feinen Zleiß die Nacht; 


Er legt den Pinfel nieder, 


Zu der Vollendung brauch’ Id Friſt, 
Dis alles wohl getrocknet iſt, 
Dann, ſpricht er, kehr' ich wieder. 


"Nur wenig Tage find entflohn, 
Da Elopft von neuem Lufas fchon 
An ihre Hüttenpforte. 

Doch ftatt der Stimme, die fo füß 


Ihn jüngft noch dort willfommen bieß, 


Vernimmt er fremde Worte. 
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Johannes in ber Wuͤſte. 


Ein ſtarker Juͤngling, kuͤhn zur That und ſchnell, 
Entreißt Johannes ſich bewohnten Staͤtten. 
Er liebt, in oͤde Kluͤfte ſich zu betten, 
Die Huͤften guͤrtet ihm ein rauhes Fell. 


Einfaͤltig wird ſein Sinn, ſein Auge hell; 
Nichts niedres kann ihn an die Erde ketten 
Und ſein Geſchlecht vom Untergang zu retten, 
Sucht er in ſich der Gottheit Lebensquell. 


Er fü gt am Selfen, beffen Born ihn tranket, 


Dag ſtelgt vor ſeiner Seel! empor ein Bild, 


Das er mit ſel'gem Staunen überdenfet. 


Es iſt des Menfhen Sohn, fo groß als mild, 
Der ernfte Seher haͤlt fein Haupt gefenfet: 


Ach, gegen a wie him ich fireng’ und ud 


‚Mater dolorosa 


Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
Hat fein geweihtes Opfer ſchon empfangen; 
Und veuevolle Brüder zu: umfangen, 
Hält er am — die Arme — 


Er — voll Huld, die ihn Einansbepfeitt, 
Der Treuen Schaar In namentofem Bangen: 
Sie ſchaun auf ihn mit ſchmerzlichem Verlangen, 
Was noch, fein Wink für Tröftung ihnen deutet. 


„._ 
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Der Mutter Antliz blaßt in Todesſchauer, 
Die thraͤnenloſen Augen ſind verglommen, 
Ihr ſtummer Mund vermag nicht mehr zu flehen. 


Kein ſterblich Weib erfuhr fo tiefe Trauer. 
Das prophezeyt' ihr einſt das Wort des Frommen: 
Es wird ein Schwert durch Deine Seele gehen. 


— 


Die Himmelfahrt der Jungfrau. 


Wie iſt mir? Wonne blitzt von Gottes Throne, 
.Und bat mit ſuͤßen Banden mich umſchlungen. 

Mein Sehnen iſt die Himmel dnrchgedrungen: 

Ich ſeh' den Water bey dem theuern Sopne. 


Hinan! hinan! auf daß ich bey euch wohne, 
Vom Zug der Liebe leicht emporgeſchwungen! 
Ihr Heiligen, die ihr treu mit mir gerungen, 
Glaubt, liebet, Hoff, und einft empfaht die Krone! — 


Und mie fie fo anf Wolk' und Duft entſchwindet, 
Umlaͤcheln fie des Himmels juͤngſte Söhne; u 
Schon, weichen unter ihrem Fuß die Sonnen. 


Im Lichte wird ein neues Licht enzändet, 
So ſtrahlt die Brauer, verklärt in reiner Schöne; 
Und ruht nun lebend an der Liebe Bronnen. 
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Die Mutter Gottes im der Herrlichkeit. 


Die neigen Engel fich in tiefer Zeyer, 
Und Heil'ge beten, wo Dein Fußtritt wallt: 
Glorreiche Himmelskönigin! Die halle, 

Die Gott befaltet bat, der. Sphären Leyer. 


Dein Geiſt blickt n ichtbar göttlich durch den Schleyer 
Der unverwelklich bluͤhenden Geſtalt; 
Du traͤgſt ein Kind voll hehrer Allgewalt, 
Des Todes Sieger und der Welt Befreyer. 


O Jungfrau! Tochter deß, den Du gehegt! 
Dein Schooß ward zu dem Heiligthum erwaͤhlet, 
Wo ſelbſt ihr Bild die Gottheit ausgepraͤgt. 


| Dein Leben bat das Leben nen befeelet. 
Die ew'ge Liebe, "die das Weltall trägt, 
Iſt unauflöstih uns durch Dich vermäbfet, 


Lonife. Ach, da Haben mir endlich unſern 
Raphael. — 

Reinhold. Und ich muͤßte mich ſehr irren, 
wenn Sie nicht bey dem vorletzten Sonett an die 
Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Reni zu Düf- 
« felborf, und bey Johannes dem Täufer an den eben⸗ 
falls dort befindlichen gedacht hätten, der Bald dem 
Andrea del Sarto, bald dem Raphael zugefchrie- 
ben wird. | 

Louiſe. Und bey der Geburt Chriſti hatten 
Sie gewiß Eorregio’d Nacht vor Augen. Uber wie 
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konnten Sie in diefer poetifchen Galerie die holds 
Magdalena auslaſſen? 


Walter. Jh Habe fie nicht vergeffen, allein 
ich wollte fie nicht grade zu in jene heilige Neihe 
fielen. Bemerkten Sie doch feldft vorher, daß man 
an diefen Gegenſtand fo leicht frivol wird. 


In unbewahrter Jugend friſcher Bluͤthe 
Riß Magdalenen ihre Schoͤnheit Bin; 
Den edlen Geiſt beruͤckt ein weicher Sinn, 
Das fie In ungeweihten ‚Flammen glühte, 


Sie Hört den Helland, und die ernfte Güte, ‘ 
Die aus Ihm fpricht, wird Ihres Hells Beginn. 
Zu feinen Füßen finft die Sünderlnn, 
Mit tief zerrißnem ſchmachtenden Gemuͤthe. 


Entbloͤßt vom Schmude liebt fie nun, allein, 
Den Arm gelehnt an blag gerseinte Wangen, 
Betrachtungen der Buße nachzuhangen. 


Ja, fromme Huldin! flieh in Wifteneyn, 
Verbirg der Welt den Anblid Deiner Schmerzen: 
Denn fonft bethoͤrt noch Deine Neu die Herzen, 


Loniſe. Bis zur lebten Zeile haben Sie ſich 
fireng’ gehalten, und wer weiß, wenn das Sonett 
wicht einen. Schluß hätte haben müflen, Sie wären 
ohne alle Weltlichkeit durchgefchlüpft. Was aber die 
übrigen Stuͤcke betrifft, warnen -Sie nur wieder vor 
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dem Katholiſch mwerdent Sie find nicht me ein. Das 
tholik, ſondern ein Proſelytenmacher. 


Waller. Gut, das bewieſe ja, ich jenes 
fee täre. 


"eo wife. Muͤßte ſich nicht viel dergleichen und‘ 


von "größerem Umfange zur Verherrlichung der heili⸗ 
gen Gefchichte und der Legenden dichten lafien? 


Waller. Wer fol «8 hun? In Deutſchland 
wohnt der Katholizismus, und die Poeſte eben nicht 
unter. Einem Dache beyfammen. Proteftantifche Dich- 
ter haben fich zwar in England und Deutfchland zum. 
Theil mit ausgezeichnetem Geifte an Gegenftände ihres 


kann es damit nicht recht gelingen. Durch die Re⸗ 
formation wurde das erneute Chriſtenthum von feiner . 
ehrmürdigen Vorzeit abgefchieden, und eine mpthifche 


Welt Hinter ihm vernichtet. Auf gewifle Weife wie- 


derhohlte fih, was bey der Verdrängung ded Heiden: 
thums durch das urfprüngliche Chriſtenthum gefches 
hen war. 


— 


‚ Und der alten Goͤtter bunt Gewimmel 
Hat fogleich das flille Haus geleert, 
Unfihtbar wird einer nur im Himmel, 
und ein u. wird am Kteuz verehrt. 


ef * einem langen Zeitraume konnten pro⸗ 
tefiantifche Dichter aufftehen, nun fanden fie fich von 
aller. volksmaͤßigen Sage verlaſſen und griffen nach 


wunderbaren Dichtungen in die nüchterne Luft: Bey 


Glaubens gewagt; allein nach der Natur der Sache 


t 


\ 
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ber Verſchmaͤhung der Sinnlichkeit, welche im Geiſte 
ihre Syſtems liege, mußten fie dabey faſt unver 
meidlich ind tranfzendente verfallen, und bie wahre 
kindliche Myſtik uͤberfliegen. 


Louiſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie 
haben gewiß einmal. wieder eine von ihren ne 
heiten. 

Heinhold. Ich habe nur ein paar Ideen 
fluͤchtig ſtizzirt, die mir bey den Gedichten einfielen. 
Hier iſt eine Verkuͤndigung Mariaͤ fuͤr Sie, und da 
ein heiliger Johannes für Walter. ‚Sie werden fich 
das ſchon zueignen. 

Louiſe. Wie fo? 

Waller, Nun, das begreift 14, ſymboliſch. 
Wenn Sie einmal Mutter werden ſollten — das 
Vorgefuͤhl eines ſo ſchoͤnen Geheimniſſes iſt gewiß fuͤr 
jedes zarte weibliche Herz ein verkuͤndigender Engel. 


Loniſe. Und ein junger Dichter und Schwaͤrmer, 
der fich weder in den Wiffenfchaften noch bürgerlichen 
Verhaͤltniſſen einzunften laffen will, bleibt immer die 
Stimme eined Predigerd in der Wuͤſte. 


Waller. Daß Sie fih nur nicht zu eifrig dem) 
Dienft der Antike widmen, Reinhold, und mir ja 
den Eatholifchen Glauben recht in Ehren halten. Als 
Mahler haben Sie mehr Urfache damit zufrieden zu 
fepn, wie mit der Griechifchen Mythologie, 

Reinhold. Das wärel 

Waller. In diefer hat Ihre Kunſt durchaus 
keinen Schutzgott. 

K 


Bere 


Loniſe. Das iſt wahr, feine einzige Mufe 
mahlt und fo viele mufiziven. 

Waller. Sie muͤſſen wohl, wenn die Muſik 
von ihnen den Namen führen fol. Apollo ift für 
Die Dichter, Vulkan für die mechanifchen Künfte, 
Minerva für die weiblichen Arbeiten, "die bildenden 
Künfte gehn immer leer aus. 

Reinhold. Die kommt wohl daher, daß fie 
viel fpäter aufbluͤhten als Poefie und Muflf, ba 
ſchon alle Götter vertheilt waren. 

Waller. Auch folche Heroen haben fie nicht, 
wie Orpheus, Linus, Amphion und andre. . Der eins 
zige, den man nennen kann, iſt Daͤdalus, und die: 
fer gift nur für die Bildner, nicht für die Mahler. 
Welch? einen mürdigen Schutzheiligen haben x da⸗ 
gegen an dem Evangeliſten Lukas! 

Reinhold. Und auch das iſt nicht wenig 
werth, daß wir wiſſen, er hat die Bildniſſe der 
Jungfrau, Chriſti und der Apoſtel nach dem Leben 
genommen, und der Nachwelt uͤberliefer. 

Waller. Es deutet die Richtung der neueren 
Kunft auf individuellen menfchlichen Charakter fo 
ſchoͤn an. Niemanden Fonnte es einfallen, daß der 
Olympiſche Jupiter Dem Phidias zefeffen habe, 

Lonuiſe. Aber Homer fah ihn doch gewiß von 
der Joniſchen Küfte heruͤber auf bem wolkigen Gipfel 
des Olymp ſitzen. 

Waller. Damit ich das Geſchenk Ihrer Skizze 
mit etwas erwiedre, lieber Freund, hoͤren Sie meine 
Legende von Ihrem Schutzpatron. 











Sankt Lukas fah ein Traumgeficht: 
Seh! mach Di auf und zögre nicht, 
Das ſchoͤnſte Bild zu mahlen. | 
Bon Deinen Händen aufgeftellt, 

Sof einft der ganzen Ehriftenwele 
Die Mutter Gottes ſtrahlen. 


Er fuhr vom Morgenſchlaf empor, 
Noch tönt die Stimm’ in feinem Ohr; 
Er rafft fih aus. dem Bette, 
Nimmt feinen Mantel um und geht, 
Mit Farbenkaſten nnd Geraͤth 
Und Pinſel und Palette. 


So wandert er mit ſtillem Tritt, 
Nun ſieht er ſchon Mariens Huͤtt 
Und klopfet an die Pforte. 

Er gruͤßt im Namen unſers Herrn, 
Sie oͤffnet und empfängt ihn gern 
Mit manchem bolden Worte, 


„O Jungfrau, wende Deine Gunſt 
Auf mein beſcheidnes Theil der Kunft 
Die Gott mid üben laflen! 

Wie Boch gefegnet wär fie nicht, 
Wenn ich Dein heil'ges Angeſicht 
Im Bildniß därfte faſſen — 


Sie fprach darauf demuͤthiglich: 
. Sa, Deine Hand erquickte ih ° 
Mit meines Sohnes Bilde. 
Er lächelt mir noch immer zu, 
Obſchon erhöht zuc Wonn’ nnd Ruh 
Der himmliſchen Gefilde. 
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Gh aber bin in Magdgeftalt, 
Die Erdenhälle ſinkt nun bald, 
Die ich auch jung verachtet. 
Das Auge, welches alles fieht, 
eis, dag ich nie, um Schmud bemüht, 


Sm Spiegel mich betrachtet. — 


„Die Blaͤthe, die dem Herrn gefiel, 


Ward nicht der fluͤcht'gen Sabre Spiel 


Holdſeligſte der Frauen! 

Du ſiehſt allein der Schoͤnheit Licht 
Auf Deinem reinen Antlitz nicht, 
Doch laß es andre ſchauen. “ 


„Bedenke nur der Glaͤub'gen Troſt, 


Wann Du der Erde lang’ entflohſt, 


Vor Deinem Bild zu beten. 
Einſt toͤnt Dir aller Zungen Preis, 

Dir lallt das Kind, Dir fleht der Greis, 
Sie droben zu vertreten. — 


Wie ziemte mir fo hoher Lohn? 
Vermocht' ich doch den theuren Sohn - 
Vom Kreuz nicht zu entladen. 

Ich beuge felber fpät und früh 
In brünftigem Gebet die Knie 
Dem Bater aller Gnaden. — 


»D Sungfrau! meigre länger nicht: 
Er fandte,mir ein Traumgeficht, 
Und hieß mir, Dich zu mahlen. 
Bon diefen Händen aufgeftellt, _ 
Soll vor der weiten Chriftenwelt 
Die Mutter Gottes ftrahlen. + — 
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Wohlan denn! ſieh bereit mich hier. 
Doch kannſt Du, fo erneue mir 
Die Freuden, die ich fühlte, 
So rufe jene Zeit zurüd, 
Als einft das Kind, mein füßes Süd, 
Im Schooß der Mutter fpielte. — 


Sanft Lukas legt ans Werk die Hand; 
Bor. feiner Tafel unverwandt, 
Lauſcht er nach allen Zügen. 
Die Kammer füllt ein klarer Schein, 
Da ganfeln Engel aus und ein, 
In wunderbaren Flügen. 


Ihm dient die junge Himmelsichaar 
Der reiht” ihm forgfam Pinfel dar, 
Der rieb die zarten Farben. 

Marien lieh zum zweyten Deal 
Ein Sefustind des Mahlers Wahl, 
Um bie fie alle warben. i 


Er hatte den Entwurf vollbracht, 
Nun bemmte feinen Fleiß die Nacht; 
- Er legt den Pinfel nieder. 

Zu der Vollendung brauch’ ich Friſt, 
Dis alles wohl getrocknet ift, 
Dann, fpricht er, kehr' ich wieder. 


Nur wenig Tage find entflohn, 
Da Elopft von neuem Lukas fchon 
An Ihre Hüttenpforte. 

Doc ftatt der Stimme, die fo füß 
Ihn jüngft noch dort willkommen hieß, 
Vernimmt er fremde Worte. 


1 


Entfchlummert wär die Gottesbraut 
Wie Blumen, wann der Abend thaut; 
Sie wollten fie begraben, 

Da ward fie in verklaͤrtem Licht 
Vor der Apoftel Angeficht | 
Sen Himmel aufgehaben: 


Erſtaunt und froh ſchaut er umher, 
Die Blick' erreichen fie nicht mehr 


Die er nach droben fenbet. 


Odbſchon im Geift von ihr erfüllt, 
Wagt er die Hand nicht an ihr Bild: 
So blieb es unvollendet. 


Und war auch fo der Frommen Luft, 
Und regt’ auch fo In jeder Bruſt 
Ein heiliges Beginnen. 
Es kamen Pilger fern und nah, 
Und wer die Demuthsvolle ſah, 
Ward hoher Segnung innen. 


Vieltauſendfaͤltig konterfeyt 
Erſchien ſie aller Chriſtenheit 
‚Mit eben dieſen Zügen. 
Es mußte manch Jahrhundert lang 
Der Andacht und dem Liebesdrang 
Ein fhwacher Umriß gnügen. 


Doch endlih Fam Sankt Raphael, 
In feinen Augen glänzten hell | 
Die bimmlifhen Seftalten.. 
Herabgefandt von fel’gen Höhn, 


Hatt' er e die Hehre felbft geſehn — 


An Gottes Throne walten. 














Der ſtellt ihr Bildniß, geoß und klar, 
Mit ſeinem keuſchen Pinſel dar, 
Vollendet, ohne Maͤngel. 

Zufrieden, als er das gethan, 
Schwang er ſich wieder Himmel an, 
Ein jugendlicher Engel. 


Rienhold. Tauſend Dank! Und die erſte 

Madonna, die mir gelingt, ſoll dem heiligen Lukas 

nnd dem heiligen Raphael gemeinſchaftlich gewei⸗ 
| heit ſeyn. D 
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Ueber die “natürliche. Gfeichbeit der 
| enichen. 
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I, fegen in ber Mittheilung unfrer Gedanken im⸗ 
mer als nothwendig voraus, daß wir zu Menfchen res 
den,- denen wir uns verftändlich machen fönnen; eine 
Vorausſetzung, die wir überhaupt aller Erfahrung zum 
Grunde legen, und die eben darum auch durch Feine 
Erfahrung aufgehoben werden Fann. | 
Dies zeigt fich nicht deutlicher, als in der foft 
allgemeinen Klage über Mißdeutung und Mißverfiand. 
Sie wäre felbft gar nicht möglich, wenn jene Voraus: _ 
ſetzung nicht gemacht wäre. Aber fie ſtoͤhrt auch un⸗ 
fre geſellſchaftlichen Zwecke fo wenig, daß fie vielmehr 
jede Anftrengung zur Einigung unſrer Sen nur 
‚noch erhöher und belebet. | 
Sp ift es Thatfache der Geſchichte alter und neuer 
Zeiten, und ed waͤre für unfer Nachftreben ein ſchoͤ⸗ 
ner Gewinn, wenn die Menfchen auf fie merften, und - 
fo die ganze Erfahrung, in der Beziehung jeder That⸗ 
fache auf den handelnden Geift, als Wahrheit diefes 
Geiſtes begreifen lernten. Die oft harte und unfreund⸗ 
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liche Form der Mittheilung fol uns daran nicht hin: 


dern, denn diefe ift felbft nur eine Täufchung, die wir 
auf höhere Wahrheit deuten muͤſſen. Wo alſo Mit⸗ 
theilung Statt findet unter vernünftigen Wefen, da 
gilt jene Vorausſetzung einer möglichen Berftändlich- 
Feit, da iſt ein und derfelbe Zweck, und in der Beabs 
fihtigung diefes Zweckes muß ſich eben unfer ganzes 
geſellſchaftliches Verhältniß immer reiner und fchöner 
entwicfeln. 

Ich fage dies als Vorerinnerun zu der — 
den Unterſuchung, um meinen Zweck ſogleich bemerk⸗ 
lich zu machen, und den Richter an die Abſicht ſenes 
eigenen Urtheils zu erinnern. 





Der Menſch iſt überall der Gegenſtand unſerer 
Betrachtung. Denn jede moͤgliche Erſcheinung iſt Be⸗ 
ſtimmung durch ihn, und jede Wahrnehmung daher 
eine Beruͤhrung feines Geiſtes, die und zum Anſchauen 
eben auffordert, und und dadurch auf unfer eignes 
freyes Handeln zurückführt. 

Aber wir begreifen auch- den Menſchen nur, in 
fo fern er ſich ſelbſt begreift, und alles was wir von 
ihm behaupten, kann darum durch ihn felbft nur feine 


Wahrheit haben. Dies iſt der Charakter der Ver⸗ 


nuͤnftigkeit. Sie waͤre nichts ohne die eigene Bezie⸗ 
hung unſers Handelns ‚ durch welches wir leben und 


ſind im ganzen Umfange unſers Daſeyns. So gewiß 


daher nur Menſchen ſind, ſo gewiß iſt auch ein jeder 
in allen Beſtimmungen ſeines Weſens er ſelbſt ſein 
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dem Katholiſch werden! Sie find nicht nur ein. Bas 
tholik „ fondern ein Proſelytenmacher. 


Waller. Gut, das bewieſe ja, Bar ich jenes 
techt waͤre. 

Louniſ e. Muͤßte ſich nicht viel dergleichen. und‘ 
von größerem Umfange zur DBerberrlichung der heilis 
gen Gefchichte und der Legenden dichten lafien? 


Waller Wer fol es thun? In Deutſchland 
wohnt der Katholizismus, und die Poeſie eben nicht 
unter Einem Dache beyſammen. Proteſtantiſche Dich⸗ 
ter haben ſich zwar in England und Deutſchland zum 
Theil mit ausgezeichnetem Geiſte an Gegenſtaͤnde ihres 


Glaubens gewagt; allein nach der Natur der Sache 


kann ed damit nicht recht gelingen. Durch die Ne 
formation wurde das erneute Chriftenthum von feiner . 
ehrimürdigen Vorzeit abgefchieden, und eine mythiſche 


Welt hinter ihm vernichtet. Auf gewiſſe Weife wie: 
derhohlte fih, was bey der Verdrängung des Heiden⸗ 
thums durch das urfprüngliche Chriſtenthum geſche⸗ 


hen war. 


‚ Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat fogleich das ſtille Haus geleert, 
Unſichtbar wird einer nur im Himmel, 
und ein a wird am Kreuz verehrt. 


Ef * einem langen Zeitraume konnten pro⸗ 
tefiantifche Dichter aufflehen , nun fanden fie fich von - 
aller. volksmaͤßigen Sage verlaſſen und griffen nach 


wunderbaren Dichtungen in die nuͤchterne Luft. Bey 
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der Verſchmaͤhung der Sinnlichkeit, welche im Geiſte 
ihres Syſtems liegt, mußten ſie dabey faſt unver⸗ 
meidlich ins tranſzendente verfallen, und die wahre 
kindliche Myſtik uͤberfliegen. 


Loniſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie 
haben gewiß einmal. wieder ı eine bon ihren Abweſen⸗ 
heiten. 

Reinhold. Ich habe nur ein paar Ideen 
flüchtig ſtizzirt, die mir bey den Gedichten einfielen. 
Hier iſt eine Verkündigung Mariä für Ste, und da 
ein heiliger Johannes für Waller. ‚Sie werden fich 
das ſchon zueignen. 

x Ronife Wie fo? 

Waller, Nun, das begreift fombolifch. 
Menn Sie einmal Mutter werden follten — das 
Vorgefuͤhl eines fo ſchoͤnen Geheimniſſes ift gewiß für 
jedes zarte weibliche Herz ein verkündigender Engel, 


Louiſe. Und ein junger Dichter und Schiwärmer, 
der fich weder in den Wiffenfchaften noch bürgerlichen 
Verhaͤltniſſen einzunften laſſen will, bleibt immer die 
Stimme eined Predigers in der Wuͤſte. 


Waller. Daß Sie fih nur nicht zu eifrig dem | 
Dienft der Antike widmen, Weinhold, und mir ja 
den Eatholifchen Glauben recht in Ehren halten. Als 
Mahler haben Sie mehr Urfache damit zufrieden zu 
fepn, wie mit der Griechifchen Mythologie, 

Reinhold. Das wäre! 

Waller Sn diefer hat Ihre Kunſt ee 
feinen Schußgott. 

K 
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Loniſe. Das ift wahr, Feine einzige Muſe 
mahlt und fo viele mufiziren. | 

Waller. Sie müflen wohl, wenn die Muſik 
von ihnen den Namen führen fol, Apollo iſt für 
die Dichter, Vulkan für die mechanifchen Künfte, 
Minerva für die weiblichen Arbeiten, die bildenden 
Künfte gehn immer leer aus. 

Ä Reinhold. Dieß Fommt wohl daher, daß ſie 
viel ſpaͤter aufbluͤhten als Poeſie und Muſik, da 
ſchon alle Goͤtter vertheilt waren. 

Waller. Auch ſolche Heroen haben ſie nicht, 
wie Orpheus, Linus, Amphion und andre. Der ein⸗ 
zige, den man nennen kann, iſt Daͤdalus, und die⸗ 
ſer gilt nur fuͤr die Bildner, nicht fuͤr die Mahler. 
Welch' einen wuͤrdigen Schutzheiligen haben da⸗ 
gegen an dem Evangeliften Lukas! 

Reinhold. Und auch das ift nicht wenig 
werth, dag mir miffen, er hat die Bildniffe der 
Jungfrau, Chrifti und der Apoftel nach dem Leben 
genommen, und der Nachwelt überliefert. . 

Waller. E8 deutet die Nichtung der neueren 
Kunft auf individuellen menfchlichen Charakter fo 
Schön an. - Niemanden konnte es einfallen, daß der 
Diympifche Jupiter dem Phidias yefeflen babe, 

Louiſe. Aber Homer fah ihn doch gewiß von 
der Joniſchen Küfte — auf dem wolkigen Gipfel 
des Olymp ſitzen. 

Waller. Damit ich dad Gefchenf Ihrer Skizze 
mit etwas erwiedre, lieber Freund, hören Sie meine 
Legende von Ihrem Schußpatron. 











Sankt Lukas fah ein Traumgeſicht: 
Sch! mad Dich auf und, zögee nicht, 
Das ſchoͤnſte Bild zu mahlen. 

Von Deinen Haͤnden aufgeſtellt, 
Soll einſt der ganzen Chriſtenwelt 
Die Mutter Gottes ſtrahlen. 


Er fuhr vom Morgenſchlaf empor, 
Noch toͤnt die Stimm' in ſeinem Ohr; 
Er rafft ſich aus dem Bette, 

Nimmt ſeinen Mantel um und geht, 
Mit Farbenkaſten nnd Geraͤth 
Und Pinfel und Palette. 


So wandert er mit ſtillem Tritt, 
Nun ſieht er ſchon Mariens Huͤtt 
Und Elopfet an die Pforte. 

Er grüße im Namen unfers Herten, 
Sie oͤffnet und empfängt Ihn gern 
Mit manchem bolden Worte, 


»D Jungfrau, wende Deine Gunft 
Auf mein beſcheidnes Theil der Kunft 
Die Sott mid üben laflen! 

Wie hoch gefegnet wär fie nicht, 
Wenn ich Dein heil’ges Angeficht 
Im Bildniß dürfte faſſen!? — 


Sie fprach darauf demuͤthiglich: 

Za, Deine Hand erquicte mich 

Mit meines Sohnes Bilde, 

Er lächelt mie noch immer zu, 

Obſchon erhöht zur Wonn' uud Ruh 
Der bimmlifchen Gefilde. 
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Ich aber bin in Magdgeſtalt, 
Die Erdenhuͤlle ſinkt nun bald, 
Die ich auch jung verachtet. 
Das Auge, welches alles ſieht, 
Weiß, dag ich nie, um Schmuck bemüht, 
Im Spiegel mic betrachtet. — 


„Die Bluͤthe, die dem Herrn gefiel, 
Ward nicht der flücht'gen Sabre Spiel 
Holdfeligfte der Frauen! 

Du fiehft allein der Schönhelt Licht 
Auf Deinem reinen Antlis nicht, 
Doch laß es andre ſchauen.“ 


„Bedenke nur der Glaͤub'gen Troſt, 
Wann Du der Erde lang' entflohſt, 

Vor Deinem Bild zu beten. 

Einft tönt Die aller Zungen Preis, 

Dir lallt das Kind, Die fleht der Greis, 


Sie droben zu vertreten. — x 


Wie ziemte mir fo hoher Lohn? 
Vermocht' ich: doch den theuren Sohn 
Vom Kreuz nicht zu entladen. 

Sch beuge felber fpät und früh 
In brünftigem Gebet die Knie 
Dem Bater aller Gnaden. — 


„DO Jungfrau! meigre länger nicht: 
Er fandte mir ein Traumgeficht, 
Und hieß mir, Did zu mahlen. 
Bon diefen Händen aufgeftellt, _ 
Soll vor der weiten Chriftenwelt 
. Die Mutter Gottes firahlen. « — 





x 
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Wohlan denn! ſieh bereit mich Hier, 

Doch kannſt Du, fo erneue mir 

Die Freuden, bie ich fühlte, 

So rufe jene Zeit zurüd, 

Als einft das Kind, mein füßes Gluͤck, 


- Im Schooß der Mutter fpielte. — 


Sankt Lukas legt ans Wert die Hand; 
Bor. feiner Tafel unverwandt, 
Lauſcht er nach allen Zügen. 
Die Kammer füllt ein Elarer Schein, 
Da gaufeln Engel aits und ein, - 
In wunderbaren Flügen. 


Ihm dient die junge Himmelsſchaar 
Der reicht' ihm ſorgſam Pinſel dar, 


Der rieb die zarten Farben. 


Marien lieh zum zweyten Mal 
Ein Jeſuskind des Mahlers Wahl, 
Um die ſie alle warben. 


Er hatte den Entwurf vollbracht, 
Nun hemmte feinen Fleiß die. Nacht; 


Er legt den Pinſel nieder. 


Zu der Vollendung brauch’ ich Friſt, 
Bis alles wohl getrocknet iſt, 
Dann, fpricht er, Fehr’ ich wieder. 


"Nur wenig Tage find entflohn, 
Da Elopfe von neuem Lukas ſchon 
An ihre SHüttenpforte. 


Doch ftatt der Stimme, die fo füß 


Ihn jüngft noch dort willkommen hieß, 
Bernimmt er fremde Worte. 
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Entfchlummert war die Gottesbraut 
ie Blumen, warn der Abend thaut; 
Sie wollten fie begraben, 

Da ward fie in verklärtem Licht 
Bor der Apoftel Angeficht 
Sen Himmel aufgehaben. 


Erffaunt und frob fehaut er umber, 
Die Blick' erreihen fie nicht mehr 
Die er nach droben fenbet. 

Odbſchon im Geift von Ihr erfüllt, 
Wagt er die Hand nicht an ihr Bild: 
&o blieb es unvollendet. 


Und war aud fo dee Frommen Luft, 
Und regt’ auch fo in jeder Bruſt 
Ein beiliges Beginnen. u 
Es kamen Pilger fern und nah, 
Und wer die Demuthsvolle ſah, 
Ward hoher Segnung innen. 


Dieltaufendfältig Eonterfent 
Erfchten fie aller Ehriftenbeit 
‚Mit eben diefen Zügen. 
Es mußte manch Jahrhundert lang 
Der Andaht und dem Liebesdrang 
Ein fhwacher Umriß gnuͤgen. 


Doch endlich kam Sankt Raphael, 
Sn feinen Augen glänzten heil | 
Die bimmlifchen Seftalten. 
Herabgefandt von fel’gen Höhn, 

Hatt' er die Hehre felbft gefehn — 
An Gottes Throne walten. 


— 











Der ſtellt ihr Bildniß, groß und klar, 
Mit ſeinem keuſchen Pinſel dar, 
Vollendet, ohne Maͤngel. 
Zufrieden, als er das gethan, 
= Schwang er fih wieder Himmel an, 
Ein jugendlicher Engel. 


Rienhold. Tauſend Dank! Und: die erſte 

Madonna, die mir gelingt, fol dem heiligen Lukas 

nd dem heiligen Raphael gemeinfchaftlich gewei⸗ 
heit ſeyn. Ey 
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Ueber die natuͤrliche Gleichheit der 
| Menſchen. 
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Dt fegen in ber Mittheilung unfrer Gedanken im⸗ 
mer ald nothwendig voraus, daß wir zu Menfchen res 
ben,- denen wir und verſtaͤndlich machen Fönnen; eine 
Voransfegung, die wir überhaupt aller Erfahrung zum 
Grunde legen, und die eben darım auch durch Feine 
! Erfahrung aufgehoben werden kann. | 

Dies zeigt fich nicht deutlicher, als in der faft 
allgemeinen Klage über Mißdentung und Mißverſtand. 
Sie wäre felbft gar nicht möglich, wenn jene Voraus: _ 
ſetzung nicht gemacht wäre. Aber fie flöhre auch uns 
fre gefelffehaftlichen Zwecke fo wenig, daß fie vielmehr 
jede Anftrengung zur Einigung unfeer — nur 
noch erhoͤhet und belebet. 

So iſt es Thatſache der Geſchichte alter und neuer 
Seiten, und es waͤre für unſer Nachſtreben ein ſchoͤ— 
ner Gewinn, wenn die Menſchen auf ſie merkten, und 
ſo die ganze Erfahrung, in der Beziehung jeder That⸗ 
ſache auf den handelnden Geiſt, als Wahrheit dieſes 
Geiſtes begreifen lernten. Die oft harte und unfreund⸗ 











liche Form der Mittheilung ſoll uns daran nicht hin⸗ 
dern, denn dieſe iſt ſelbſt nur eine Taͤuſchung, die wir 
auf höhere Wahrheit deuten muͤſſen. Wo alſo Mit: 
theilung Statt findet unter vernünftigen Wefen, da 
gilt jene Vorausſetzung einer möglichen Berftändlich- 
feit, da iſt ein und derſelbe Zweck, und in der Beab⸗ 
ſichtigung diefed Zweckes muß fich eben unfer ganzes 
gefeltfchaftliches Verhaͤltniß immer reiner und fehöner ' 
entwicfeln. 

Ich fage dies als Vorerinnerung zu der — 
den Unterſuchung, um meinen Zweck ſogleich bemerk⸗ 
lich zu machen, und den Richter an die Abſicht jenes 
eigenen Urtheils au erinnern, 





Der Menſch ift überall der Gegenfland unferer 
Betrachtung. Denn jede mögliche Erfcheinung iff Bes 
flimmung dur ihn, und jede Wahrnehmung daher 
eine Berührung feines Geifted, die und zum Anſchauen 
eben auffordert, und und dadurch auf unfer eignes 
freyes Handeln zuruͤckfuͤhrt. 

Aber wir begreifen auch den Menſchen nur, in 
ſo fen er füch ſelbſt begreift, und alled was wir von 
ihm behaupten, kann darum ‚durch ihn felbft nur feine 
Wahrheit haben. Dies iſt der Charakter der Ver⸗ 
nuͤnftigkeit. Sie waͤre nichts ohne die eigene Bezie⸗ 
hung unſers Handelns, durch welches wir leben und 
ſind im ganzen Umfange unſers Daſeyns. So gewiß 
daher nur Menſchen ſind, ſo gewiß iſt auch ein jeder 
in allen Beſtimmungen ſeines Weſens er ſelbſt fein 


Weſen durch eigne freye That, und in diefem wechſel⸗ 
feitigen Verhältniffe des freyen Handelns befteht eben 
- die natürliche Gleichheit der Menſchen. 

In dieſem Begriffe ſtelle ich vorläufig den Haupt⸗ 
inhalt der ganzen Unterfuchung auf. Ein bloßer Wink 
für die Aufmerffamfeit. Denn um wiſſen zu koͤnnen, 
was wirklich in einem Begriffe enthalten tft, kann 
man ihn nicht als irgend woher gegeben betrachten, 
fondern wir müflen zurürf auf feinen Gegenftand, und 
ihn durch wirkliche Anfchauung vor. unferu Augen ent 
ſtehen laffen. Dann erfcbeint er ald Reſultat einer 
wiederholten Betrachtung, und ift felbft gar nichts au⸗ 
bers, als der freye fefte Blick, mit welchem wir unfer 
eigened Handeln anfchauen. 

Der Menſch, deſſen Wirfen und Thun ich beob⸗ 
. achte, um in ihm ſelbſt das Verhaͤltniß ſeines Lebens 
Fennen zu lernen, ift durch die Verknuͤpfung der Na; 
sur überall unter Menſchen, und darum überhaupt 
nur wirfliher Menfch in der Beziehung feines 
Daſeyns auf ein unendliches Gefchlecht. 

Ich finde ihn aber zuförderft nur wirffam und 
thätig in einer gefellfchaftlichen Verbindung, die wir 
den Staat nennen. Hier geboren und erzogen trägt 
er alle die Beſtimmungen, bie ihn überhaupt als eig 
gefeltfchaftliched Weſen charafterifiren, und two ich ihm 
alfo auch zuerft beobachten muß, um fein natürliches 
Verhaͤltniß beflimmen zu koͤunen. 

-€8 fep zumächfl nicht die Frage, wie überhaupt 
eine Verbindung unter Menfchen moͤglich ſey, die nicht 
nochmendig die Natur unferd Wefend ausdruͤcke, und 
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folgtich an fich ſelbſt auch natürlich fen. Ich fehe 
zuerſt nur daranf, wie die Dienfchen ihre geſellſchaft⸗ 
He Verbindung fi vorſtellen, wo es alfo noch -- 
immer möglich ift, Daß fie ſich irren koͤnnen. 

Die Idee von einem gefefifchaftlichen Zuſtande, 
den wir Staat nennen, finde ich Diefem nach ausge⸗ 
Brädtindermöglichfien Uebereinffimmung als 
fer Individnen als Theile zu einem Ganzen. 
Die Uebereinſtimmung der Theile ift folglich die Ueber⸗ 
einſtimmung des Ganzen mit fich felber, und demnach 
eine harmoniſche Thaͤtigkeit, die in. feinem einzelnen 
der Theile enthalten ift. Die Theile ded Ganzen vers 
Balten fich mithin bloß wie Organe, die gegenfeitig 
auf ſich ein⸗ und zuruͤckwirken, und nur durch: ihre 
Verſchiedenheit die Harmonie des Ganzen hervorbrin⸗ 
gen und erhalten. 

Die Derfchiedenheit der Individuen, als Theile 
zu einem Ganzen, iſt demnach ihre gegenſeitige Bezie⸗ 
hung im Siaate, ein Verhaͤltniß, das ihren Antheil 
und ihre Thaͤtigkeit beſtimmt, und daher eine Ungleich⸗ 
heit unter ihnen nothwendig macht. 

Es kann aber nicht geſagt werden, wie groß das 


Ganze und wie verſchieden das Verhaͤltniß ſeiner Theile 


feyn muͤſſe, um jene dee von einem Staate vollkom⸗ 
men auszuführen. Die Theorien, fo viel ich weiß, 
feßen den Staat voraus, fie mögen fich ftellen wie fie 
wollen, und die Erfahrung Jehrt und nur, was gefche: 
ben ik, und muß alfo feldft nach einem höhern Prin- 
zip Beurtheilt werden. Die Schwierigkeit der u 
liegt ohne Zweifel darin: 
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Das Ganze, das wir Geſellſchaft im Staate nen⸗ 
nen, wird nicht bloß durch die Theile, ſondern die 
Theile werden auch durch das Ganze beſtimmt, indem 
ein jeder im Staate geboren und erzogen wird. Das 
Ganze aber iſt nicht, und denkt nicht und handelt nicht, 
wenn nicht jedes Individuum oder jeder Theil es iſt, 
und die Geſellſchaft alſo aufhoͤrt, wie Theile zu einem 


Ganzen organiſirt zu ſeyn. Go lange es dies num 
iſt, bleibt auch, der Antheil des Staats an der Be 


fiimmung feiner Verhaͤltniſſe. Er tft aber denkend und 
handelnd eme Negation, und beftimmt folglich gar nicht. 


Mithin iſt das Verhaͤltniß der Theile zu einem Gan- 
‚zen ſelbſt nur das Unbeſtimmte und Mangelhafte in 


ber Gefellfehaft, und diefe wird fich in ihren Formen 
immer nach Umfländen fügen, die aus dem Wider⸗ 
fireite der Kräfte gebietend hervorgehen. 

Durd das Verhaͤltniß der Menfchen, ald Theile 
zu einem- Ganzen, ift alfo die Wirkfamfeit eines jeden 
für das Ganze beftimmt, und diefes allein it der 
Zweck der Ihätigfeit Aller. 

Aber das kann der Menſch nicht, ohne ſeine Ver⸗ 


nuͤuftigkeit zu verlieren. Er iſt genoͤthigt, fein Han⸗ 


+ 


deln auf ſich ſelbſt zu beziehen, wie es wirklich das 
feinige ift, und fo lebt er in der Geſellſchaft gar nicht 


als Theil, fondern felbft als ein Ganzes. 
Hieraus entſteht für die Gefelifchaft ein Wider: 


ſtreit. Eines jeden Thaͤtigkeit iſt beſtimmt durch das 
- Verhältniß im Staate, wo er nicht dad Ganze ift: 
und jeder bezieht gleichwol nothwendig fein Thun auf 


ſich ſelbſt, wo er wirklich dad Ganze iſt. Das 
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Ganze aber ift nicht mit einem andern zu vergleichen, 
fondern durch die eigne Beziehung feiner freyen Thaͤ⸗ 
tigfeit ergeht die nothiwendige Forderung, daß. alle 
Verfchiedenheit aufhoͤre. In fo fern diefe nun Statt 
finder durch. das Verhaͤltniß im Staate, fehen wir die 
Merfchen uͤberall in einem ungleichen Kampfe nach 
Mohlbefinden und höherer Geiftesfultur. Tauſende 
erfcheinen uns fogar ‚wie. im Schlummer ihres Das 
ſeyns, wo felbft die Ahnung eines beffern Lebens noch 
faum die ſtarre Bruft bewegen und erwärmen kann. 
Diefe Ungleichheit unter den Menfchen ift indeß 
eben fo nothwendig, als die Geſellſchaft es ſelbſt iſt, 
und weit entfernt uns dieſelbe zum Vorwurfe zu ma⸗ 
chen, kommt es vielmehr nur darauf an, ſie ſtill und 
richtig zu begreifen. Dies liegt auch mit in den Ver⸗ 
haͤltniſſen des wirklichen Lebens, wo es keine geringe 
Abſicht iſt, das beſſere Nachdenken unter uns zu er⸗ 
wecken und es wohlthaͤtig fuͤr das geſellſchaftliche Le⸗ 
ben zu machen. Auch haben es die Menſchen von je⸗ 
her verſucht, ihren Zuſtand des wirklichen Lebens ge⸗ 
gen die Wuͤnſche und Forderungen ihres Innern zu 
begreifen, und ‚fie begriffen ihn allgemein nur als 
eine Störung inder Natur. 2 
Aber die Vorflellung von .einer möglichen Gleich- 
heit unter den Menfchen hatte dennoch von jeher ein 
fo großes Intereſſe für die Einbildungskraft, daß felbft 
ihr Widerfpruch mit der Erfahrung nicht verhindern 
fonnte, fie zum wenigften in religiöfer Ruͤckſicht unter 
. die Glaubensartifet mit aufzunehmen. Bu 
Bei allen Voͤlkern der. Erde, die ihren Urſprung 
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Ich aber bin in Magdgeſtalt, 
Die Erdenhuͤlle ſinkt nun bald, 
Die ich auch jung verachtet. 
Das Auge, welches alles ſieht, 
Weiß, daß ich uie, um Schmuck bemuͤht, 
Im Spiegel mich betrachtet. — 


„Die Bluͤthe, die dem Herrn gefiel, 
Ward nicht der flücht’gen Jahre Spiel 
Holdfeligfte der Frauen! 

Du fiehft allein der Schönheit Licht 
Auf Deinem reinen Antlis nicht, 
Doch laß es andre ſchauen.“ 


„Bedenfe nur der Glaͤub'gen Troft, 
Bann Du der Erde lang’ entflohſt, 

Vor Deinem Bild zu beten.‘ 

Einft tönt Die aller Zungen Preis, 

Die lallt das Kind, Die fleht der Greis, 
&ie droben zu vertreten. — i 


Wie ziemte mir fo hoher Lohn? 
Vermocht' ich doch den theuren Sohn 
Vom Kreuz nicht zu entladen. 

Sch beuge felber fpät und früh 
In brünftigem Gebet die Knie 
Dem Bater allee Gnaden. — 


»D Sjungfrau! weigre laͤnger nicht: 
Er fandte mir ein Traumgeficht, 
Und hieß mir, Dich zu mablen. 
Don diefen Händen aufgeftellt, _ 
Sol vor der weiten Chriftenwelt 
. Die Mutter Gottes ftrahlen. « — 








Im Schooß der Mutter ſpielte. = 


I} 
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Wohlan denn! ſieh bereit mich bier. 
Doch kannſt Du, fo erneue mir 
Die Freuden, die ich fühlte, 
So rufe jene Zeit zuruͤck, 
As einft das Kind, mein füßes Gluͤck, 





Sanft Lukas legt ans Bat die Hand; 
Bor. feiner Tafel unverwandt, 5 
Lauſcht er nach allen Zuͤgen. 

Die Kammer fuͤllt ein Elarer Schein, 
Da gaukeln Engel aus und ein, 
In wunderbaren Fluͤgen. 


Ihm dient die junge Himmelsſchaar 
Der reicht' ihm ſorgſam Pinſel dar, 


Der rieb die zarten Farben. 


Marien lieh zum ziweyten Deal 
Ein Sefustind des Mahlers Wahl, 
— die ſie alle warben. 


Er hatte den Entwurf vollbracht, 
Nun demmte feinen Zleiß die. Nacht; 


Er legt den Pinſel nieder, 


Zu der Vollendung brauch’ id} Friſt, 
Bis alles wohl getrocknet iſt, 
Dann, ſpricht er, kehr ich wieder. 


Mur wenig Tage ſind entflohn, 
Da klopft von neuem Lukas ſchon 
An ihre Huͤttenpforte. 

Doch ſtatt der Stimme, die ſo ſuͤß 


Ihn juͤngſt noch dort willkommen hieß, 


Vernimmt er fremde Worte. 








I 


Entichlummert wär bie Gottesbraut 
Wie Blumen, wann der Abend thaut; | | 
Sie wollten fie begraben, | s | 
Da ward fie in verflärtem Licht | 
Vor der Apoftel Angeficht | 
Sen Himmel aufgehaben. | 


Erſtaunt und frob ſchaut er umber, | | 
Die Blick' erreichen fie nicht mehr | 
Die er nach droben fenbet. 
Obſchon im Geift von Ihr erfüllt, | 
Wagt er die Hand nicht an Ihr Bild: | 
So blieb es unvollendet. 


Und war au fo der Frommen Luft, 
Und regt’ auch fo in jeder Bruſt 
Ein heillges Beginnen. 
Es kamen Pilger fern und nah, 
Und wer die Demuthsvolle ſah, 
Ward hoher Segnung innen. — 





Erſchien ſie aller Chriſtenheit 

‚Mit eben dieſen Zügen. 

Es mußte manch Jahrhundert lang 

Der Andacht und dem Liebesdrang 

Ein fhwacher Umriß guügen. | Br 


Doch endlich kam Sankt Raphael, 
In feinen Augen glänzten heil | 
Die himmliſchen Seftalten.. 

Herabgeſandt von ſel'gen Hoͤhn, 
Hatt' er die Hehre ſelbſt geſehn — 
An Gottes Throne walten. 


Vieltauſendfaͤltig konterfeyt 
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Der ſtellt ihr Bildniß, groß und klar, 
Mit ſeinem keuſchen Pinſel dar, 
Vollendet, ohne Maͤngel. 
Zufrieden, als er das gethan, 
Schwang er ſich wieder Himmel an, 
Ein jugendlicher Engel. 


Rienhold. Tauſend Dank! And die erſte 

Madonna, die mir gelingt, ſoll dem heiligen Lukas 

.und dem heiligen Raphael gemeinſchaftlich gewei⸗ 
heit ſeyn. \ 


z — 152 — 


III. 


Ueber die "natürliche. Gleichheit . der 
| Menſchen. 


J ⸗ 


—OOO 


Dot fegen in der Mittheilung unfrer Gedanken im- 


mer ald nothwendig voraus, daß wir zu Menfchen res 
den, denen wir und verfiändfich machen Eönnen; eine 
Vorausſetzung, die wir überhaupt aller Erfahrung zum 
Grunde legen, und die eben darum auch durch Feine 
Erfahrung aufgehoben werden kann. | 

Dies zeigt fich nicht deutlicher, als in der faſt 
allgemeinen Klage uͤber Mißdeutung und Mißverſtand. 


Sie waͤre ſelbſt gar nicht moͤglich, wenn jene Voraus⸗ 


ſetzung nicht gemacht wäre. Aber fie ſtoͤhrt auch un⸗ 
fre gefelffchaftlichen Zwecke fo wenig, daß fie vielmehr 
jede Anftvengung zur Einigung unfrer m nur 
.'noch erhoͤhet und belebet. 

So ift es Thatſache der Gefipichte alter und neuer 


Zeiten, und es wäre für unfer Nachſtreben ein ſchoͤ⸗ 


ner Gewinn, wenn die Menfchen auf fie merften, und 
fo die ganze Erfahrung, in der Beziehung jeder That⸗ 
fache auf den handelnden Geift, als Wahrheit diefes 
Geiſtes begreifen lernten. Die oft harte und unfreund- 


a — 
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liche Form der Mittheilung ſoll uns daran hin⸗ 


dern, denn dieſe iſt ſelbſt nur eine Taͤuſchung, die wir 
anf hoͤhere Wahrheit deuten muͤſſen. Wo alſo Mit 
theilung Statt findet unter vernünftigen Wefen, da 
gilt jene Vorausſetzung einer möglichen Berftändlich- 
feit, da iſt ein and derfelbe Zweck, und in der Beabs 
fichtigung diefes Zweckes muß fih eben unfer ganzes 
gefeltfchaftliches Verhaͤltniß immer reiner und fchöner 
entwickeln. 

Ich fage dies als Vorerinnerung zu der fölbeh 
den Unterfuchung, um meinen Zweck fogleich bemerk⸗ 
lich zu machen, und den Richter an bie Abficht — 
eigenen Urtheils zu erinnern. 





Der Menſch iſt uͤberall ber Gegenſtand unſerer 
Betrachtung. Denn jede moͤgliche Erſcheinung iſt Be⸗ 
ſtimmung durch ihn, und jede Wahrnehmung daher 
eine Berührung feines Geiſtes, die uns zum Apfchauen 
eben auffordert, und uns dadurch auf unfer eignes 
freyed Handeln zurückführt. 

. Aber wir begreifen auch: den Menſchen nur, in 
ſo fern er fich ſelbſt begreift, und alle was wir von 
ihm behaupten, kann darum ‚durch ihn ſelbſt nur feine 


Wahrheit haben. Dieß iſt der Charakter der Ders. 


nünftigfeit. Sie wäre nichts ohne die eigene Bezies 
. bung unferd Handelns, durch welches wir leben und 


find im ganzen Umfange unfers Daſeyus. So gewiß 


daher nur Menfchen find, fo gewiß iſt auch ein jeder 
in allen Beſtimmungen feined Weſens er ſeibſt fein 


u 


III. 


Ueber die "natürliche. Gleichheit . der 
| Menſchen. 
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W. ſetzen in der Mittheilung unſrer Gedanken im⸗ 
mer als nothwendig voraus, daß wir zu Menſchen re⸗ 
den, denen wir und verſtaͤndlich machen koͤnnen; eine 
Vorausſetzung, die wir uͤberhaupt aller Erfahrung zum 
Grunde legen, und die eben darum auch durch keine 
Erfahrung aufgehoben werden kann. | 

Dies zeigt fich nicht deutlicher, als in = faft 
allgemeinen Klage über Mißdentung und Mißverftand. 
Sie wäre felbft gar nicht möglich, wenn jene Borauss 
ſetzung nicht gemacht wäre. Aber fie ſtoͤhrt auch un⸗ 
fre gefeltfchaftlichen Zwecke fo wenig, daß fie vielmehr 
jede Anftrengung zur Einigung unfrer — nur 
.'noch erhoͤhet und belebet. 

So iſt es Thatſache der Geſchichte alter und neuer 
Zeiten, und es waͤre fuͤr unſer Nachſtreben ein ſchoͤ⸗ 
ner Gewinn, wenn die Menſchen auf ſie merkten, und 
ſo die ganze Erfahrung, in der Beziehung jeder That⸗ 
ſache auf den handelnden Geiſt, als Wahrheit dieſes 
Geiſtes begreifen lernten. Die oft harte und unfreund⸗ 
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liche Form der Mittheilung ſoll uns — nicht hin⸗ 


dern, denn dieſe iſt ſelbſt nur eine Taͤuſchung, die wir 
anf höhere Wahrheit deuten muͤſſen. Wo alſo Mit 
theilung Statt findet unter vernünftigen Wefen, da 
gilt jene Vorausſetzung einer möglichen Berftändlich- 
feit, da ift_ein und derfelde Zweck, und in der Beabs 
fichtigung diefes Zweckes muß fich eben unfer ganzes 
gefeltfchaftliches Verhältniß immer reiner und fchöner 
entwickeln. 

Ich fage dies als Borerinnerung zu der fie 
den Unterfuchung, um meinen Zweck ſogleich bemerk⸗ 
lich zu machen, und den Richter an die Abſicht — 
eigenen Urtheils zu erinnern. 





Der Menſch iſt überall der Gegenſtand unſerer 
Betrachtung. Denn jede moͤgliche Erſcheinung iſt Be⸗ 
ſtimmung durch ihn, und jede Wahrnehmung daher 
eine Berührung ſeines Geiſtes, die uns zum Apfchauen 
eben auffordert, und und dadurch auf unfer eignes 
freyes Handeln zurückführt. 

. Aber wir begreifen. auch: den Menfihen nur, in 
ſo fern er füch ſelbſt begreift, und alled was fir von 
ihm behaupten, kann darum ‚durch ihn ſelbſt nur feine 


Wahrheit haben. Dieß iſt der Charakter der Ders. 


nünftigfeit. Sie wäre nichts ohne die eigene Bezie⸗ 
. hung unferd Handelns, durch welches wir leben und 


find im ganzen Umfange unfers Daſeyns. So gewiß. 


daher nur Menfchen find, fo gewiß-ift auch ein jeder 
in allen Beftimmungen feined Weſens er feibk fein 


m 


- Wefen durch eigne freye That, und in dieſem twechfels 
feitigen Verhältniffe des freyen Handelns beſteht eben 
die natuͤrliche Gleichheit der Menſchen. 

In dieſem Begriffe ſtelle ich vorläufig den Den 
inhalt der ganzen Unterfuchung auf. Ein bloßer Wink 
für die Aufmerffanfelt. Denn um wiſſen zu Finnen, 
was wirflih in einem Begriffe enthalten ift, kann 
man ihn nicht als irgend woher gegeben betrachten, 
fondern wir müffen zurück auf feinen Gegenftand,: und 
ihm durch wirkliche Anſchauung vor unferu Augen ents 
fiehen laſſen. Dann erfcheine er ald Nefultat einer 
wiederholten Betrachtung, und ift felbft gar nichts au⸗ 
ders, als der freye feſte Blick, mit welchem wir unfer 
eigenes Handeln anfchanen. 

Der Menfch, deſſen Wirken und Thun ich beob⸗ 
achte, um in ihm ſelbſt das Verhaͤltniß ſeines Lebens 
kennen zu lernen, iſt durch die Verknuͤpfung der Na⸗ 
tur uͤberall unter Menſchen, und darum uͤberhaupt 
nur wirklicher Menfch in der Beziehung ſeines 
Daſeyns auf ein unendliched Geſchlecht. 

Sch finde ihn aber zuförderfi nur wirkſam und 
thätig in einer gefelfchaftlichen Verbindung, die wir 
den Staat nennen. Hier geboren und erzogen trägt 
er alte die Beſtimmungen, die ihn überhaupt als ein 
geſellſchaftliches Weſen charafterifiren, und wo ich ihn 
alfo auch zuerſt beobachten muß, um fein natürliches 
Verhaͤltniß beſtimmen zu Finnen. 

Es ſedy zumächft nicht die Trage, wie überhanpt 
eine Verbindung unter Menfchen möglich fey, bie nicht 
nochmendig die Natur unferd Weſens ansbrürfe, und 


folglich an ſi ch ſelbſt auch natürlich ſey. 46 fehe 
zuerft nur darauf, wie die Menſchen ihre geſellſchaft⸗ 
Heide Verbindung ſich vorſtellen, wo es alſo noch 
immer möglich iſt, daß ſie ſich irren koͤnnen. 

Die Idee von einem gefefifchaftlihen Zuſtande, 
den wir Staat nennen, finde ich dieſem nach ausge 
srädtindermöglichfien Uebereinffimmungals 
ter Individuen als Theile zu einem Ganzen. 
Die Uebereinſtimmung der Theile ift folglich die Ueber⸗ 
einſtimmung des Ganzen mie fich felber, und demnach 
eine harmonifche Thätigfeit, die in. feinem einzelnen 
der Theite enthalten iſt. Die Theile des Ganzen vers 
halten fich mithin bloß wie Organe, die gegenfeitig 
auf fi ein⸗ und zurücdwirfen, und nur durch ihre 
Berfchiedenheit die Harmonie des Ganzen hervorbrins 
gen und erhalten. 

Die DBerfchiedenheit der Individuen, als Theile 
zu einem Ganzen, iſt demnach ihre gegenfeitige Bezie 
bung im Staate, ein Verhaͤltniß, das ihren Antheil 
und ihre Thaͤtigkeit beſtimmt, und daher eine Ungleich⸗ 
heit unter ihmen nothwendig macht. 

Es kann aber nicht gefagt. werden, wie groß das 
Ganze und mie verfchieden das Berhältniß feiner Theile 
feyn muͤſſe, um jene Idee von einem Staate vollkom⸗ 
men auszuführen. Die Theorien, fo viel ich weiß, 
feßen den Staat voraus, fie mögen fich flellen wie fie 
wollen, und die Erfahrung Jehrt und nur, was gefche: 
hen iſt, und muß alfo felbft nach einem höhern Prin- 
zip Beurtheilt werden. Die Schwierigkeit ber 
liegt . Zweifel darin: 
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Das Ganze, das wir Gefelfchaft im Staate nen⸗ 
nen, wird nicht bloß durch die Theile, fondern die 


Theile werden auch durch das Ganze beftimmt, indem 


ein jeder im Staate geboren und erzogen wird. : Das 
Ganze aber ift nicht, und denkt nicht und handelt nicht, 
wenn nicht jeded Individuum oder jeder Theil es if, 
und die Gefellfehaft alfo aufhört, wie Theile zu einem 
‚ Banzen organifirt zu ſeyn. So lange es died num 
iſt, bleibt auch der Antheil des Staats an der Be⸗ 
ſtimmung ſeiner Verhaͤltniſſe. Er iſt aber denkend und 
handelnd eine Negation, und beſtimmt folglich gar nicht. 
Mithin iſt das Verhaͤltniß der Theile zu einem Gan⸗ 
‚zen ſelbſt nur das Unbeſtimmte und Mangelhafte in 
der Geſellſchaft, und diefe wird fich in ihren Formen 


immer nach Umfländen fügen, die aus dem Wider: 


ftreite der Kräfte gebietend hervorgehen. 

Durch das Verhältniß der Menfchen, ald Theile 
zu einem Ganzen, ift alfo die Wirkfamkeit eines jeden 
für das Ganze beſtimmt, und diefes allein if der 
Zweck der Ihätigfeit Aller. 

Aber das Fann der Menfch nicht, ohne feine Ver⸗ 


nuͤuftigkeit zu verlieren. Er iſt genoͤthigt, ſein Han⸗ 


deln auf ſich ſelbſt zu beziehen, wie es wirklich das 


ſeinige iſt, und ſo lebt er in der Geſellſchaft gar nicht 


als Theil, ſondern ſelbſt als ein Ganzes. 

Hieraus entſteht fuͤr die Geſellſchaft ein Wider⸗ 
ſtreit. Eines jeden Thaͤtigkeit iſt beſtimmt durch das 
Verhaͤltniß im Staate, wo er nicht das Ganze iſt: 

und jeder bezieht gleichwol nothwendig ſein Thun auf 
ſich ſelbſt, wo er wirklich das Ganze iſt. Das 
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Ganze aber ift nicht mit einem andern zu vergleichen, 
fondern durch die eigne Beziehung feiner freyen Thaͤ⸗ 
tigfeit ergeht die nothiwendige Korderung, daß alle 
Verſchiedenheit aufhöre. In fo fern diefe nun Statt 
findet durch das Verhaͤltniß im Staate, fehen wir die 
Menſchen überall in einem ungleichen Kampfe nach 
Wohlbefinden und höherer Geiftesfultur. Tauſende 
erfcheinen uns fogar ‚wie. im Schlummer ihres Das 
ſeyns, wo felbft die Ahnung eines beffern Lebens noch 
faum die ftarre Bruft beivegen und erwärmen kann. 
Diefe Ungleichheit unter den Menſchen ift indeß 
eben fo nothwendig, ald die Gefellfchaft es ſelbſt iſt, 
und weit entfernt und diefelbe zum Vorwurfe zu ma- 
eben, kommt es vielmehr nur darauf an, fie ſtill und 
richtig zu begreifen. Dies liegt auch mit in den Ver⸗ 
hältniffen des wirklichen Lebens, wo es feine geringe 
Abſicht iſt, das beffere Nachdenfen unter und zu eis 
wecken und ed mwohlthätig für das gefelffehaftliche Les 
ben zu machen. Auch haben es die Menfchen von je- 
ber verfucht, ihren Zufland des wirklichen Lebens ge⸗ 
gen die Winfche und Forderungen ihres Innern zu 
begreifen, und fie begriffen ibn allgemein nur als 
eine Störung inder Natur. . 
Aber die Vorfiellung von .einer möglichen Gleich: 
heit unter den Menfchen hatte dennoch von jeher ein 
fo großes Intereſſe für die Einbildungskraft, daß felbft 
ihr Widerfpruch mit der Erfahrung nicht verhindern 
fonnte , fie zum wenigften in religiöfer Nückficht unter 
die Ölaubensartifel mit aufzunehmen. 
Bei allen Völkern der Erde, dis ihren Urfprung 
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noch Über die Thatſache der Geſchichte hinaus führen, 
ift die Sage von einem urfprünglichen goldnen Zeit- 


alter der Welt: einem Zuflande ber innigfien Ein- 


tracht und Liebe, wo jene Störung noch nicht war, 


fondern nur friedliche Gottheiten unter den Menfchen 


wandelten, und ein jugendlich ſchoͤnes und harmoni- 
fche® Leben die Unfchuldigen beglückte. 

Mit diefer Sage, die auf die Nachfommen je 
ner Gluͤcklichen gefommen war, und die man zu allen 
- Zeiten ‚heilig hielt, verband man auf das innigfle dem 
Glauben an eine Zukunft, wo jener himmlifche Friede 
zu den Menfchen wieberzurüdfehren, und Freude und 
Harmonie ungeflört unser uns wohnen follten. 

So ſuchten alſo die Menſchen an den Bildern. 
einer fchönen Vergangenheit und Zufunft Troſt und 
Beruhigung für die Gegenwart. Nur auf jener ruhte 


ihr Auge mit ſtillem Wohlgefallen, während fie dieſer 


oft jede Freude zum lauten Vorwurfe machten. 

ie einfeitig diefe Borftellung von unſerm ver- 
fornen und zukünftigen Gluͤcke auch ſeyn möge; fo 
if doch das zum wenigſten merkwürdig, daß man 
- die Gfeichheit unter den Menfchen von einem froben 


. und friedlichen Leben nicht hat treunen Eönuen. Es 


» erfcheinet darin offenbar eine gewiſſe Nöthigung der 
Vernunft, die und zum Nachdenken auffordert, und 
die bei näherer Unterfuchung vielleicht mehr von und 


"fordere. dürfte, als und bloß mit einem muͤſſigen 


Spiele der Einbildungsfraft zu ‚befchäftigen. Das 


Abfprechen darüber aus einer vermeintlichen Erfah⸗ 


rung ift eine ganz überfläffige Erinnerung. Hat uns 
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"fer Glaube an Vergangenheit und Zukunft nur erſt 
aufgehört ein bloßes Hörenfagen zu ſeyn; fo werden 
wir es würdig finden den Buchflaben zu vergeffen, 
und in und ſelbſt und unferm ‚eigenen Handeln die 
Mechtfertigung zu fuchen. 

Einmal ift daS immer gewiß: der bloße. Glaube 
an eine Dergangenheit, da noch die Menfchen durch 
Unfchuld und Findliche Eintracht glücklich waren, Eönnte 
und gar nicht erfreuen, noch und zu irgend einem 
Troſte gereichen,. wenn wir nicht tief in unferm In⸗ 
nern die Zukunft auch ahneten, da ein entflohene® 
fchönes Zeitalter mit feinen Tugenden und Freuden zu 
. „uns zurückkehren wird. Diefe Verbindung ift in fich 
nothmwendig, und Niemand verftände fein Gefühl bei 
irgend einer frohen und mwohlthätigen Erinnerung, der . 
es nicht darin gedeutet hätte, 

Aber es iſt fo gar gewiß: nur der Blick in bie , 
Zukunft führe und zurücl auf die Vergangenheit, und 
beide, Zukunft und Vergangenheit, haben felbf nur 
ihren Urfprung und ihre ganze Beſtimmung allein in 
der Gegenwart. Dies eben beftimme unfer Intereſſe 
an allem Schönen und Wahren, das die dichtende 
Phantaſie in fo reizenden Bildern und aufſtellt. Es 
ift nichts anders, ald das Gefühl unfrer freien Wirf- 
famfeit, wodurch die Welt gerade. das ifl, wozu wir 
fie Bilden. Wie wir fie ‚bilden umd einrichten, fo if fie 
ſelbſt unfer Leben, und nur die mögten es fich nicht 
fügen, denen ihre eigue en 2 ein Ge⸗ 


heimniß blieb: 


Durch die Natur — Geiſtes iſt jenes — 
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verhaͤltniß alfo nothwendig. Wir Eönnen den Men⸗ 
ſchen uns nie denken, ohne daß er es ſey, der denkt, 
und jede Zeitbeſtimmung in ihm hat alfo nur Wahr⸗ 
heit durch fein Handeln, Er iſt und Iebt aber and) 
nur in und mit feinem Handeln, und folglich nur in 
dem Verhältniffe des gegenwärtigen Augenblick, Jede 
Zeitbeflimmung in ihm muß Ddiefe Beziehung daher 
ausdrücen, und kann anders Feine — und Ge⸗ 
wißheit haben. 


Von einer Zukunft, als Zukunft, wiſſen wir 
nicht das mindeſte, denn eine ſolche iſt fuͤr uns keine 
moͤgliche Anſchauung. Sie wuͤrde darum auch uͤber⸗ 
haupt nicht den mindeſten Sinn fuͤr uns haben, wenn 
wir fie und nicht begreiflich machten durch das Zeit⸗ 
verhäftnig überhaupt, und folglich in der Anſchauung 
des Wirklichen. Hier hat fie ihre Wahrheit und ihre 
ganze Beflimmung. Sie fol ſelbſt nichts Verſchiede⸗ 
ned von der Gegenwart ſeyn, fondern Diefe eben aus⸗ 
drücken, und darum ald Gegenwart ls und 
angeſchaut werden. 


Aber die Gegenwart mwiderfpricht unfern Wuͤn⸗ 
ſchen und Forderungen, und enthält nicht, was wir 
fuhen. Dennoch fuchen wir alles in ihr mit einer 
nothwendigen Anforderung und Kraft unſers Han: 
delns; da die Zukunft gar nichts anders’ ift, ald unfre 
eigne ewige Freiheit, die wir in der Wirklichkeit aus⸗ 
drücken, um zu wiffen, vie. wir wirklich freie und 
ewige Wefen find. Alles was wir daher fuchen und 
fordern mögen, iſt nothwendig nichtd anders, als 
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unfre eigne freie That in einer wirklichen Anſchauung 
und folglich ewig und immer die Gegenwart. . 


Dies verftiehen die Menfchen nicht, die in dem 
Erfchaffnen nicht zugleich auch den Schöpfer erblicken: 
und fo wie wir alfo bemüht find, unfere Wünfche 
und Forderungen in der Wirklichkeit zu begreifen, ohne 
gleichwol die Erfahrung in und angefnüpft zu haben, 
führt der Zufammenhang der Erfcheinungen und zu⸗ 
rück in die Vergangenheit, bis endlich die Phantafie 
einen freien Spielraum gewinnt, und wir nun unfer 
zufünftiged fehöneres Leben in den lachenden Bildern 
der Erinnerung anſchauen. 


Das iſt die Bedeutung aller der Vorſtellungsar⸗ 
ten in denen die Menſchen von jeher ihre ſchoͤnſten 
Gefuͤhle zu begreifen ſuchten. Oft erſcheinen ſie uns 
nur als ein beluſtigendes Spiel, und wir nennen ſie 
Traͤume der Einbildungoͤkraft. Dann aber ſehen wir 
fie wieder in einem feierlichen Ernſt, und fie enthalten 
und bewahren unſer Höchfied Kleinod von Wahrheit 
und Zuverſicht. 


| Das Dergangene bat alfo nur um des Zufünk 

tigen willen, und das Zufünftige nur um des Ge 
genwärtigen willen ein fo hohes Intereſſe fuͤr den 
Menſchen. Folglich iſt die ganze Zukunft mit allen 
ihren Moͤglichkeiten gar nichts weiter, als eine bloße, 
aber auch nothwendige Anforderung an die Gegen⸗ 
wart, bie wir nur richtig begreifen dürfen, um fie 
weiter nicht außer uns felbſt im leeren Nichts zu 
ſuchen. 
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Died iſt dad Verhaͤltniß aller Zeit. Sie iſt 
unfre eigne freie That, ein Ausgehen und Zurückkeh: 
ren des Geiftes in ſich ſelbſt, wo alſo mehrere und 
verſchiedene Zeitmomente nur die Art und Weiſe un⸗ 
ſers Handelns ausdruͤcken. So nur giebt es in der 
Zeit eine Vergangenheit und Zukunft, die ſich ſelbſt 
nicht widerſprechen; denn ſie ſind angeknuͤpft in uns 
durch das Perhaͤltniß unſers Handelns, welches 
hinauf geht und zuruͤck in ſeine eigne Unendlichkeit. 


Wer uͤber dieſe Vorſtellung ſich verſtanden hat, 


u begreift und erhöhet fein inniges Wohlgefallen an 


den Dichtungen eined vergangenen nnd zufünftigen . 


Lebens. Denn fie find nichts ohne Beziehung auf die 


Gegenwart, und können ſelbſt ihrer — nach 
nicht anders verſtanden werden. 


Unſer Glaube an eine Zukunft ſoll alſo Wahrheit 
und Gewißheit Haben durch unfre wirkliche That, und 
‚die Vorflellung von einer zufünftigen Gleichheit uns 
ter den Menfchen iſt daher entiweder praftifh, und 
greift ein in unfer reges und thätiges Leben 1, oder fie. 
bat gar Feine Bedeutung, und kann ſelbſt in dieſer 
Leerheit nicht gerechtfertigt werden. 


Es laͤßt ſich indeß ſchon annehmen, daß auch 
die Ungleichheit unter den Menſchen nicht anders als 
auf dem Wege des wechſelſeitigen Handelns entſtehen 
konnte; und wollen wir hier nicht einen Widerſpruch 
der Vernunft zulaſſen, ſondern ſelbſt auch das Uns 
vernuͤnftige durch Vernunft wieder erklaͤren: ſo wird 
ed nur darauf ankommen, die etwanige Ungleichheit 
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richtig zu begreifen, ‘und unfre Vorſtellung von ihr 
muß ſich fogleich als eine bloße Täufchung offenbaren; 
| Die Berfehiedenheit der Urtheile verfchlägt in der 
Sache übrigens nichts, und ift nothwendig nur ſchein⸗ 
bar. Denn wir beobachten mit einer und derfelben 
Bernunft eined und daffelbe, und finden überall auch 
eines und bdaffelbe, wo mir. fo weile ſchon waren, 
unfern eignen Augen und Ohren zu glauben. ' Darin 
wird fih auch am Ende aller Widerftreit auflöfen, 
fobald wir nur erft überzeugt find, daß die Pupille 
nicht fiehet, und dad Trommelfell nicht böret, fondern 
daß der Sinn, der in und wahrnimmt, mit dem 
Innerſten unfers Weſens das gleiche und ſelbe iſt. 
Sind daher die Menſchen als Menſchen ſich gleich, 
ſo muͤſſen ſie es bleiben Kraft ihrer Natur, die ſie 
nie verlieren koͤnnen. Denn das Daſeyn freier We⸗ 
ſen iſt immer urſpruͤnglich, und bleibt daher 
ewig die erſte Umarmung einer liebenden Natur, 

Dennoch liegt uns allen daran, unſre gegenſei⸗ 
tigen Urtheile wo moͤglich auszugleichen, und eben 
dies feſte und unermuͤdete Beſtreben iſt der ſicherſte 
Beweis von dem Frieden unſrer Geiſter, den wir 
nur ſehen duͤrfen, um ihn ſo fort in unſern Hand⸗ 
lungen auch auszudruͤcken. 





Die Beantwortung der Frage uͤber die natuͤrliche 
Gleichheit der Menſchen iſt ein Urtheil Über das ur⸗ 
ſpruͤngliche Verhaͤltniß der Menſchen. Dieſes Ver⸗ 
haͤltuiß alſo ſuchen wir, um durch feine Beſtimmung 
uns die Wahrheit von jener anſchaulich zu machen. 

| ea 
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Bis jet habe ich mur gezeigt, tie die Vorftel⸗ 
fung von einer natürlichen Gleichheit entfichen mußte, 
und mie fie nothwendig nur auf eine Vergangenheit 
und Zufunft gedeutet werden Fonnte: daß fle den: 
noch aber wirklich nur für den Augenblick des Lebens 
ihre Wahrheit Haben Eönne, wenn fie fonft Ach im 
ſich felbſt nicht widerfprechen fole. 

. Aus diefem mache ich eine Folgerung, die uns 
weiter fuͤhren wird. Erſtlich iſt das Verhaͤltniß der 
Zeit uͤberhaupt nur eine Beziehung des Augenblicks 
in welchem wir handeln. Handeln wir nicht, ſo 
ſind wir uͤberhaupt nicht, ſo iſt fuͤr uns keine Zeit. 
Der wirkliche Augenblick iſt alſo nur wirklich durch 


ſeine Beziehung auf eine Vergangenheit und Zukunft, 


denn eben in diefer Beziehung befteht unfer Handeln. 
Soll die natürliche Gleichheit unter den Menfchen sun 


Wahrheit für den Augenblick des Lebens haben, fo 


ift es nicht genug, daß fie etwan nur gedenkbar fey; 


ſondern fie fol fih in fo fern nicht widerſprechen, 


als fie wirklich das Verhaͤltniß unfers Lebens aus⸗ 
drückt, und fo nothwendig alfo Statt findet, als 
wir überhaupt nur Menfehen find. Es kommt alfo 
daranf an, unfer urfprüngliches Verhältniß nicht eins: 
feitig zu betrachten, nicht als verloren oder zukünftig, 

fondern durch das DVerhältniß des Augenblicks ald 
bleibend und ewig: dann werden wir alle Erſcheinun⸗ 
gen des Lebens nur durch daſſelbe begreifen Eöunen, und: 


fo jede Ungfeichheit unter den Menfchen, als bloßen 


Gegenſtand des einfeitigen Urtheilens, und folglich als 
Taͤuſchung, vor unfern Augen verfehwinden fehen. 
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In diefer beſtimmten Rückficht betrachte ich alfo 
den Menfchen, und ich nehme ihn auf, wie th ihn 
finde. Wie ich ihm finde, iff der Menfch nur Einer 
im ganzen Umfange feines Daſeyns: denn er. felbft 
iſt ſeine eigne und ganze Sphäre, und alle Beſtim⸗ 
mungen in ihm koͤnnuen darum nur Wahrheit haben 
durch diefe Beziehung auf ihn ſelbſt. Sein ganzes 
Derhältniß in der Sphäre feines Daſeyns iſt alfo 
nothwendig Fein anderes, als dad Verhaͤltniß zu ei- 
nem und bemfelben Bewußtſeyn, und in diefem müfs 
fen wie ihn beobachten, um ihn kennen zu lernen. 

Ich abſtrahire in diefer Vorſtellung nicht vom 
Menſchen als Andividuum, fondern eben diefen habe 
ich allein vor Augen: denn wo ein anderer im Um⸗ 
freife der Milchſtraßen eriftire, weiß ich nicht, und 
weiß Hoffentlich auch Niemand. Aber der Menſch 
als Individuum iſt auch. nicht anders zu beſtimmen, 
ald nur durch fich ſelbſt, und es wäre ein eitles 
Borgeben, ihn ohne diefe Beziehung durch bloße Ab⸗ 
firaftion deduciren zu wollen. Er ift alfo nur zu 
denken, in fo fern er fich felbft denft, und folglich 
nur als praftifch, in.der einen und gleichen freien 
Selbftthätigfeit. Sein ganzes Dandeln ift demnach 
nichts anders, als ein Fortführen der eigenen Selbſt⸗ 
befimmung, und folglich ein Erweitern jeder De 
ſtimmung zum Unendlichen. Hier erfcheint alfo jedes 
Ziel, das wir felbft und nur feßen, als relativ und 
unendlich zugleih, d. h. wir fegen zwar die Unter⸗ 
ſchiede, aber nicht vergleichungdweife in mehreren 
Individuen, fondern in einen jeden durch Beziehung 
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auf feine eigne Thaͤtigkeit. | Mithin heben wir fie eben 
dadurch wieder auf, und behaupten von allen, maß 
wir von irgend einem behaupten, nicht al® möglich 
und zukünftig, fondern durch das Verhältniß des 
Augenblicks, als wirklich und jest, und folglich als 
nothwendig überhaupt, 

Diefe Vorſtellung enthält die ganze Anficht des 
Menfchen in dem urfprünglichen nnd darum bleiben. 
den Verhaͤltniſſe feines Dafeuns, Sie Fann und aber 
nur Flar feyn, umd fo unfre Ueberzeugung werden, 
wenn wir behutſam genug find, die Täufchung zu vers 
meiden, ald ob der Menfch in ber Zeit, und nicht 
die Zeit vielmehr in ihm Be und duch ihn 
beflimmt würde, 

Iſt die Zeit nur im Menfchen, und iſt ihr gan⸗ 
zes Verhaͤltniß nur beſtimmt durch. fein Handeln, ſo 
koͤnnen wir ihn auch nur mit ihm ſelbſt vergleichen, 
und muͤſſen folglich eines jeden freie Thaͤtigkeit in 
den gleichen Spielraum mit allen ſetzen, mithin ſein 
Thun, als ſtrebend zum Unendlichen, immer auf ihn 
ſelbſt, den Unendlichen beziehen. Dadurch erhaͤlt ein 
jeder feine eigene ewige Zeitreihe, bie in allen ihren 
Punkten, auf ſie felbft bezogen, die eine und gleiche 
iſt mit den Zeitreihen aller, oder das linendliche 
müßte nicht gleich fepn dem gleichen Unendlichen. 

Aber der Menfch in der Beziehung feines eignen 
Daſeyns iſt der Menſch unter Menfchen. Er ift nicht 
anders, der er wirklich if, und fein ganzes Thun 
und Wirken ift alfo nothwendig ein Ausdruck dieſes 
Verhaͤltniſſes. Jeder alfo in der Beziehung feines 





” er — 1607 — 

eignen Daſeyns begreift alle übrigen, und jeder im 
diefer Beziehung iſt die Ordnung des Ganzen, die in 
‚allen wie in einem die gleiche und ſelbe iſt. Keiner 
ift daher dem andern dor oder nach, und Feiner 
überhaupt mehr oder weniger ald der andere; fons 
dern jeber ift nothwendig gleich fich ſelbſt, und if sur 
er ſelbſt als Menfch unter Menfchen. In dad Das 
feyn des einen greift demnach durch das Verhaͤltniß 
feiner Wirklichfeit dad Daſeyn aller übrigen, und - 
jenes iſt nicht, wenn dieſes nicht iſt. Mithin faͤllt 
jede Vergleichung immer zurück auf ein Vergleichen 
des Menfchen mit fich felber, und hat anders gar 
feine Dedentung. 

Diefed Verhaͤltniß findet Statt, fo wie nur 
Menfchen überhaupt um und neben einander find. 
Es ift demnach urfprünglich, und in der Natur uns 
ſers innerſten Weſens gegründet. Aber eben deswe⸗ 
gen bleibt es auch ewig und unveraͤnderlich, da es 
die ganze Sphäre unfers freien Dafeynd begreift, und 
folglich durch Feine Handlung je le ers 
den kann. | 

. Sf es ewig und umnveränderlich; fo if alles 
maß die Menfchen zu ihrer Vereinigung thaten, auch 
nothivendig in dem Umfange dieſes Verhaͤltniſſes lies 
gen, und folglich jede Verbindung in ihm ſich wieder 
finden, und aus ihm ſich erklaͤren laſſen. 

Das allgemeine Urtheil von einer Undleichhei 
unter den Menſchen iſt alſo nothwendig eine Taͤu⸗ 
ſchung, die darin beſteht, daß wir den Menſchen, der 
nur in der Geſellſchaft exiſtirt, iſoliren wollen, und 
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ſo eine zum Urtheile nothwendige Vorausſetzung in 
und waͤhrend dem Urtheile ſelbſt wieder aufheben. 
| Ich bin nämlich mur wirflich ald Menfch unter 
Menſchen, und was ich als folcher Bin, ift daher 
in meinem Wefen eine und unzertrennlic. Jetzt 
will ich von diefem meinen Dafeyn abſtrahiren, und 
an feine Stelle das Dafeyn eined andern feßen. 
Aber indem ich dieſes thue, thue ich ſchon jenes wies . 
der nicht, „denn font Fönnte ich nicht fagen, daß der 
angenommene andere mir vor oder nach, und mehr 
oder weniger als ich fey. Sch thue es aber darum 
nicht, weil eben dies Abſtrahiren von meinem eigenen 
Daſeyn gerade jetzt eine Beſtimmung meines Daſeyns 
iſt, und folglich ſelbſt mit zu meiner Wirklichkeit ge⸗ 
hoͤrt. Demnach hebt mich keine Handlung aus dieſer 
meiner Sphaͤre, welches auch nothwendig iſt, wenn 
ſie das ganze wirkliche Daſeyn des Menſchen unter 
Menſchen begreifen ſoll. | 
Unfer Urtheil von einer wirklichen Ungleichheit 
unter den Menfchen iſt felbft indeflen wirklich, und 
fol es, eine Tänfchung feyn, fo müflen wir wenigſtens 
fragen, mie diefelbe überhaupt auch nur möglich ſey, 


wenn bie Gleichheit unter den Menfchen nothwendig 


iſt. Darauf iſt folgendes zu antworten. 

Einmal wuͤrde die Behauptung pon einer Un⸗ 
gleichheit unter den Menfchen allerdings unmöglich 
ſeyn, wenn ihr das Urtheil von einer nothwendigen 
Gleichheit nicht zum Grunde läge, Denn ohne diefen 
Mafiitab Fönnten wir gar nicht beftimmen, worin die 
Ungleichheit beſtehe. Zeigen wir.alfo diefe, fo zeigen . 
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wir nothwendig auch jene, und die Behauptung der 


erſtern muß folglich auch abgeleitet werden von der 
Behauptung der letztern. Dies beſtaͤtigt die obige 
Forderung, daß in dem urſpruͤnglichen und bleibenden 


Verhaͤltniſſe der Menſchen alle uͤbrige Beſtimmungen 


ſich wieder finden muͤſſen, und ich gehe hieruͤber dieſe 
Erklaͤrung. 

Jedes Verhaͤltniß der Menſchen iſt ihr eignes 
freies Handeln, und die Beſtimmung deſſelben durch 
Anſchauung und Urtheil iſt folglich ein Beſtimmen die⸗ 
ſes freien Handelns. Jedes Verhaͤltniß bekoͤmmt alſo 
die Beſtimmung des praktiſchen, und kann nicht an⸗ 
ders verſtanden werden, als in einer nothwendigen 
intenſiven und extenſtven Erweiterung feiner ſelbſt. 

Unſer Handeln geht auf Anſchauung ſeiner ſelbſt 


and iſt ame Dadurch ein Handeln. Alſo find An⸗ 


ſchauen und Augefchautes nicht zu trennen, und in 


ſich eines und daſſelbe. Auf dieſelbe Weife begreifen 
wir unſer Verhältnig. Wie es ift, fo iſt es nur. 


durch eine fortgehende Beſtimmung und folglich nur 
als ein Verhaͤltniß unſers ganzen praktiſchen Daſeyns. 
So verſtanden iſt es frei und vollendet in ſich ſelbſt, 
und bedeutet jede Erſcheinnng in ihm den ganzen un⸗ 
endlichen Zuſammenhang unſers Thuns und Wir⸗ 
kens. Kein Menſch kann außer dieſem Zuſammen⸗ 
hange handeln, und jede moͤgliche That hat alſo nur 
ihre Wahrheit durch Beziehung auf das Volfendete. 

„In dieſem urfprünglichen Verhältniffe unfers 


„frenen Handelns firebt jeder Menfch nach" derfreis 


„ten Beherrfchung und dem vollfien Genuffe der gan⸗ 
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„zen Natur. Aber Eeiner kann allein dad Ganze um- 
„faffen, fondern als Menfch unter Menfchen Fann er 
„es nur durch alle. Mithin mäflen Alle jene Idee 
„des Einzelnen realiſiren, welches wieder nur durch 
„die vollkommenſte Harmonie ihrer Vorſtellungen von 
„der Welt und ihrer ee, auf fie mög- 

„lich if.“ 

„Die —— ſind Verſuche, jene 
Uebereinſtimmung und jene Beherrſchung der Natur 
„auszuführen, und — weil es fein abfolntes Mißlin- 
„gen giebt — wenigſtens zum Theil gelungene 
„Verſuche. So lange die Welt fieht, hat es Feinen 
„NHerrfcher gegeben und Feinen Knecht, fondern die - 
„Geſellſchaft firebt nach Einigkeit mit fich ſelbſt, und 
„das iſt die Bedeutung alles deffen, was wir fehen.“ 

In unferm Handeln felbft liegt alfo die innigfte 
Vereinigung ded Menfchen mit dem Menfchen, und 
es ift feine Handlung möglich, die dem.fchlechthin wis 
- derfpräche, Behaupten wir daher eine Ungleichheit 
‚ unter den Menfchen, fo Fann es felbft nur durch den 
Zweck unſers Handelns geſchehen, und wo wir dieſen 
im Gegenſtande vor Augen haben, wird die ie Behaup⸗ 
tung unmoͤglich. 

Wir mißdenten alfo unſer * chatiges Da⸗ 
ſeyn in dem Beduͤrfniſſe auf das innigſte mit dem Men⸗ 
ſchen verbunden zu ſeyn. Wir ſuchen und wollen nichts 
anders, ſo gewiß wir nur handeln. Aber ſo gewiß wir 
nur handeln, koͤnnen wir es nirgends auch ſuchen als in 
der wirklichen Anſchauung. Hier finden wir ed num 
ni mmer, wenn wir den Gegenſtand nicht zugleich in un⸗ 
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ſerm Handeln begreifen. Dennoch fordern wir die An⸗ 
ſchauung, weil wir anders nicht handeln koͤnnten, und 


Da wir fie im Menſchen nicht finden, faſſen wir nun ein 
Gedankenweſen, auf welches wir glauben unfer ganzes 
Nachftreben richten zu muͤſſen. Ä 
Auf die Art fahen wir unfern Gegenftand renlifirt 
und unfere Forderung iſt erfüllt. Die Menſchen find 


ſich ungleich und müffen es feyn, vermöge ihrer Wirk⸗ 


fichfeit, die fo und nicht anders iſt; und daß fie fo iſt, 
beflimmen wir nach der Gleichheit, die wir außer uns 
fegen, und die nicht unfere Natur ifl, 

Dennoch ift fie unfre Natur, und bleibt es eng " 


in allen Verhältniffen. Die Täufchung hindert daher 


nicht, daß wir frey und ſelbſtthaͤtig handeln, und als 
frey handelnde Weſen, die ihre Beſtimmungen in ſich 


ſelbſt durch ſich ſelbſt nur haben, ſind wir ſelbſt nicht 


nur nothwendig unſer Ziel, ſondern ſind eben ſo noth⸗ 
wendig auch uͤberall ſchon am Ziele. Unſer Ziel 
naͤmlich iſt nirgends als in der Gegenwart unſers Han⸗ 
delns, d. i. in aller Zeit überhaupt: denn fo heſtimmt 
ſich der Augenblick durch das Verhättniß unfers Han⸗ 
delns. : Diefes felbft alfo ift unfer Ziel, als eine ewig 
in fich fortgehende freie Erweiterung. Darum fan 
es auch Fein: hoͤheres Geſetz für und geben, als dieſes 
unfer Dandeln; und fein. Ausdruck ift der: ſey thätig | 
überhaupt und fchaffe und wirke in der Harmonie deis 
ner Kräfte. 

Die Vorftellung von einem Ziele außer und, gruͤn⸗ 
det fich alfo auf das urfprünglichfte Verhaͤltniß unferd 


Handelns. Wir wollen und fuchen den Menfchen als 
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- frey und vollendet. Er iſt dieſes aber nut als han⸗ 
delnd uͤberhaupt, und exiſtirt nicht anders als in und 


mit feinem Handeln. Jene Vorſtellung hat daher eine - 


erhabene Bedeutung, wenn wir den Denfchen von ſei⸗ 
‚ nem eignen Handeln nicht trennen: denn unn koͤnnen 
wir ihn auch von uns felbft nicht trennen, und fichen 
beyde alfo in dem Verhaͤltniſſe der innigften Gr 
-meinfchaft. 

Diefe Gemeinſchaft ift wirklich, ſo wie Menſchen 
überhaupt find, und wir dürfen fie nur ſehen, und 
muͤſſen fie anerkennen und verehren. Die Natur hat 


unfre Wefen an einander Bingegeben, daß wir und 


frey finden ſollen in dieſer innigen Berührung. Wer 
fie fühlet in feinem Buſen, der liebet die Menfchen 


und fuchet fie, und wen er findet und erfennet, dem 


giebt er ſich hin in feinem Wefen, wie und was er iſt. 


So geben mir und das Gleiche, und find das Gleiche, 


und biefer Tauſch unſrer Geifter wird allerdings ein 
Schöner Wetteifer in einem gleichen Nachfireben zu eis 


nem gleichen Ziele. Das Verhaͤltniß ift urfprünglich, 


und begreift jede Richtung unfrer freyen Ihätigfeit. 
Niemand kann alfo den Faden ſeines Daſeyns zer 
reißen, der angeknuͤpft iſt in einem unendlichen Ge: 
ſchlechte, und jeder in dieſer Beſtimmung iſt darum 
nur Weſen durch ſich ſſelbſt, in ſo fern er es zugleich 
durch ſein ganzes Geſchlecht iſt. 

So iſt die Verbindung unſerer Geiſter Birch bie 
Bande der Natur. Jeder gehöret nnd an, wie wir 


nos ſelbſt angehören, denn alle find die. Bedingung - 


des shätigen Daſeyns aller. Wer dies einmal in Licht 
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und tarheit uͤberſchaute, der begriff das Ewige in 
feiner Bruſt, und das ſtille ernſte Sorfchen nach Wahrs 
heit und Zukunft wurde ein freyes lautes Gefühl fei- 


nes wirklichen Dafeynd. Das ift der hohe Sinn ei⸗ 


nes Augenblicks, wo die himmlifche Freude unſern 
Dufen hebet, und unfer Auge erglängt im reinften Ges 
nuffe des Lebens. Da reicht unfer Dafeyn durch die 
unendlichen Zeiten, die angefnüpft find im Gefühle 
der Gegenwart, und Eines find unfre Wefen, und 
über. ung im Sternenkranze ſchauen wir das Bild uns 
fer ſchoͤnen Vereins. Go ewig wandelt der Menſch 
in der Harmonie eines Gottes: denn wer gebietet ſei⸗ 
nem Leben, das nur Leben in ihm ſelbſt iſt? und wo 
endet die Natur in ihrer Unendlichkeit? Der Menſch 
iſt unſer Gott, durch den wir ſtehen und bleiben, und 
feiner ſtuͤrbe dahin ans dem Kreife des Lebens, ohne 


daß die Freude in uns allen verfiummte. Darum, 


wer Du auch ſeyſt, armer tranernder Menfch, ohne 
Dich winfte Feinem ein höherer Himmel, und ſchlaͤge 
nicht in feinem. Bufen die ewige Liebe; umd daB if 
das Zengniß des fchönern Lebens, mo Deine Klage 
verfummen, und Dein Auge verföhnt Durch die Gterne - 


‚ wandeln wird. 


Es frage darum aber Niemand, wo ımd — 


wird das geſchehen? — Die Erde ruht mitten in 


dem unendlichen blauen Himmel, und keine Sonne 
um Univerſo kreiſet in hoͤhern Sphaͤren, denn jede Ferne 
ihres Lichtſtroms iſt Maaß unſers Auges, und darum 


Glanz des einen Himmels, den unſer Blick durch⸗ 


wandelt; und unſer wann iſt immer jetzt, denn in 
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uns ſelbſt ruht die Ewigkeit, die wir mit freyer Kraft 
hervorrufen, und alles iſt alſo wirklich als eine Welt, 
die wir begreifen in unſerm freyen und ewigen Handeln. 
Jeder frage ſich alſo nur, was iſt der Menſch 
unter Menſchen in feiner freyen Wirkſamkeit? und 
die Antwort lehre ihn fein ſchoͤnes Verhaͤltniß vereh⸗ 
ren und in ihm feine Wirkſamkeit erhöhen und vers 


edien. Jeder frene fich dann gern, wenn er die Thor 
‚ heit gedeutet, und eine Ihräne getrocknet hat. ber 
aus Herzensgrunde wolle er nicht Iachen, fo lange: 
noch einer nur weinet. In der füllen Verborgenheit 


feiner felbft wecke er fort ein höheres Sehnen nach 
dem Menfchen, und verfchließe dann feine Bruft nicht, 


damit fein Wunſch laut werde, und jeder in ihm feis 


‚nen .eignen nur erfenne. Nur unter Menfchen iſt er 


Mensch, und nur ein fehöner Kreis umfaßt das ganz . 
ze Geſchlecht. Darum fol alles, was er ſelbſt iſt, 


durch freie That im Lichtkreiſe des Lebens Wirklichkeit 


haben, und den theilnehmenden und geiſterhellten Au⸗ 


gen der Menſchen nicht verborgen bleiben. Fuͤrchte 


nur keiner den Blick auf die Menſchen um ſich her, 


und wiſſe er nur ihr ganzes Nachſtreben zu deuten. 
Es iſt noch immer die eine und ſelbe Natur, in der 
wir leben und ſind, und wir wuͤrden gar nicht exiſti⸗ 


“ren, wenn wir je aus ihrem Verhaͤltniſſe herausge⸗ 


treten wären oder heräustreten fönnten. Darum ift 


diefer Stand — der Stand der Nature — der blei⸗ 


bende und nothivendige, der ewig unfre ganze Wirk 
famfeit begreift, und auf den folglich auch alle unfre 
Einrichtungen nur abzwecken. In ihm ift der Menſch 
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ein Familien-Menſch, und welches Gewand uns 
auch decke, und welcher Gedanke von Daſeyn uns 
auch erhebe oder herabſetze; dennoch giebt es uͤberall 
feine andere Menſchen als Eltern und Kinder. Nie 
koͤnnen wir Daher etwas anders fuchen und wollen, 
als das Ideal ded Familiens Menfchen zu realifiren, 
und und Friede und Freude in unfern Wohnungen zu 
bereiten. Es ift alfo. genug, daß dieſes Verhaͤltniß 
if, und daß wir ewig in ihm nur wirkſam und thaͤ⸗ 
tig find. Auf diefes Wirfen und Thun müffen wir. | 
nur fehen, . wenn wir den Menfchen beurtheilen, und 
fehonenb und liebend werden wir ihm nahen, und und 
nicht beruhigen über die Erfiheinung des Sreyen. Die 
Aufinunterung zu allem. Großen und Schönen liege in 
. der Wirflichfeit. Sie nur rühree unfern Sinn zur 
Fuͤlle des Lebens, und.alled was wir ſuchen durch eine 
vollendete Form, ſteht da und winft uns zur volfen- 
denden Thate Darum fehet die ewigen Altäre des 
Friedens, die Tempe! der Göttin des Leberfiuffes und . 

‚ die Wohnungen ber Freude ringsum auf der blumen⸗ 
‚ befränzten Erde. Ich weiß es, fie find; und jeder 
weiß es, der fich fagte, was dieſe Wirklichkeit bedeute, 
Alles was wir anfchauen um uns und über ung, liegt 
im Unfreife unferd Daſeyns und iſt unfer Dafeyn: 
und wo mir viefe Beziehung immer vor Augen behal- 
ten, erfcheinet und nothwendig alles in fich fren und 
vollendet, denn wir begreifen es nicht anders als in 
und mit unferm Handeln, welches ein Handeln in es 

ſelbſt und darum frey und vollendet iſt. | | 

= ſtehen demnach die Fan überall in dem 
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urſpruͤnglichen Verhaͤltniſſe ihres Daſeyns burch die 
Verknuͤpfung in der Natur, die ihres Geiſtes An⸗ 
ſchauung und Wahrheit iſt. Ich kenne nichts Groͤße⸗ 
res und Erhabneres als dieſe Bedeutung der Natur. 
Es gruͤnet fein Zweig, und bluͤhet Fein Halm, fle find 
der liebende Wink, daß in ihrem Lichte unfre Blicke 
fich begegnen und unfre Geifter fich erfennen ſollen. 
Darum bleibet in ihnen unfre Beſtimmung auch ewig, 
und ed ruhe im ihren Keimen ein unvergängliches 
Gruͤn und eine ewige Blüthe. Wohin wir nur Blif- 
£en ift Berührung des Menfchen in jeder Bildung und 
in jedem Regen und Leben der wandelnden Geftalten. 
Aber ed iſt nur Berührung durch daB freye Anfchauen 
unſers Geifted in der Natur, d. i. durch ihre Bildung 
in freyen Zeichen und Worten. So haben die Men: 
{chen fi fi ch gefunden, und finden wir uns noch immer 
zu einer innigern Gemeinſchaft. Denn „das Wort ifl 
Vorſtellung unfers ſchoͤnen Verhaͤltniſſes in einer freyen 
Beziehung, und ſo rufen wir uns zu in jedem Laute 
der Sylben: Du biſt mein Weſen, wie is bin das 
‚Deine. 

Diefe Wahrheit ift Ausdruck unferd ganzen thaͤti⸗ 
gen Lebens, in welcher Beziehung wir daſſelbe auch 
denken moͤgen. Sie ſoll nur geſehen werden, und wir 
koͤnnen nicht anders, als jeden Zweifel loͤſen und Friede 
und Harmonie in das verworrene Schaufpiel des fer 
bens bringen. Ich kenne in dieſer Ruͤckſicht keine 
groͤßere Taͤuſchung, als die Vorzuͤge, die wir den 
Menſchen durch den bloßen Gedanken einraͤumen. Wir 
vergeſſen den thaͤtigen und wirklichen Menſchen, und 
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fubftituiren ein Gedankenweſen en Gegenftand. Der 
thätige und wirkliche Menfch.ift der Familien Menfch, 
der jeder ift durch das- Verhältniß der Natur. Was 
wir alfo auch thun und wirfen mögen, es hat eine 
nothwendige Beziehung auf den wirklichen Menfchen, 
da ein anderer nicht ift, und ein anderer nicht handelt. 
Der Staat ift alfo felbft nur eine Einrichtung in der 
Natur, und feine Berhältniffe bedeuten nichts, wenn 
ihr Inhalt nieht die Natur if. Warum wollen wir 
und doch mit Schelfen behangen, - damit wir ung er= 
Fennen mögen ald Wefen eines Geiſtes? Wandeln wir 
nicht ſichtbar im Lichte des Himmels, und bedarf es 
noch der Zeichen, um des Menſchen uns frenen zu 
koͤnnen? Aber laſſen wir die Zeichen in ihrer Bedeu⸗ 
tung, nur machet fie ſelbſt nicht zu Wefen, die dem 
Menfchen entwürdigen, indem ihr ihn vergeffet: Nies 
mand, daß iſt gewiß, bringt es je weiter, als irgend 
ein anderer, er möge fich fielen wie-er auch wolle: und 
darum kann und nur die bloße Meynung erheben und 
die bloße Meynung herabfeßen; wir aber bleiben was 
wir find, ewig und. immer in einem und Dem gleichen 
Berhättniffe der Natur. 

EGs giebt alfo anders Fein Bor und Fein Nach 
und fein Mehr und fein Weniger, ald nur in De 
ziehung auf unſre eigne Thätigfeit, und folglich nur 
in der Vergleichung eined jeden mit fich ſelber. Ein 
jeder vergleicht fi) ‘aber nur in feinem Verhaͤltniſſe 
zum Menfchen, d. 5. er denft die eigne Beziehung, 
als nothwendig in einem jeden, und fo iſt der Menfch 
ibm: ein freihandelndes Wefen, und jede Erfcheinung 

m 
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des Lebens eine Berührung ihrer gleichen und ewigen‘ 
Geiſter, die fortgeführt wird höher und inniger Ban 
alle Räume des Himmels. j 

Darin liegt eben das Große und Erhabene bes 
Menfchen, daß Feiner über den andern erhaben ſeyn 
kann, ſondern daß jeder nur in allen ſich wieder 
ſiehet, wie ihn oft die Erſcheinung auch erſchuͤttern 
moͤge; denn die Wahrheit des Menſchen iſt nur eine 
Wahrheit, und ſtrahlt aus jeder Verbildung ſiegend 
hervor, ſo bald nur unſer Auge ſie zu en und zu 


.. deuten weiß. 


Alles iſt demnach, was mir wünfchen und fors 
dern Fönnen, der Menfch in einem praftifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe zur Welt, und darum als Menſch unter 
Menſchen ein und derſelbe. In dieſem Umfange liegt 
jede moͤgliche Erweiterung, als gewiß und als noth⸗ 
wendig, und wir ſehen daher nur immer, in allem. 
‚was wir fehen, das Hoͤchſte und Vortreſlichſte, ‚nicht. 
als möglich und zufünftig, ſondern als wirf- 
fi und jegt. Denn was ift, das ift; und wer 
nur fiehet, fiehet Died, da unfer Anfchauen und Ers. 
kennen in fich felbft nicht getrennt ift, fondern in den 
einen und gleichen Umfang unſers thätigen Lebens gehört. 

Ich fage dies mit freier und feſter Ueberzeugung, 
und fage ed denen zunaͤchſt, die jedes. Nachdenken 
ehren, und mit unbefangenem Auge prüfen und urs 
theilen. Diele begnügen ſich fo gern mit wißigen Bes 
merfungen, ohne feldft ihren eignen Zweck näher zu 
fennen, und diefen Menfchen, geftehe ich gern, ifl 
am fchmwerften beisufommen, da fie in allem — nur 
in fich felbh nicht — Stoff zum Lachen zu fuchen 
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pftegen. Aber anch fie mögen glauben, es giebt in 
der. Natur Feine DBerzerrungen, und Niemand lacht 
baher anders, als aus Freude und Wohlgefallen, ſo 
gewiß er fih nur.gerührt findet, und feine Lippe fich 
bewegt zum fichtbaren Ausdrucke des Innern. Könne 
ten die Menfchen nur erft begreifen, daß fie nie aus 
einem: Worte ettvad herausnehmen, was fie nicht 
felöft zuerft hineinlegten; fo würden fie behutfamer 
in ihren Urtheilen feyn, und Feine Vorausſetzungen 
machen, bie fich auf bloßes Hörenfagen, und darum 
auf Gewohnheit und Vorurtheil gründen. Jeder hat 
in fich felöft feine ganze Erfahrung zu rechtfertigen, 
und folk ihm dies möglich. bleiben, fo muß er. jede 
Erfeheinung in allen ihren DVerfnüpfungen d. i. in 
ihrer wahren und nothwendigen Beziehung vor Aus 
gen behalten. Dann nur kann er frei und unbefan⸗ 
‚gen urtheilen. Aber: darin gerade verfehen es die 
Menfchen. Sie reißen etwas, das nicht anders wirk⸗ 
Mich if, ald nur im Zufammenhange ded Ganzen, 
aus diefem Zufammenhange heraus, und haben nun 
alfo nichts weiter, als ihren leeren Gedanfen, den 
fie nothwendig auch eben fo Leer beurtheilen. 

Sind aber alle Menfchen fich gleich, Höre ich mir 
fagen, warum: genüget Dir dennoch der Umgang mit 
einem oft unendlich mehr, als der mit taufend an⸗ 
dern? Man ergreift mich auf der That, und ohne 
‚Zweifel ift dies ein Punkt, auf den ein jeder ſich wohl 
flüge, der eine Ungleichheit unter den Menſchen be⸗ 
haupten zu muͤſſen glaubt. 

Ich antworte dieſes: Allerdings weiß ich wohl, 
daß ich immer nur durch einen Menſchen in Ver⸗ 





bindung ‚mit allen übrigen ſtehe. Denn alle Men: 
ſchen find einer und noch einer u. T. wm. Aber eben 
deswegen ift auch Feiner ein wirklicher Menfch ohne 
die Berbindung mit-allen übrigen, und fie bleibe alfo 
nothwendig die gleiche und felbe, ald Verbindung 
vernünftiger Wefen d. i. ald Verbindung aller mit ei> 


“nem jeden und eines jeden mit allen.“ In diefer Ber 


‚fimmung. tft fie eine wechfelfeitigg ‚Berührung unfrer 
Geiſter, und frei durch die eigne Beziehung eines je⸗ 
den und darum praktiſch überhaupt. 

Wir begreifen alfo unfern Umgang nur auf die. 
gleiche Weife durch unfer eigenes Handeln und in 
dem Verhaͤltniſſe der Zeit, daB dur dies Handeln 
beſtimmt wird. Die vertrauteſte Freundſchaft waͤre 
daher nichts, wenn wir ſie abſondern wollten von 
unſerm ganzen Verhaͤltniſſe, denn nur in dieſem iſt 
ſie moͤglich, und nur hier wird ihre Bedeutung groß 
und erhebend. Die allgemeine Menſchenliebe iſt Liebe 
der Einzelnen, und gründet ſich eben in der Gefiunung, 
mit seicher wir in jedem Einzelnen dad ganze Ge⸗ 
fehtecht ehren, welches wieder niche möglich waͤre, 
wenn unfre Gefinnung nicht' von der Vorfiellung ei 
ner nothwendigen Gleichheit der Menfchen begleitet 
würde. Darauf fommen wir in jeder Berührung zu> 
rüd, und jede Wirklichkeit hat alfo Feine andere Be⸗ 
deutung, ald die ber innigfien Gemeinfchaft unfrer 
aller Wefen. So nur ift fih unfer eignes thaͤtiges 
i Dafeyn, das in fi ch ſelbſt ſie nicht trennen kann; 
ſondern in allen nur moͤglichen Handlungen ſi ſich ewig 

gleich bleiben muß. A 
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Die Runft der Griechen. 
nz An Goerhe 


. { — — 


 Kanpfens verwirrt fih die Welt, und neue Verhaͤng⸗ 
° niffe ſtuͤrmen 


Dir, Kunſthegendes Land, Hellas gellebteres Kind, 


Dunkel heran; es verſinkt in neuen Flammen Korinthus, 


und der Proconſul haͤuft wieder in Schiffe den 


Raub, 
Stolz den er gebletend ; gefeffelte Geniuswerke 
Führt barbarifcher Pomp wiederum auf in Triumph. 


Du indeſſen enthälft, der Hellenifchen Mufe Geweihter, 


“ 


Mit ſtill deutendem Stun, Goethe, manch Wunder 


gebild, 
Wie es emporftieg .einft in dem Geiſt prometgefge 
Maͤnner; 
Ruhig beſchwoͤrend den Wahn, welcher nur safft und 
verfennt. 
N 


Die entringeln die Schlangen um Illons Held und die: 
Knaben | 
Ihre Gewinde: wir fehn, wie die bewaffnete Kunft 
Zögernd ber Götter Gerichte vollführt; die fchonende 
Hand go 
Linde der Anmuth Del Über den duidenden Stein. 
&o. hebt Niobe dort die verftummenden Blicke zum 
Himmel, 
Groß gewendet; ihr haucht um den geöffneten Mund 
Heilige — die zuͤrnet und fleht; ach, wenn ſie er⸗ 
ſtarrt noch 
Sah Latona ſo ſchoͤn, mußte, zu ſpaͤt, ſie verzeihn! 
Leih den en dein bildendes Wort; aus verbrüders 


tem Geiſte 
Sreundiid zuruͤckgeſtrahlt, ſpiegle ſich Kunſt in der 
Kunſt. 
Was der Genius hegt, der ſchirmende, wohnt In dem 
Frieden 


Einer goͤttlichen Bruſt frey von der Erde Gewalt. 
Da verwahreſt du ſicher, was gern dir Auſonien zeigte, 
Fluͤchtend vor der Gefahr waͤhlt' es ein reines Aſyl. 
So bewahrte die Erd' einſt dieſe Zeugen der Vorwelt 
Sorgfam im Schooße, ſie hielt Keime lebendig ver⸗ 
ſteckt 
Be Kunſt und Begeiſtrung: endlich er⸗ 
ſtand ſie, 
Aus der unteren Welt Tiefen dem Leben und Licht, 
Froh zu der Mutter Umarmung, die längft verlohrene 
Tochter. 
Mancher Kuͤnſtler verſtand jenes Heroengeſchlechts 
Unvergaͤngliche Sprache, die Goͤtzen wurden zu Goͤttern, 
Und den Beſtaͤtigten ward freye Verehrung geweiht. 
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Si, wenn noch in dem. Staube was ruht, was 
Phidias kuͤhn ſchuf, 

Was Polykletos mit Maß; über dem Haupte hinweg 
Geht die Verheerung ihm: nicht flürzende Veſten er, 
we druͤcken's, 

Und es erbluͤht dereinſt einer beruhigten Welt. 
Hat der eee Berg in alten Gluten des Ab— 

grunds 
Nicht — bedeckt und den Herkuliſchen Strand? 
Doch vom feurigen Regen verſchont, und den flutenden 
Felſen, 

Stieg unalternd ein Bild haͤusliches Webens empor. 
Zwar auch dieß nur ein kleines, doch iſt es ein werthes 

Gedaͤchtniß: | 

Alles, bedeutungsvoll, lehrt, was die Zeiten geraubt. 
Lehnt - der ‚befreundet Seher der. Alten ja ſelbſt an der 

m Saͤule 
Sturz wehrmäthik,,. und tritt ernſt auf zertruͤmmert 
"9%, gr, Gebaͤlk. 
Denn er gleiches dem Heanne, der faum entronnen dem 
fer Schiffbruch 

Schatze verlohr, und klimmt nackt die Geſtade hinauf. 
Nur am Finger ein Ring blieb fein, den gab die Geliebte, 

‚une fo duͤnkt er fih reich, ſchauet ihr Zeichen 

nur an. | 
ach, tie daͤmmernder Schimmer erlofchener Herrlichkeit 
folgt uns! 

Jenes volleren Tags Glorie träumen wir kaum. 
Auf Eilanden umher, an viel durchſchnittenen Küften | 

Bluͤhend verbreitet nnd reich, wohnte das regfame 

Volk | 
Afien an und Aegyptus, und ſchuf Weltthelle zu Hellas: 
N 2 
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Denn ben eignen Beruf übe es, mohin es nur 
fam. - 
Wo der verfengte Räuber fein Zelt In ein wechſelndes 
Sandmeer 
Pflanzt, wo jetzt das Kameel ſchmachtet nach aͤrm⸗ 
lichem Trunk, 
Sprudelte Phoͤbos Quell, da ſchattete ſuͤß Aphroditens 
Garten⸗Kyrene, deln Haupt, fruchtbar und un 


berühmt. 
- Zeus Wettfämpfe, fie riefen berbey wie entlögene 
Ä Länder! 
Roffe Sifulifher Au'n ſtainpften —— 
| Bahn; i 
Und Alpbeos, in Liebe zur Nymph' nt ſich tan 
chend, & 


Trug den heiligen Staub nach Sprakufä zuruͤck. 
Nicht die jubelnde Menge nr: zeugt dem Ruhm der 
Athleunt 
Seht, es bevoͤlkern den Hafti Saure der Sieger 
‚aut t? — 
Wer mit den Rädern das ‚Ziel undo: onterte, wer In dem 
Saufttampf, » 
Mit Wurfſcheiben geſiegt, ringend, im Sprung', und 
im Lauf, 
Eile zu opfern, wo Dorifh Geſaͤul ein würdiges Dach 
trägt, 
Deffen Giebel des Siegs Botin fich' golden ent; 
ſchwingt. 
Drinnen thront er; ihn ſelbſt, der Menſchen Vater und 
Götter, 
Schmüder des Delbaums Blatt, wie es den Käms 
pfer belohnt, 


Horen und Chariten ſchweben im Reihn um des Eioigen 
Scheitel, ; 
Tief an des Schemels Rand wuͤhlt Amazonens a 
gefecht. 
Ruft den Gluͤcklichen aus, dem Zeus den unßerbligen 
Kranz beut, 
Unter der Floͤten Serön, ftimme fie, Pindaros, an, 
Liebliher Drund des Ruhmes, die Leyerbeherrſchenden 
Hymnen! 
Ba zu fterben verhängt wurde,’ fo raufchet ihr 
Pfeil, 
„Worum fäß er daheim, unrühmliches Alter zu. nähren, 
Alles Schönen beraubt? Auf, und das Schwere 
verfuhe! 
Das war Pelops Wort, als einft er die Lanz’ Denomars 
Meidend, auf eben dem Plan Hippodamia ges 
wann. ” 
Ach! mich täufchte dies Bild, von vielen nur eins, hin⸗ 
gaukelnd 
Feſtliches Leben; es floh! ſeufzet die Oede zuruͤck. 
Aber entriſſen dem irdiſchen Sitz, umhauche der Geiſt 
uns, 
Ewig gilt ſein Geſetz, licht wie die Sonn' und ge⸗ 
heim. 
Nicht vor die Tugend allein ward Schweiß geſtellt von 
den Goͤttern, I 
Reinere Schoͤnheit auch wohnet auf einſamer Hoͤh. 
Enge windet und ſteil ſich der Pfad hinan zu der 
ſproͤden, | | 
Aber an Appigem Hang gleitet Entartung hinab. 
So kis Hellas, Kunft, bie gleich der Lakoniſchen Jung⸗ 
frau 
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Nackt die Glieder geübt, eh fie der Liebe gedacht. 


Einfach ruhte des Dorters Saͤul', In vonlſcher Weich⸗ 
heit 


Wand ſi ih ihr Knauf, Korinth kroͤnt ihn mit blattri⸗ 


gem Schmuck. 
Wann f e das Ziel erreiht, beharrten fie; ehren ı der 
Nachwelt 


Spricht die gebietende Form, ob am der Urne. ſ ie 


fey, 
ob am mächtigen Bau: Im Schutt zerrifiener Trümmern 

Stehet die Ordnung feft und der Verhaͤltniſſe Maaß. 
Als der gemahlten Tafel noch wenige Farben genuͤgten, 

Purpur Indiſches Blau bluͤht' an der koſtbaren 

Wand, 
Heiterte erft Polygnotos den alten Ernft der Seftalt auf; 
‚ Lächeln verhieß, wie des Tags Roͤthe, Bewegung 
und Pelze. 
Zeuris fammelte waͤhlend die unverſchleyerte Schoͤnheit, 
me baut’ er den Leib, aber die Seele a 
ſchwieg. 
Leiſeren Umriß zog Parrhaſios; fliebende Graͤnzen 

Lockten das Auge ſich nach um das gerundete Bild. 
Sinnvoll barg und verrieth noch mehr als er zeigte, 

Timanthes, 

Leid und das tieffte Gemuͤth rief Ariſtides hervor. 
Allzubeſcheldene vn des Protogeries! immer noch 
weilend 

| Am Vollendeten ſelbſt; leichteren Schwung und 
Vertraun 


Lehrt' ihn der Mahler von Kos, dem vor den bewunder⸗ 


ten Meiftern 
Anmuth, jedes Bemühns Blüthe, fich eigen ergab. 
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Ach, wo blieb, Apelles, dein blitzender Gott Alexandros? 


Und der Geſellin Bild, welches fie felbft dir erwarb?. - 


Die du behende den Wellen enthobft mit träufelnden 
| Haar noch, 
Belh anftobendes Meer fchlang uns die un 
„binab? 
Biel zu zart war die Kunft, die im Zaubernege den, 
Schein haſcht, 
uUnerdruckt zu beſtehn Laſten vernichtender Zelt. 
Riß ja doch, aus härterem Stoff erfchaffen zum Deufmal, 
Ihrer Schweſter Gebild' auch die Bergänglicdy 
| keit bin. 
Ob fie ſchon eent und gewaltig aus Phidias Haupte her⸗ 
vorſprang, 
Pallas Athene, die Bruſt Gorgogeharniſcht, be⸗ 
helmt 
Mit jungfraͤulicher Sphinx: doch mußte des ſterblichen 
Vaters — 
Tochter ihm nach in die Gruft, welche nicht Himm⸗ 
liſchen ziemt. 
Damals foderte Dienſt vom Koͤſtlichen, jugendlich ſtolz 


noch 
Waͤhlend, des Bildners Kunſt; kleidete, ſi icher des 
Siegs 
Ueber den prahlenden Stoff, die Rieſengeſtalt ins Ge⸗ 
ſchmeide 


Goldes und Elfenbeins: unter der Stirn Majeſtaͤt 
Blitzt ein edles Geſtein die gebietenden Blicke der 
Goͤttin. 
Aber die irdiſche Pracht raͤchte zerſtoͤrend ſich bald. 
Zwar auch vieles verging, aus dem Kern der Parlſchen 
Alaͤfte, 
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Oder aus Einem Strom Erzes, befcheidner geformt. 
EN mehr lernt die Natur vom lebenden Daop Poly 
Eletos, 

Das er 2 (br ſelbſt entwandt „Glieder harmoniſch zu 
baun. 
Weil von Alkamenes Hand dir obgeſtegt Kutheren, 
Zürnft du länger nicht mehr, Nemeſis Agorakrits. 


Schwarmt ſi ſie noch wo, die Bacchante, die Skopas, nicht 


Bacchus, begeiſtert? 
Sendet noch Eros, der Gott, der den Praxiteles 


Tont heruͤber zu uns Grajiſcher Hauch, ie, 
Sänger gabs vor Homerog, wie Tapfre vor - Aga⸗ 
memnon, 


hieß, 
Wie er ihn fühle, ihm bilden, mit Phryne Meiſter des 
Meifters, 
Laͤchelnder Schönheit Pfeil in- der Beſchauenden 
Bruſt? 
Wo toeilt Myrons Kuh der Heerd’ und. dem treibenden 
Hirten? | 
Und mo bäumt fi als Roß fchnaubend, ap ippog, 
. bein Erz? 
Wer ſitſhurft noch Lesbiſchen Thau der gettieinen 
Phiale, 
Mentors redendem Werk, zierlich umlaubt von 
Akanth? 
Frage das Schickſal nicht, warum es ſo herbe ge 
waltet: 
Troßiger Willkuͤhe Spiel uͤbt' es, auch wann es 
geſchont. 
Gleich Sibylliſchen Blaͤttern verweht, oft halb nur ver⸗ 
nommen, 
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Doch die Vergeßnen draͤngt herrlich der Eine zuruͤck. 
Viel' auch kamen nach ihm, doch uͤberlebt ſie der Alte. 
Jener geſellige Chor, welcher die Lyra befpannt, 


Als fi die Freyheit regt und der fchwellende Much in 


den Bürgern, 
Hält Wettſpiele nicht mehr, gluͤhend In Lieb' und 
in Streit. 


Krieger und Saͤnger moleid und auch als mat noch 


Krieger, | 
Stürme Archilochos hin: aber ſein Jambengeſchoß 
Brach ihm die Zeit; Mimnermos verklagt die enteilende: 
ſchmelzend | 
- Ward in des Weicheren Mund Jugendgenuß Elegie. 
Alkman ruͤhmt umſonſt ſich Gaſtfreund Sparta's; um⸗ 
ſonſt auch 
Trug Stefihoros Lied großer Heron Gewicht. 
Ibykos raſ'te vor allen in wirbeinden Flammen der Ky⸗ 
pris; 
Süßer Anafreon, dich traf mit betaͤubendem Beil 
Eros, daß du gehoben wie vom Leufadifchen Feljen 
Nieder ins wogende Meer taumelteft, Kiebeberaufcht. 


| Aber das holde Verlangen, das allen thaut' in dem 


Buſen 
Athmet mehr: der Duft floh mit dem Pe 
dahin. 
Ewig iſt ſie — Alkaeos Aeoliſche Muſe, 
Zeigte ſ e gleich zur Schlacht, trotzte ———— mit 
ihm. 


— führte den Reihn, geſchmuͤckt mie Pleriſchen 


Roſen, 
Lesbos Wonne, zu der oft mit dem Taubengeſpann 
Paphia fan, und iR mit ihr, vom himmlliſchen Antliz 


Bäelnd: 208 Hades Neid birge den melodlichen 
Geiſt. 
Heil dem Retter Apollo! Der Attiſchen Buͤhne Vollender 
Seh' ich Epheubekraͤnzt; ruͤſtig auf hohem Kothurn 
Schreitet der Kuͤhne voran, der, grauſer Verhaͤngniſſe 
Spindel 
Rollend ‚ans alter Nacht rief der Erinnyen Schaar. 
Daß er der ländlichen Satyen nod) fpottete! wie fi fie Pros 
. methens ' 
Berne gewarnt: „ Ruͤhre nicht, Bock! denn 
es brennt.“ 
Dir auch opfern wir froh, geſegneter Greis von Kos 


lonos! 

ande die ‚Zeit dir gleich viel von den Gütern 
Dinmweg, 

Zühren dich doch zwey Töchter, Antigone ftets und 
Elektra, 


Bis du im heiligen Hain fterblichen Augen entgehft. 
Treibt Ariſtophanes gaufelnd ein Heer muthwilliger Larven 
Ueber den Schauplag bin: dennoch entbehren wir 
dort | 
Jenen ‚Erfinder des Spiels, die Dorlihe Stimm’ Epi—⸗ 
charmos. 
Nur in Sprüchen noch lehrt, einzeln, der fiteige 
Scherz, Ä 
Dem vertrauend Menandros, der Spätling Achenifcher 
Anmuth, 
Glykera's uͤppiger Freund, leiſer die Szene betrat. 
Wem Dionyſos mit trunkener Wuth die Seele durch: 
blitzte, 
Den gab Pythios frey jedes Geſetzes, und ſo 
Taumelten feſtlich entzuͤckt im Floͤtengetoͤn Dithyramben. 


"Auf, Melanippides ‚ denn! oder Timotheog, du! 
Singe denn Orgien vor, Philoxenos! one die 
ganze 
Purpurbekleldete Schanr? Brauſen die Becher niche 
mehr? 
— Nachhall nur vernehm' ich vom zarten Ge⸗ 
| koſe, 
Das Philetas ergoß, wann, wie des Bachs Las 
byrinth 
Irrend und wiederkehrend, der weiche Pentameter fort 
| 8095 
Und Kallimachos auch buhlt in des Umbriers Lied; 
Der füßzaubernd die Dichter beftrickt in Lieb’ und die 
| Meifen, - 
Hermefianar! ſchweigen doch alle von dir. | 
' Aber wir Flopfen umfonft an der Vorwelt eberne Pforte: 
Keiner, den Hermes Stab rührete, kehret zurück, 
Nur Traumbilder entflattern von da und Schattenges 
ftalten; ' 
Scheucht auch die nicht fort! laßt ſie uns Genien 
ſeyn! i 
Vorwaͤrts ſtrebe der Sinn! Erſchafft ſelbſtaͤndiges Mu⸗· 
thes | 
Ueber den Truͤmmern neu ſchoͤnere Welten der 
| Kunſt! 
— die Sprach' uns nicht, von ſelbſt Melodie, von 
der Lippe, 
— kein ſuͤdlicher Lenz, uͤber dem Muttergefild 
Wehend, uns leicht durchs Leben: ſo gab uns ſtrenger 
Erzognen 
Doch den unendlichen Trieb ſpielender nn der 
aa 
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Dir vertraut' er, o Goethe, der Kuͤnſtlerweihe Ges 
heimniß, 
Daß Du im Heiligthum huͤteſt das Dichtergeſetz. 
Lehre denn dichtend, und fuͤhre den Weg zum alten 
Parnaſſus! 
Wie? Du ſchwindeſt dem Blick hoͤher empor zum 
Dlymp? * 
Wie einſt Eos den Liebling, fo nimmt im geflügelten 
® Magen . 
Liebend die Muſe Dich. auf, doch fie entreißet Dich 
| nicht. 
Schwehend über den Werken der Sterblichen, ſtreuet fie 
Roſen 
Aus dem Gewoͤlk, des Tags holde Verkuͤndigerin. 





ee; 


Tl. 


Ueber Zeihnungen zu Gedichten 


- 


und 


John Flaxman's Umriſſe. 





Nichts iſt gewoͤhnlicher unter uns als Kupferblaͤtter 
und Blaͤttchen zu Gedichten beſonders zu Schauſpielen 
und Rominen, theils zu den Ausgaben derſelben, theils 
zu Taſchenbuͤchern in den kleinſten Formaten. In ſol⸗ 
hen embrgontfähen Geburten erſchoͤpft ſich die: Kunſt, 
und bringt felten etwas reifered und ausgewachſenes 
hervor. Diefer Geſchmack iſt wohl ſchwerlich irgendibo 
ſo herrſchend geworden, und hat ſich zu einer Art von 
Syſtem ausgebildet, als in Deutſchland. Den Ftaltäs - 
nern liegt ein groͤßerer Maaßſtab fuͤr Kunſtwerke zu 
nahe, als daß das Zwerghafte und Kleinliche viel Eins 
gang bey ihnen finden könnte. » Die Engländer haben 
die Verzierung mit Kupfern, wie überhaupt den typo⸗ 
graphiſchen Luxus, mehr ins große getrieben, und be⸗ 
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ſtechen wenigſtens durch mechanifche Sauberkeit und Ele⸗ 


ganz das Auge. 


Aber wer wird unſern Kupferblaͤttchen eine ſo ver⸗ 


werfliche Abſicht Schuld geben, ſchnoͤde wie ſie meiſtens 
hingekratzt ſind? Dann die unguͤnſtige Oktaoform. 


Skizzen darin zu machen, waͤre ein gutes Studium zu 


ſolchen Altarblaͤttern, wo der Mahler wenig Breite hat, 
und in eine unverhaͤltnißmaͤßige Hoͤhe gehen muß. Und 
endlich: was ſtellen fie gewöhnlich zur Schau? Figu⸗ 


ren und Szenen, die einen gebildeten Menfchen in der _ 


Wirklichkeit fehr gleichgüftig ſeyn muͤßten, oder denen 
er gern aus dem Wege ginge, wenn es wegen ihrer un- 
endlichen Alltaͤglichkeit nur möglich wäre. In der That, 
ed wird darauf gerechnet, daß bey weitem die Meiften, 
für welche diefe Arbeiten beftimme find, in ihrem Leben 
fein ordentliches Kunſtwerk gefehen haben: denn wie⸗ 
wohl manche Stadt Deutfchlands Herrliche Schäße der 
Zunft verwahrt, fo reifen die ‚Deutfchen doch ſelbſt in 
ihrem DVaterlande zu wenig, um diefe Gelegenheit zu 


benutzen. Wie müßte einem zu Muthe werden, der in’ 


feiner demüthigen Abgeſchiedenheit jenes Gekrigel in den 


Almanachen immer für die edle Zeichen- und Mahler - 
kunſt gehalten hätte, und auf einmal in eine Gallerie, | 


oder auch nur in ein Zimmer voll großer und frhöner 


Kupferftiche träte. Aber fol nicht Kunſtſinn und Kunfls 


liebe einſtweilen Durch Eleine Reize angeregt werden? — 
Der dürftige Bücherzierrath ift dazu ungefähr eben fo 
tauglich, als Heiligenbilder, aus Marzipan gebacken, 
‚die, Kinder zur Religioßeät vorzubereiten. 


| — iss =? 
Das ift die eine Seite der Sache: aber wenn man 
bedenft, an was für Bücher und Dichtungen (wenn fie 
fo heißen Fönnen) die Zeichner der Kupferfliche größten= 
theild gebunden find, fo wird man fie nicht nur entſchul⸗ 
digen, fondern finden, daß fie die traurigfien Aufgaben 
oft mit ungemeiner Gefchicktichkeit ausgeführe. Men: 
ſchenkenntniß, Pſychologie und Moral waren die herr- 
chenden und anerfannten Prinzipe, befonders des Ro⸗ 
mans. Neuerdings hat es verlauten wollen, die Poefie 
wäre eine fchöne Kunſt, und die Romane gehörten fo zu 
fagen mit zur Poefi. Da find nun manche Beurtheis 
Ier in Derlegenheit, die jene alte Lofung des Lobſpru⸗ 
ches nur noch in den Bart hinzumurmeln wagen, und 
doch fchlechterdings nicht willen, was an einem Roman 
zu loben feyn kann, wenn es nicht die Menſchenkennt⸗ 
niß, die Pfychologie und die Moral iſt. Anch giebt es 
noch viele edfe Gemüther, die den unnügen Genuß des 
Schönen und Geiftreichen entweder für fündlich halten, 
oder gar Feinen Begriff davon haben. Was blieb alfo 
den Zeichnern übrig, als mit den Schriftſtellern in ihrer 
eignen Gattung zu wetteifern? Und weiche Wander 
von Pſychologie Haben fie in den ergſten Raum zufammen- 

gedrängt! Einem zollhohen Figuͤrchen fonnte man feine 





ganze Erziehung anfehen, alles was es im Leben gethan 


und gelitten hatte. Hier konnte man recht eigentlich fa- - 

gen, daß die geheimſten Triebfedern der menfchlichen 

Seele auf der Breite eined Haares ſchweben. Zweifelt 
noch jemand, daß die Tugend glücklich, das Lafter aber - 

höchft elend macht? Man hält ihnen ein Taſchenbuch 
. entgegen, worin der Kupferſtecher die irdifche Laufbahn 


+ 
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beyder in einer Folge von Blaͤttchen verzeichnet hat. 
Nach Art der/poetifchen wurde eine ſchreckliche Grabſti⸗ 
chel- Gerechtigkeit. gehandhabt, Wir haben Kupferfiiche 
zur Glariffa erhalten, wo die Alte Kupplerin auf dem 
Todbette wirklich fehon in ein Meerungehener verwan⸗ 
delt fcheint. Bloß die Hoͤllenfahrt fehlt noch. Mit Uns 
recht: denn von allen Argumenten gegen das Lafter 
bleibt dad von den Höllifchen Flammen immer das ent⸗ 
ſcheidendſte. 
Frreyhlich haben unfre Zeichner bey dieſer unkunftle⸗ 
riſchen Tendenz eine frühere, auslaͤndiſche, und alfo um 
fo anfehnlichere Autorität für ſich: ich meyne Hogarth. 
Die ausfchweifende Schägung diefes berühmten Mans 
ned in feinem Vaterlande darf uns nicht über den wah⸗ 
ren Werch feiner Werke verbienden. In England bes 
toundert man hauptfächlich mit Guineen, und wenn nun 
einen twohlmennenden Neichen. die baare Bewunderung 
. in der Tafche brennt, fo ift es nicht zu verwundern, daß 
er fie rechts und links ohne Urtheil ausftrent. Ueberdies 
bat die Engtifche Nazion fo wenig große einheimifche 
Talente in den zeichnenden Künften aufzumeifen, daß fie 
auf die wenigen natürlich einen defto flärferen Nachdruck 
legt. Sein Fünftlerifches Unvermögen, feine Blindheit 
für das Hächfle unter dem Sichtbaren, die Schönheit, 
hat Hobarth ſelbſt durch feine angebliche Zergliederung 
derfelben unwiderleglich dargethan. Man Eönnte übris 
‚gend zugeben, er fey ein ausgezeichneter Kopf geweſen, 
und ihn doch für einen herzlich ſchlechten Mahler halten. 
‚Der geiſtvolle Walpole, der, bey aller Borliebe für Ho⸗ 
garth, fehr wohl einſah, wo es ihm fehlt, ſcheint ihm 
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noch zu viel zuzugeſtehen, wenn er ihm mehr für einen 
Komddienfchreider mit dem Pinfel als für einen Mah⸗ 
ler angefehen wiffen will. Komoͤdien follten Iuftig ſeyn. 
In Hogarth’8 Bildern ift alled haͤßlich und unpoetiſch, 
oft die efelhaftefte Anatomie moralifcher Verweſung. 
Keine leichte Jovialitaͤt, nichts von jener abfoluten 
Willkuͤhr, die den darſtellenden Geift über die. Unſittlich⸗ 
keit und Niedrigkeit des Dargeftellten in eine reinere Re⸗ 
gion erhebt, und die frherzende Frechheit der alten Ko⸗ 


moͤdie fo erhaben macht. Man erklärt und mühfam alle 


Abfichten und Anfpielungen, man weift und mit Fingern 
daranf hin, damit wir es auch ja merfen, was hier zu 
bewundern if. Ich für mein Theil, wenn ich Wiß be⸗ 
fäße, und zwar folchen, der nicht erſt durch einen Vor⸗ 
fag herausgedrückt zu werden braucht, fondern eine 
Aůberſtroͤmende Ader, die fich in gleichfam eleftrifchen 
Schlägen ihrer Fülle entledigt, fo wollte ich ihn ſchon 
beffer anwenden, als zu einem meitläuftigen Kommen 
tar über die ſchwerfaͤllige fatirifche Proſa des Engländi- 
fchen Mahler. Doch das Kommentiren haben die 
Deutſchen nun einmal in der Art, felbft die wigigen. 
Hogarth wurde Vorbild und zum Theil Quelle für 
. die unzähligen Rarifaturenzeichner, die füch vor dem Feh⸗ 
ler der moralifchen Zwecke ziemlich zu hüten twiffen. Da 
fie für die Volksbeluſtigung arbeiten, fo bemühen fie fich 
beſtens Eomifch zu feyn, und wenn das Behagen an 
eigner Laune dazu hinreichte, wären fie es auch gewiß. 
£eider find aber ihre Ausgeburten großentheils plumpe 
Einfaͤlle mit plumper Dand ausgeführte: man muß eben 
den Ergöglichkeiten des Geiſtes nur zur Erleichterung 
| O 
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der Verdauung obliegen, um fie witzig zu finden. In 
Frankreich erzeugte zu Anfange der Nevoluzion die da⸗ 


mals noch herrfchende Anglomanie ebenfalls Rarifatu- 


ren; ich erinnere mich einiger, die von Seiten des Ein- 
falls leicht die meiften Englifchen aufwiegen mochten. 
Ich bin nicht unterrichtet, wie weit'dieſes Feld der polis 
tifchen Betriebfamfeit feitdem angebaut worden, oder 
ob die große Republik auch von diefer Seite noch nicht 
liberal genug ift, um fich felbft zum Heften zu haben. Faſt 
follte man daß legte glauben, da ein Journal, das und 
mit feuerfarbner Unpartheplichfeit berichtet, was in 


“den beyden Hauptſtaͤdten Europa's vorgeht (mitunter 


auch, was dort geklatfcht wird), meiftens nur Londons 
fhe Karikaturen auf Deutfehen Boden verpflanzt und. 
ala Hogarth fommentirt. 

Bey den Zeichnungen zu Dichtern find die Englaͤn⸗ 
der in den neueften Zeiten aus der Hogarthfchen pſycho⸗ 


| Jogifchen Gattung in das entgegengefeßte Aeußerſte ges 


gangen, Flache Manier ift überhaupt das Wefen ihrer 
modigen Kunſt, und Effekt ipr Ziel. Weit entfernt, die 
Züge zu einem individuellen Charakter hundert Drigina- 
len in der Natur abzulaufchen, haben viele Englifche 
Mahler im Sinne und in der Hand nur ein einziged Ges _ 
fiht, das Bloß nach) Maaßgabe des Alterd und Ge: 
fhlecht8 ein wenig modifizirt wird, oder auch wenn ein 
Tyrann vorkommt, der die Augenbrauen ſtark herun⸗ 
terziehen muß. Wie man verfichert, ift Die theatralis 
ſche Darftelung Shaffpeares in England jest fehr ma> 
nierirt: aber die Kupferftich » Gallerie zum Shaffpeare 
überagirt wirklich den Akteur. Es giebt auch Deutſche 
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Sachen in diefem Geſchmack. Andern, 3. B. den Se 
nen aus dem Doolin von Kininger und John, thäte 
man Unrecht, fie anders als mit den befferen Englifchen 
Produkten zu vergleichen. 

Im Sanzen bleibt e8 aber bey der einmal genoms 
menen Wendung, und ich habe die gegründete Klage 
führen hören: _ die Gedichte wärden durch begleitende 
Kupferffiche profaifch ; eine Gefahr, wovor freylich die- 
fogenannten beliebten Romane gefichert find. Aber wie 
mißglückt e8 meiſtens, wenn einmal die Reihe Szenen 
in die Tafchenbücher zu liefern auch folche Dichtungen 
trifft, die nicht bloß den zärtlichen Herzengelten. Was 
ſoll man dazu fagen, wenn Chodowiecky in, Herrmann 
und Dorothea nichts ald Dehfenköpfe und aufgeworfene 
Nafen fiehbt? Die Grazien einer gewiſſen Philine auf 
dem Sopha fiheinen mir an einem ganz andern Dre zu 
Haufe zu ſeyn, als im Wilhelm Meifter; nur daß man 
ſylbſt in den Winkeln einer verfeinerten großen Stadt 
noch mehr äußere Anftändigkeit ermarten.dürfte. Allein 
ich geftehe gern, darüber nicht Eompetent zu fen: man 
follte den Prediger Jeniſch befragen, der, wie befannt, 
ein eigned Buch über Philinens Philinitaͤt gefchrieben 
hat, ob er fie hier getroffen findet. 

Auch was die Wahl der Szenen betrifft, ſieht man 
in dieſem Sache ganz eingelernte Zeichner nicht felten im 
Blinden tappen. Einige glauben nicht fehl treffen zu - 
fönnen, wenn fie nur eine edle Handlung wählen. 
Schon Hagedorn, der fonft im Praftifchen fo einfichtö- 
vol ift, giebt diefen Rath, und fucht mit folchen ſenti⸗ 

mentalen Srundfäßen dem derben aber wahrhaft Fünfte 
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lerifchen Realismus der Niederländifhen Mahler u bes 


gegnen, die fich bey dem Gewuͤhl eines Jahrmarktes, 
einer Dauernhochzeit, oder eines Strandes, wo Waas 
ren abgeladen werden, um afle großmüthigen Aufopfe- 
rungen in der Welt nichts Eümmern. Und nit Recht! 
Denn wenn fich eine edle Handlung mahlen ließe, fo 


wäre e8 eben Feine edle Handlung. Die Schwierigkeit, 
das Eigenthümliche des Gedichtes darzuftellen, verleiz. 


tet andre Male dazu, etwas ganzunbedeutendes heraus: 
zugreifen. Syn einem Tafchenbuchöblättchen zu Voſſens 
Luiſe läuft fie am Arme ihres Braͤutigams, um den 
Kahn zu erreichen, woraus ihnen der Vater zuruft: 
u Ehrbar, Kinder, und facht! Allerdings, die laufende 
Atalanta mit dem Hippomenes wäre ein fehöner Gegen- 
fand für ven Mahler: warum nicht auch Luife Blum 
mit dem Kandidat Walter. Den Fleinen Grafen kann 
man fich ald Amor hinterdrein flolpernd denfen. 

Eigen ift e8, daß die Kupferſtich⸗Liebhaberey fich 
ſo befonders auf den Roman gerichtet bat. Und nicht 
bloß unter ung: auch auf Engrifchen Blättern fieht man 
Lotte im Werther Burterbrodt fchneiden. Bey Feiner 
Dichtart ift doch die Sache fo bedenklich, als gerade bey 
diefer. Daß fie gewoͤhnlich das Koſtum des Tages fos 
dert Cein Umſtand, wegen deffen der Dichter fich auch 
vor allzu beflimmter Angabe der Kleidungen zu hüten 
hat, und nur das erwähnen darf, was in der Mode 
ewig und allgemein gültig ift, wie blaßroche Schleifen, 
weiße Meglige’s, Strohhüte und dergleichen), und daß 
die fo bald veralteten Trachten hernach eine Störung 
verurſachen, ift noch das geringſte. Ein Roman Eönnte 
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vortrefflich ſeyn, und feinen einzigen tauglichen Mo: 
ment für die mablerifche Darftellung enthalten. Es 
würde hingegen Eeine fonderliche Tiefe verrathen, wenn 
fi) alles darin fichtbar machen ließe. Grade daß be⸗ 
dentendfte Eann oft in der äußern Erfcheinung. am we: 
nigften mit Evidenz hervortreten. Der Roman ift bes 
flimmt, die zarteren Geheimniffe des Lebens, „bie nie 
vollſtaͤndig ausgefprochen werden Eönuen, in reizenden 
Sinnbidern erratben zu laſſen. Die Poeſie fehmiegt 
fich hier vertraulich an die Wirffichkeit an, und haucht 
ihr eine höhere Seele ein. Es iſt nicht mehr die bloße 
Wirklichkeit, aber fie foll es noch ſcheinen. Es giebt 
feine Brücke, die den bildenden Künftler aus feinem Ges 
biet in den Mittelpunft einer folchen Dichtung hinuͤber⸗ 
führen Eönnte, und fo follte er fich auch für zu gut hal- 
ten, um an ihren äußerften Gränzen herumzufchleichen. 
Mo der Dichter dem Zeichner eigentlich die Hand 
bietet, wo beflimmter Umriß und Gruppirung für die 
Santafie ift, wo fich fchöne Eräftige Geſtalten, nicht 
von zweifelhafter oder vermwickelter Deutung, in ideali⸗ 
ſchem Koftum entfchieden bewegen: da wird der Wink 
felten verftanden und benutzt. Welch eine Reihe von 
Bildern ließe ſich nach dem neuen Pauſtas und ſeinem 
Blumenmaͤdchen entwerfen! Das Getuͤmmel des Gaſt⸗ 
mahls koͤnnte von der ruhigeren Gruppe des Saͤngers 
und ſeiner Geliebten eingefaßt werden, wie er von ih⸗ 
ren Blumenketten umſtrickt ihr zu Fuͤßen ſitzt; und ſelbſt 
in dieſer Gruppe wuͤrde der empfindſame Blick eine 
Mannichfaltigkeit von Wendungen und Abſtufungen 
ſehn, die ohne Wiederhohlung in mehrern Bildern ent⸗ 
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faltet werden Eönnte. Nur auf fo gar winzigen Blätt- 
chen müßte es nicht gefchehen, das verfteht fih; von 
dieſen und für diefe if Fein Heil zu hoffen, und man 
möchte fie alfo nur ein fuͤr allemal den Rinderfibeln übers 
laſſen. | 

Daß das Gedicht des Zeichners über das Poëm des 
Dichters nicht vollftändig verfianden werden kann, ohne 
daß man fich am diefes erinnert, ift wohl Fein hinreis 
chender Grund, die Gattung ganz zu verwerfen. Ein 
Scharffinniger Kenner hat vor kurzem auf die fo oft ver 
nachläßigte. Foderung gedrungen, baß jedes Kunſtwerk 
ſich ſelbſt ganz ausfprechen fol, und treffend die Wahl 
folcher Gegenflände gerügt, bey denen grade das, wor⸗ 
auf ihre Wirfung beruht, erſt von dem Beſchauer hin⸗ 
zugedacht und in das Bild hinein gelegt werden muß, 
Aber die Freyheit, manchen Umfland ats befannt vor- 
auszuſetzen, aufden er nur anfpielen kann, wird doch 
dem Künftler bleiben mäffen, wenn er nicht gar zu enge 
eingefchränft werden fol. Ein ſolcher Kreis von My: 
then oder Legenden ift dann als das gemeinfchaftliche 
Gedicht eined Volkes oder Zeitalter® zu betrachten, wo⸗ 
mit man die Bekanntfchaft jedem Einzelnen zumuthet. 
Eben jener Kunftrichter hat den Begriff eines Cyklus 
von Gemählden fehr belehrend ind Licht gefegt, und 
giebt zu, daß in der chkliſchen Form Auftritte vorkom⸗ 
men dürfen, die erft durch vorhergehende oder folgende 
ihre volle Deutung erhalten. Da, mo nicht unabhän- 
-gige und ausgeführte Werke aufgeftellt werden follen, 
fondern wo eine Kunſt nur einen Theil ihrer Mittel ges 
braucht, um fich mit einer andern zu verbrüdern, ers 


‚ / f 
| — 203 — | 
ſtreckt fich die Befugniß natürlich noch weiter. Warum 
ſollte es nicht eine pittoreßfe Begleitung der Poeſie, nach 
Art der mufifatifchen, geben Eönnen? Se ftätiger fie wäre, 
je liebevoller der Zeichner das Ganze des Gedichtd umfaßte, 
deſto Fühner dürfte er auch werden, deſto mehr ſich mit 
ganzer Seele auf Die Seite werfen, too erreich und maͤch⸗ 
tig iſt, und den Dichter fuͤr das Uebrige ſorgen laſſen. 
So erhielte man das ſeltene aber entzuͤckende Schauſpiel 
des Zuſammenwirkens zweyer Kuͤnſte, in Eintracht und 


„ohne Dienſtbarkeit. Der bildende Kuͤnſtler gäbe ung ein 


neues Drgan den Dichter zu fühlen, und diefer dolle 
metfchte wiederum in ſeiner hohen Mundart die reizende 
Thifferfprache der Linien und Formen. 


Ein Engliſcher Bildhauer, John Flarman, 
hat diefe dee in zahlreichen Sammlungen von Umriſ⸗ 
fen zu Dante's göttlicher Komoͤdie, zur Fliad und Odyſ⸗ 
fee, und zu den Tragoͤdien des Aeſchylus, mit fo viel 
Verſtand, Geift, und klaſſiſchem Schönheitsfinne ausge: 
führt, daß man ihn in feiner Gattung Erfinder nennen, 
und wuͤnſchen muß, en möge bald glückliche und fell: 
fändige Nachfolger darin finden. Diefe Werke führten 
mich durch den Gegenfag mit der herrfchenden einheime 
fchen Praris auf obige Betrachtungen. Leider find fie 
in Deutfchland fo felten *), und follen ed nunmehr auch 





*) Die Zitel diefer Sammlungen, welche ein fehr unterrichs 
teter Architekt, Herr Heine in Dresden, der fie von eis- 
ner Reiſe durch Italien mit zuruͤckgebracht, die Guͤte ges 
habt hat, mir mitzitbeilen, find folgende: La divina 
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in Rom geworden ſeyn, daß ich bey dieſem Aufſatze nicht 
auf Leſer rechnen darf, die ſchon damit bekannt waͤren. 
Meine Abſicht kann alſo auch nicht ſeyn, zum Genuß 
der Betrachtung einzuladen, die mich ſo oft im Zauber⸗ 
kreiſe des Kuͤnſtlers gefangen hielt, und die einzelnen 
Kompofizionen gemeinfchaftlich mit meinem Lefer Durchs - 
zugehn. Ich muß nich begnägen, fie im allgemeinen 
zu charafterifiren, fo viel es ſich thun läßt, und meine - 
Bemerkungen über die ganze Gattung mitzutheilen. 


Zuvoͤrderſt ſcheint mir für die pittoreske Begleitung 
eines Dichterd der bloße Umriß viel bequemer und 
brauchbarer ald die ausgefüllte Zeichnung. Bey dem 
dfonomifchen Empfehlungsgrunde, daß fo viel Arbeit 
und Koften erfpart werden, will ich mich nicht weiter 
aufhalten, ob er gleich keinesweges unbedeutend wäre, 
wenn man in diefer Art etwas erhebliches für die mög: 
lichfte Verbreitung eines befferen Geſchmacks unterneh- 
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men wollte: Wie unnüg wird fo manches Bach durch 
wenige gelecfte Blätter in punktirter Manier vertheuert, 
die man ſich im Augenblick nrüde gefehen hat! Der we⸗ 
fentliche Vortheil ift aber der, daß die bildende Kunſt, 


Je mehr fie bey den erfien leichten Andeutungen fiehen 


bleibt, auf eine der Poefie deſto analogere Weife wirkt. 
Ihre Zeichen werden faft Dieroginphen, wie die des 
Dichters, die Phantafie wird aufgefodert zu ergänzen, - 
und nach, der empfangenen Anregung feibftändig fortzu⸗ 
bilden, flatt daß das. ausgeführte Gemählde fie durch 
entgegen kommende Befriedigung gefangen nimmt. Die 


. Bemertung ift.nicht neu: fehon Hemſierhuys bat den 


großen Reiz flüchtig entworfener Skizzen dadurch er⸗ 
klaͤrt. So wie die Worte des Dichters eigentlich Be⸗ 
ſchwoͤrungsformeln für Leben und Schönheit find, des 
nen man nach ihren Beftandtheilen ipre geheime Gewalt 
nicht anmerft, fo kommt es einem bey Dem gelungenen 
Umriß wie eine wahre Zauberey vor, daß in fo wenigen 
und zarten Streichen fo viel Seele wohnen kann. Zwar 
muß man feine Zantafle ſchon malerifch geübt und voll 


fändige Kunftwerfe viel gefehen haben, um diefe Spras . 
che geläufig lefen zu koͤnnen. Daher iſt auch die Liebha⸗ 


berey für bloße Kontourzeichnungen ungleich ſeltner. 
Dielen ift die Licht- und Schattentinte des Kupferſtichs 


ſchon eine zu ſtarke Abſtrakzion: fie möchten ihn, wie 


Kinder, illuminirt haben, weil fie fich einen blauen oder 
grünen Rock nicht anders vorftellen können, als wenn 
fie ihn vor Augen fehen. 

Doch dieß ift nicht alles. Was der Zeichner aus 
der Poeſie für fich nehmen kann, find eigentlich die in 
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Handlung gefegten Weſen, die ex nach ihrem Charakter 
geflaltet. Den Grund, worauf fe fich bewegen, ‚giebt 
der Dichter nur fo viel an, als grade nöthig ift, weil 
die Stärfe feiner Darftellung gar nicht im Simultanen 
und Beharrenden liegt. Sn deransgeführten Zeichnung 
aber wird Szene und Umgebung mit eben der Beſtimmt⸗ 
heit abgebildet, wie die Figuren felbft, und zwar nach - 
den Bedürfniffender Beleuchtung und Perſpektive. Die 
Aufmerkfamkeit des Betrachters wird alfo auf die Theile 
zerfireut, die weit unmittelbarer vom Dichter veranlaft 
find, als die reih charafterifiifchen Züge in den Umriſ⸗ 


ſen der bewegten Gruppen. - Dieß ift der Punkt, wo die 


Strahlen der beyden Künfte einander kreuzen und jenfeit . 
deffen fie wieder divergiren. Zeichnung kann .man der 
Poeſie gewiſſermaaßen zufchreiben, aber weder Hellduns 
kel noch Farbengebung anders ald in mietaphorifcher Bes 


. dentrg. Nur die descriptive poetry etwa giebt fich 


mit Luftperſpektiv ab, und es ift ihr fo damit gelungen, 
daß das Nächfte wie das Entferntefle in gleich unbes 


_ flimmter und haltungslofer Dämmerung verſchwimmt. 


Es begreift fih auch, mie viel freyere Hand für die An⸗ 
ordnung und Gruppirung der Figuren felbft der Zeich- 
ner behält, wenn er das Lofal nur ganz leicht und wie 
fombolifch andenten darf. Endlich wird die Fantaſie 
fie viel dreifter zu den vorhergehenden und nachfolgenden 


‚ Handlungen begleiten, ald wo ihr die Schranken eines 


völlig deforirten Schauplages entgegenftehen. 
: Alle diefe Vortheile hat Flaxman meifterhaft. bes 
nubt. Keine überflüßigen Striche, auch nichts von jes 


nen Schwungzügen, .die bloß zur Verbindung. dienen, 
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und die man ſich bey flůchtigen Entwuͤrfen erlaubt, oder 


auch wohl, um ihr Feuer zu beweiſen, mit Fleiß an- 
bringt. . Alles ift mit dem wenigſten gemacht; feine Um⸗ 


riſſe vereinigen die bedeutfame Keckheit des erjten Ge⸗ 


dankens mit der Sorgfalt und Zierlichkeit der ausge⸗ 
führteften Behandlung. Er fchreibt. den menfchlichen 


Koͤrper in feinen verfchiedenften Befiimmungen und Ans | 
fichten mit Sicherheit hin, ohne fich Daben, wie meiftend - 


die fertigen Schreiber, Schnoͤrkel an den Buchſtaben 
angewoͤhnt zu haben. 
Ferner in der Wahl der Dichter ſowohl als der ein⸗ 


zeluen Gegenſtaͤnde aus ihnen, zeigt der Kuͤnſtler das 
richtigſte Urtheil, und, wenn man ſo ſagen darf, ein 


plaſtiſches Dichtergefuͤhl. Zwar iſt mit diefen dreyen 
keinesweges der Kreis derer geſchloſſen, die einer pitto⸗ 
resken Begleitung faͤhig ſind; noch auch mit den gelie⸗ 
ferten Skizzen der ganze Reichthum an Szenen, welche 
fie darbieten, erſchoͤpft: aber guͤnſtigere Dichter für ein 
ſolches Unternehmen Fonnte er doch ſchwerlich finden, 
und er hat fo gewählt, daß er bey jedem etwas in einem 
eignen Styl leifien Fonnte. Aus dem Homer Gegen 
fände zu Gemählden zu nehmen, ift vielfältig mit anti 
quarifcher und artiftifcher Wärme empfohlen worden. 


Daß er, nach Winfelmanns Ausdruck, nicht in Bil- 
dern fpricht, fondern fortfchreitende Bilder giebt, fühl 
ten gewiß auch die Alten, wie unter anderm die Anek⸗ 


dote von der Fdee des Phidiad zum Dlympifchen Ju⸗ 
piter zeigt. Unter den Tragifern verdiente Aeſchylus 
unfireitig den- Vorrang, wenn die firenge Hoheit der 
idealiſchen Bühne der Griechen fihtbar gemacht werden 
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follte. Darftellungen aus den Tragoͤdien des Sopho⸗ 
kles hätten fich mehr dem milderen gemäßigteren Styl 
der Homerifchen nähern müffen. Was den Dante be, 
trifft, fo war das befanntlich ſchon Michelangelo's 
Mahl, und Flarınan fand alfo den Gedanfen dazu in 
der Kunfigefchichte aufgezeichnet. Allein an einem Eng- 
ländifchen Künftler beweiſtes doch eine ungewoͤhnlich hohe 
Bildung, daß er, .da er einmal einen modernen chriſili⸗ 
chen Dichter wählen wollte, nicht bey feinem angebeteten 
Landsmann Milton ſtehen blieb, fondern den nach der- 
gemeinen Meinung finftern und auf die gefchmacktofefte. 
Art wunderlichen‘ Ftaliäner vorzog. Dem unbefanges 
nen Urtheil ift e8 allerdings einleuchtend, wie weit hier . 
Milton, der das Chriftenehun Elaffifch idealifiren woll⸗ 
te, gegen den großen Propheten des Katholizismus zu⸗ 
rückfiehen muß. Die Tiguren, womit Milton den 
Mahler verficht, laſſen fich in einem Augenblick über- 
fehen: die heilige Dreyeinigfeit, deren Verfonen jedoch 
aus dem Eindlichen Authropomorphismus fchon fehr ing 
forınlofe erweitert find; Adam und Eva mit ihrem lan⸗ 
gen Mantel von blonden Haaren; die proteflantifch ge⸗ 
wordnen Engel und Teufel, und ein paar allegorifche 
Ungeheuer. Dante hingegen, bald der Raphael und 
bald der Michelangelo der Poeſie (ich borge diefen Aus⸗ 
druck von jemanden, der ihn von mir geborgt hat), wie 
feine Bifion überhaupt nichts geringeres als das Uni: 
verfum umfaßt, fo ſtellt er auch eine vollſtaͤndige Galle⸗ 
rie aller menſchlichen und goͤttlichen Charaktere auf. 

Zu jeder der vier Sammlungen macht ein Titelblatt, 
mit bedeutenden Sinnbildern geziert, den Eingang. 








| Bey ber x göttlichen Komödie gebt daB Srufie des 
Dichters aus Wolken hervor, unter. ihm die verkleinerte” ' 
Misgeftalt Lucifers, oberhalb ein Engel des Lichtes 
mit verbreiteten Fittigen und gehobnen Armen, Sterne 
zur Rechten und Einfen. Dante ift wie immer mit dem 
Lorbeerkranze über der Florentiniſchen Muͤtze vorgeſtellt, 
mit ſinnender Miene, den Zeigefinger der rechten Hand 
an die Stirn gelegt. Der ſtete Hang zum Gruͤbeln und 
die Kaͤmpfe eines muͤhevollen Lebens haben auf dieſem 
Geſichte das Gepraͤge urſpruͤnglicher Sonderbarkeit mit 
noch tieferen Furchen eingegraben: es iſt eins von jenen, 
deren Aehnlichkeit nicht leicht verfehlt wird. Der Zeich⸗ 
ner hatte zwar das Recht, es etwas jugendlicher zu hal⸗ 
ten: denn nach der Dichtung faͤllt Dante's Wanderung 
durch die Geiſterreiche in ſein fuͤnf und dreyßigſtes Jahr. 
‚Er hat aber mit Bedacht mehr das After gewählt, in 
welchem Dante wirklich dichtete, und Dadurch nicht bloß 
den Gegenfaß mit der Jugend Virgils und Beatriceng 
gewonnen. . Den Urheber des geheimnißvollen Werkes 
denkt man ſich unmillführfich mit den Zügen ernſter 
Jahre: in ihnen erfcheint das Ringen nach heiligender 
Wahrheit, das ihm begeifterte, aber noch nicht von dem 
irdifchen Muͤhſalen sur —— hindurchgedrun⸗ 
gen iſt. 

Daß die Figuren Dante's und ſeiner Begleiter, erft 
des Dirgil, dann der Beatrice, nach der Natur der Sa- 
che fo Häufig wiederfommen müffen, meil an ihre Sort: 
ſchritte alles übrige gereiht ift, Eönnte eine große Unbe⸗ 
quemlichfeit fcheinen, die Slarman Jedoch, ohne den - 

Neichthum feiner Erfindung erfchöpfen zu laſſen, übers 


N 





wunden und zu den Vortheilen, die darin liegen, vor- 
-trefflich benugt hat. Diefe fchon befannten Perfonen, 
als Zeugen der dargeftellten Szenen, laffen ung feichter 
die Dentung derfelben finden: wir erblicken die Gegens 
- flände wie in dem Gedichte ſelbſt durch die Vermittlung: 
ihres Handelns und Betrachtens; die erſtaunensvolle 
Theilnahme, die naivere Gemuͤthsbewegung iſt immer 
die ded Dante, ruhiger und doch nicht weniger bedeu⸗ 
tend ſteht der Höhere Führer daneben. Das Koflum der 
benden Dichter, die Römifche Toga, und der Mahtel 
über einer anfchließenden Kfeidung, welches in Dante’s 
Zeitalter die bürgerliche Tracht war, ließ füch fehr 
gut brauchen: bis an das Kinn eingehuͤllt, feheinen diefe 
Wanderer oft- die andringenden Schrecfen von ſich ab- 
halten zu wollen, und nur die Lorbeerfränge verrathen, 
in welchem Sinne fie ſolche Derter der Qual befuchen. 
Auf vielen Blättern find fie Hauptfiguren, andre Male. 
nur Elein im Dintergrunde angegeben, und außer den 
‚esifodifch erzählten Gefchichten, wobey fie nicht vorkom⸗ 
- men, bat der Zeichner fie von manchen Hölfenfzenen, 
woben fie gegenwärtig find, durch dem engeren Raum, 
den er umfaßt, mit Recht ausgefchloffen, weil es ihm 
nur darum zu thun war, Eine Gruppe in ihrer ganzen 
Kraft Hervorzuheben. Da Birgit feinen Freund erfi ge⸗ 
gen Ende des Purgatorio verläßt, fo will es etwas fas 
gen, daß die beyden immer charafteriftifch und Doch mit 
beftändiger Abwechfelung, die fich wie ungefucht darbies 
tet, erfcheinen. Mehrmals bildet ſchon ihr bloßes 
vereintes Fortfchreiten eine fprechende Gegenwart. 
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In Beatricens Geſtalt iſt die verklaͤrte Geliebte und 
die Heilige verſchmolzen: die himmliſche Weisheit hat 
die Mienen einer zarten Jungfrau, der gegenüber die 
Runzeln in Dante’s Geficht fich erheitern. Ein Schleyer 
wallt ihr hinten vom Haupte bis zu den Füßen herab 
und verbindet fich mit ginem Kleide, das um Bruft und 
Arme.anfchließt, fich dann erweitert, und unten flie⸗ 
gend in Falten bricht, da hingegen der ganze Wurf jes 
ner männlichen Gewaͤnder durch ein paar flarfe Striche 
beftimmt wird. Auf ähnliche Urt wie Beatrice find auch 
die andern weiblichen Weſen des Himmels: Matilda, 
die natuͤrlichen und chriſtlichen Tugenden, und ſelbſt ein⸗ 
mal die Mutter Gottes gekleidet; nur bleibt zuweilen der 
Schleyer weg, und die Haare fliegen oder ſind in einen 
Wirbel gewunden. Dieſe Tracht iſt eine gluͤckliche Aus⸗ 
kunft zwiſchen dem Beduͤrfniß der Zeichnung und den 
Foderungen des Koſtums, welches fuͤr Sitten und Geiſt 
eines Zeitalters ſehr mahlend ſeyn kann, und es hier 
wirklich iſt: ohne nonnenhafte Verhuͤllung druͤckt ſich 
eine ſo eigne Jungfraͤulichkeit darin aus; unmoͤglich 
koͤnnte man eine Griechiſch drappirte Frau fuͤr eine ſolche 
religioͤſe Grazie erkennen. Die ſchlanken Koͤrper entfer⸗ 
nen jeden irdiſchen Begriff, und die Formen zeichnen 
fih, zum Beyſpiel bey dem Tanz der Tugenden um den. 
Tombolifchen Wagen, auf das befcheidenfte durch. 
Wenn von Wundern der Leidenfchaft und des Pa⸗ 
thos die Rede ift, fo wird Ugolino genannt: eine von 
den Darfiellungen, die eigentlich weit über #ie Sphäre 
der Poefie hinauswirken, weil menfchliches Gefühl die 
einzige Bedingung ift, um aufs tieffle von ihr erfchüts 
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tert zu werden. Hier erwarten wir daher unſern Kuͤnſt⸗ 
ler, und nicht vergeblich. Man kennt Reynolds Ugo⸗ 
lino aus dem Kupferſtiche: es iſt ein alter Mann, der 
hungert, aber es iſt nicht Ugolino. Ohne die große 
Kluft zwiſchen einem ausgefuͤhrten Gemaͤhlde und einer 
Skizze zu vergeſſen, kann man doch wohl ſagen, daß 
 Blagman eine viel höhere Anſicht der Geſchichte gefaßt 
. bat. Das erfte Blatt fiellt die. Sefangennehmung des 
Grafen und feiner Söhne vor. Er. fteht in der Mitte . 
ganz nach vorn, an jeder Seite bat ihn ein beivaffneter 
Geind am Kragen und an den Knoͤcheln der Hände ges 
part, die er zufammenballt. Auch in diefer Lage fieht 
man den mächtigen, berrfchenden, unerfchätterlichen 
Mann; die Knaben vor ihm, die fich brüderlich an eins 
ander fehliegen, find nach Alter und Leidenfchaft abge- 
finft: der eine niedergefchlagen, der andre verzweifelnd, 
der dritte.ergrimmt, der Eleinfte Eindifch weinend. Die 
recht8 andringenden rauhen Krieger zeigen uns die Ge⸗ 
waltthätigfeit jener kraftvollen Zeiten, der Erzbifchof 
Ruggieri, der links herumfchleicht, die mönchifche Ein⸗ 
miſchung in die bürgerlichen Parteyungen. Das zwepte 
Blatt geht gleich zum andern Ende des — im 
Kerker uͤber: 


Ich rief die Todten noch drey Tage lang 
Und tappte, blind ſchon, uͤber jeder Leiche. 


Die Soͤhne liegen neben einander ausgeſtreckt, der Va⸗ 
ter uͤber ihnen auf ſeinen Armen, in der Verkuͤrzung, 
doch ſo, daß das Geſicht mit den erloſchnen offnen Augen, 

ganz ſichtbar, die furchtbare Mitte der Gruppe ausmacht. 
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Die Szene, wie Francesca da Polenta mit ihrem 
Verwandten Paolo im Lanzelot lieſt, und eine Stelle 
des Buches den Liebenden zum erſten Kuſſe hinreißt, 
iſt mit aͤußerſter Zartheit behandelt. Francesca iſt 

ganz Liebe, Sittſamkeit, Hingebung und ſchuͤchterner 
Widerſtand, daß ihr Gemahl ſie gleich jetzt belauſcht, 
und alſo der Augenblick des erſten gegenfeitigen Ges . 
fländniffes mit der unglücklichen Entdeckung zuſammen⸗ 
fällt, war eine nothwendige Abweichung von der Ge 
fchichte, weil den liebenswuͤrdigen Verirrten-feisft ihre 
Schuld, die fhon den Moment der Verführung mit 
bangen Ahndungen umgiebt, nicht angefehen werden 
durfte: die Kompofltion nähert fich alfo der Abſicht 
des Dichterd von einer andern Seite wieder um fo 
mehr. Wie pathetifch ift das nächfte Blatt! Die bey: 
den Geliebten ald nackte Schatten, abgewandt, wei⸗ 
nend und im Begriff vom Sturm weggewirbelt zu 
werden; Francesca hält die Hand vors Geficht, aber 
der Schleyer ihrer langen Haare bedeckt nicht die zarte 
Bildung; Dante liegt vorn, vor Mitleid in Ohnmacht 
gefallen, hinter ihm kniet Virgil, der ihn mit weh⸗ 
| muͤthiger Miene anblickt. So oft die Darſtellungen 
des Inferno ein Aeußerſtes im Ausdruck und den Be⸗ 
wegungen erfodern, bat der Kuͤnſtler es immer ers 
reicht, ohne es uͤber die Graͤnze der Wahrheit mit 
Anmaaßung hervorzudraͤngen; mit dem Dichter ein⸗ 
verſtanden, bey welchem das Leiden eben durch das 
genaue Maaß unermeßlich wird, und der uns ganz in 
ſeiner Gewalt hat, wenn er beſchreibt, der Jammer 
beym Eintritte in die Hoͤlle ſey ſo geweſen, — 
Bo 5 
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Daß ich zu Anfang druͤber weinen mußte. 
Die ſtarre Art wie Dante auf dem eben erwaͤhnten Blatt 
in ſeiner ganzen Laͤnge da liegt, die Arme ruͤcklings 
hinter dem Haupte ausgeſtreckt, hat auf den erſten 
Blick etwas ſeltſames, beym zweiten etwas großes: 
und ſo hat der Kuͤnſtler inmer, wo er den Sinnen 
nicht ſchmeicheln konnte, den Erſatz der Hoheit ge⸗ 
ſucht. Nur die Gebehrde des im Sarge aufrecht ſitzen⸗ 
den Farinata moͤchte noch ruhiger und trotzender ſeyn; 
vielleicht waͤre ihm unter dem Grabtuche beſſer ein 
Harniſch gegeben. Auch der Mantuaner Sordello, 
der entzückt ſeyn fol im Virgil einen Landsmann zu 
finden, umarmt ihn etwas zu ſchlaͤfrig. 

Da die Geiſter der Abgeſchiednen in der Hoͤlle 
und in der Buͤßungswelt meiſtens als menſchliche Ge⸗ 
ſtalten ohne Bekleidung vorgeſtellt werden, ſo gab es 
reichliche Gelegenheit‘ Zeichnung des Nackten, zum 


Theil in gewaltſamen Stellungen und ſchweren Ver⸗ 


kuͤrzungen, anzubringen. Freilich mußte es, um zu 
paſſen, mehr nervig und mager, als bluͤhend und aus⸗ 
eriefen feyn; allein der aufmerkſame Künftler hat über- 
al der Mißgeflalt fo wenig. Gebiet einzuräumen ge⸗ 
ſucht wie möglich, und oft mit geringen Verdrehuu⸗ 
gen oder Zügen, die das Anatomifche mehr auf Die 
Oberfläche bringen, der dargefiellten Qual ihr Recht, 
erwiefen. Dante bat durch diefe Bilder der Strafe 
ſowohl, ald durch die Ungeheuer, welche die Hölle 
bevoͤlkern, dem Zeichner manchmal etwas zu rathen 
aufgegeben; dad Wageſtuͤck, einen Verdammten feinen 
abgehauenen Kopf a guifa di lanterna in der Hand 
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halten zu laffen, möchte nicht jeder beſtehn, ohne dag 
er flatt des Furchtbaren das Lächerliche ergriffe. 

In Anfehung der Teufel hat Dante feinen mah⸗ 
lerifchen Komponiſten and der Derlegenheit geſetzt, 
eine edle ja majeſtaͤtiſche Bosheit (man verſtehe wohl: 
nicht feindfelige Leidenfchäfteit von einem großen Cha⸗ 
rakter, was ſehr wohl angeht, fondern Verworfenheit 
mit diefen bereinigt) ſchildern zu follen. Er verfenkt 
fie vielmehr in dad Thieriſche, und giebt ihnen die 
Keckheit originelle und mit ſich einſtimmiger Naturen, 
was Flaxmann beſonders in ben Malebranche mei⸗ 
fterhaft ausgedrückt und fie dabey fehr mannichfaltig 
chatakterifirt hat. Lucifers Scheußlichkeit war einmal 
hicht zu mildern, und wenn der Kuͤnſtier auch dieſe 
Aufgabe nicht Äbergeheit wollte, fo that er wohl, je⸗ 
den Gedanken an ein menſchliches Geſicht zu entfer⸗ 
nen: Denn nur durch unwillkuͤhrlich angeſtellte Ver⸗ 
gleichungen dringt ſich das Mißgeſtaltete uns in eine 
widerliche Naͤhe auf. 

Zweymal kommt in der götttichen Komödie die 
Erzählung vor, daß fich ein Abgefandter des Himmels 
und der Hölle beym Tode eined Menfchen um beit 
Beſitz feiner Seele flreiten, und beydemale ift Re in 
diefer Sammlung ffisire Das eine Mal zieht der 
gute Engel den Abgefchiednen an beyden Händen zum 
Himmel empor, und der Boͤſe fchleicht mie haͤmiſchen 
Sragen befiege davon. Auf dem andern Blatt liege 
Straf Guido von Montefeltro, der nach- einem raͤnke⸗ 
vollen Leben ſich als Franzisfaner hatte einfleiden laſ⸗ 
fen, todt im ber Mönchsfutte mit eingedrucktem a 
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auf einem haͤrnen Lager, von der Seite der Fuͤße her 


ſchwebt Sankt Franciscus herzu, gegenuͤber hat der 
ſchwarze Cherub dem Todten "ein Knie auf die Bruſt 
geſetzt, ſtreckt uͤber ihm ſchwebend die Krallen weit vor, 
und ſchreyt gegen den Heiligen auf: Nol portar! non 


mi far torto! Die Zufammenfegung iſt neu und kuͤhn 


gedacht, und die ſtille Bedenflichkeit des Heiligen, die 


habſuͤchtige Haft feines Gegners und die nun unbe⸗ 
wweglich gewordne Deucheley des Verſtorbenen unverbeſ⸗ 


ferlich kontraſtirt. 


Man hat haͤufig Dante, und mit ihm Michelange⸗ 2 


49, aus den gewöhnlichen oberflächlichen Gründen ge- 


. adelt, daß fie heidnifche Mythologie unter Fatholifche - 


Vorſtellungsarten gemiſcht; während das tiefere Gefühl 
einen großen Zufammenhang ahndet, und fie rechtfer 


tigt. Es gehöre mit zu den Myſterien der Hölle, die 


Santome einer blinden Vorwelt, in fehreckliche Wirk 
lichkeit - verwandelt, aufzuftellen. Ueberdieß mochte 
Dante immerhin aus dem Elaffifchen Alterthume entleh⸗ 
nen wollen: es ift damit, als wenn er fich für einen 
Nachahmer Virgils ausgieht, meiches ihm niemand 
glaubt; fo Bald jene Bilder in die GSeltfamfeit feines 
Geiſtes wie eingetaucht ind, treten fie auch als einheis 


miſche in feine Welt ein. Unferm Künftter iſt dieß nicht 


entgangen, er hat die mythologiſchen Figuren durch ein 
ähnliches Medium gehen laffen, und den Charon, Cer⸗ 
berus, die Zurien, die Centauren u. f. w. ganz anders 
behandelt, aid er bey einem antiken Gegenftande gethan 
haben würde. Bey der näheren Betrachtung feiner Ho⸗ 
meriſchen und Aeſchyliſchen Umriffe werden wir fehen, 
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weiche Enthaltung’dieß von ihm war, und wie ganz er 
feinem Dichter hingegeben ſeyn mußte, um etwas das 
klaſſtſche Namen trägt, nicht im ih Sinne des Als 
testhums auszuführen. 

Im Paradifo fand er Beranlaffıng, kine-Sihrte 
in ſchwebenden Geſtalten zu zeigen: und mit welcher 
Leichtigkeit fchweben und ſchwingen fie fih! Die Geſetze 
der Schwere frheimen wirklich für diefe ätherifchen. Kör- 
per aufgehoben zu ſehn. Den der. Darfiellung der 
Engel Hat er mehrentheild die Ältere Weile der chriſt⸗ 
lichen Mahlerey vorgezogen, fie mit lang herabwallen⸗ 
den Kleidern .und großen Fittigen abzubilden; zu nad 
ten oder von wenig Gewand umflatterten Knaben. mit 
Amordflügeln wurden fie, wie man weiß, erft-fpäter- 
hin nach der dee der griechifchen Genien gemacht. 
Dieß laͤßt fich allerdings als Anfpielung anf einen 
Stand der Unfchuld, wobey ‚gar nicht an Geſchlecht 
gedacht wird, fehr gut vertheidigen; .mit der ſtrengen 
kirchlichen Sitte, mit’ den Feufchen Entzuͤckungen eines: 
Eatholifchen. Himmeld ſtimmt Die andere Vorſtellungs⸗ 
art unſtreitig beſſer überein, Die Engel And wie 
himmliſche Chorknaben bey jenem ewigen Gottesdienfte 
zu betrachten, die alfo auch fenerlich gekleidet ſeyn 
muͤſſen. Der Kuͤnſtler hat ihnen ganz die liebliche: 
fromme Beſchraͤnktheit gegeben, womit fie im der. heis 
ligen Schrift und Sage ihre Bothſchaften verrichten, 
und die über dem Beſtreben, ihre Natur durch Ums 
fang der Kräfte und Gedanken ind erflaunliche zu ers 
hoͤhen, in vielen neueren Dichtungen verloren gegans 
gen iſt. Einige Male erfcheinen fie ohne Fluͤgel, aber 
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in Gewaͤndern, die noch unterhalb der Füße in Falten 
fliegen, und in welchen der fchlanfe Körper, bis auf 
die Theile worin der geiflige Ausdruck mohnt, das 
Geficht und die entzuͤckt verbreiteten oder über die 
Bruſt gefalteten Arme, faſt verſchwindet; fo Daß fie 
auf ein paar Blättern, wo fie einen zahlreichen Kreis 
in lauter ähnlichen Stellungen fehließen, die Glorie 
in der Mitte gleichfam wie Seufzerchen der innigften 
and demuthvollſten Andacht ulfchweben. j 
Da im Paradiso und zum Theil ſchon im Pur- 

' gatorio zuweilen Jange Stellen mit Gefprächen über 
theologifche Gegenflände angefüllt And, fo hat fich der 
Zeichner, der einmal das Gedicht Gefang für Gefang 
begleiten wollte, fregere Hand gelaflen: was figürlich 
und myſtiſch zu nehmen. if, finnlich vorgeftellt, ober 
auch wohl ein bloß epifodifches Bild, eine Metapher, 
zum unabhängigen Gegenflande ausgebildet. Geine 
Entwürfe find dann nicht ſowohl Kompoſizionen der 
angeführten Zeilen des Dichters, als eigne durch fie 
veranlaßte pittoreske Fantaſien und als ſolche zu 
beurtheilen. Zu der erſten Art gehört es, wenn der 
Geiſt des Foreſe, dem die inbruͤnſtigen Gebete ſeiner 

hinterlaſſenen Wittwe Nella dazu verhalfen, ſchneller 
durch die Kreiſe der Buͤßung hindurch zu gelangen, 
vor der niedergeworfnen Beterin ſichtlich gen Him⸗ 
mel ſteigt. Auf einem andern Blatte treibt ein Folofs 
falifche8 Gerippe, wovon nur der Kopf und eine Hand 
ſichtbar ift, Kinder mit den unbefangenften Gebehrden 
durch die Eufe ſchwimmend vor fich Ber; dieß find „bie 
„harmlofen Kleinen, die der Zahn des Todes gebiffen, 
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„ehe fie von der menfchlichen Schuld gereinigt wur⸗ 
„den.“ (Purg. C. VII, v. 31— 34.) Der Ausdruck 
„son den guten Geiftern, die thätig gewefen find, Damit 
„Ehre und Ruhm ihnen nachfolge”, (Parad.C. VL, 
v. 112 — 114.) iſt hier etwas zu wörtlich genommen, 
indem hinter einer Schaar von Seligen die Ehre als ein 
gefrönted Weib mit Sternenkrängen über dem Haupt 
und in den gehoßnen Händen, und zunächft an ihr die 
hergebrachte Figur der Fama ſchwebt. Ein einziges Mat 
verſtehe ich die Anfpielung gar nicht, die der Zeichner 
im Sinne hatte, und vermuthe einen Mißverſtand: das 
Bild ded Heilande® als Knaben mit der Weltfugel in 
der Hand und auf die Schlange tretend ſteht im Stern⸗ 
bilde des Löwen, und ſoll fich auf Paradiso C. XVI. 
37. 38. beziehen. Hingegen das gleich vorhergehende 
Stuͤck: eine Mutter mit dem neugebohrnen Knaͤbchen in 
den Armen, zu deren Lager die Jungfrau Maria ſeg⸗ 
nend hinzu ſchwebt, was ſich aus einem ſehr entfernten 
Wink des Dichters entwickelt hat, gehoͤrt unter die er 
teften Bilder der ganzen Sammlung. 

Bon den heitern Gefichten gegen Ende bed Purga- 
torio an zieht fich ein Strom von Licht, von Verklärung 
und Glorie durch Dante's Gedicht, der immer voller 
und ſtroͤmender wird, und in deſſen Urquell der ‚geblen- 
dete Seher fich zulegt verliert. Ein in irdifche Farben 
getauchter Pinſel kann bey dergleichen wenig ausrichten, 
und wie muß ſich vollends der Zeichner reſigniren, der 
nur Linien hat! Die Mahlerey kann nicht zum Wetteifer 
in die Schranken treten wollen, wo die Darſtellung der 
unbegraͤnzten Poeſie ſelbſt eigentlich ein beſtaͤndiges Er⸗ 
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liegen unter ihrem Gegenftande iſt. Dit. dem Auf: 
ſchwung in jede lichtere Sphäre verflärt ſich Beatricens 
Schönheit, und wird fo überfchwenglich, daß der ſterb⸗ 
liche Geliebte ihr Lächeln nicht ertragen, fondern „wie 
„Semele in Afche niederfalen”‘ würde, da er doch ſchon 
bey dem erften Zurückfchlagen ded Schlepers vor ihren 
Augen im irdifchen Paradiefe ausgerufen hatte: 
D Strahlen ewwiger lebend’ger Helle ! 
Wer fann fo blaß fich in Parnaſſus Schatten, 
Und trank fo-tief Apollo's reine Quelle, 
Daß fein Gemuͤth nicht fehlene zu ermatten 
Bey dem Bemuͤhn zu fagen, wie ihr. waret, 
Wo euch die Himmel tönend überfchatten, 
Nun huͤllenlos den Lüften offenbaret? 


Das einzige Mittel , welches dem zeichnenden Kuͤnſtler 
hiebey beide, iſt der Ausdruck menfchlicher Gefichter, 
und in diefem Spiegel weiß und Flaxmann manches ers 
bliden zu laffen, was er nicht unmittelbar zeigen Tann; 
Die Seligen und Engel find fill entzückt, und die Mies 
nen der Betrachtenden fprechen‘:’ | 

Ich fühle fo von Liebe mich durchdrungen, 

Daß Ich noch nie zuvor ein Ding gekannt, 

Das mit fo füßen Banden mich umfchlungen, 
Do hat er firh auch mitzuzeichnen bequemt, wie die 
Geifter als Sternenkränge fih um Dante herbewegen; 
wie in der Mitte eines aus folchen Sternen beſtehenden 
Kreuzes das Bild Chriſti ſtrahlt, und die Geſtalten der 
Geligen fich in verfcehiedne Buchfiaben zufammen draͤn⸗ 
gen, die etwas heiliged bedeuten: was denn frepfich - 
Umriß vom Umriſſe bleibt, weil die ſchwarzen Striche 


\ 
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‚nicht ſzintilliren. Er hat indeffen dadurch zu verftehen 
gegeben, daß er den Juwelenſchmuck, womit Dante 
feinen Himmel audftattet, nicht fo Eindifch finde, als ev 
vielen in ihrer Weisheit vorfonmen möchte. Das Höch- 
ſte und Fefllichfie der himmlifchen. Freuden kann nur 
durch Licht und Farbenſpiel verfinnlicht werden, denn 
eben durch dieſe hänge unſre Erbe mit den ätherifchen 
Regionen zufammen, und beöivegen geht dad Symbo⸗ 
lifche darin ind Unendliche hinaus. Jede Organifazion 
‚hingegen, auch die edeffie, ift an ihren Wohnort gebun⸗ 
den und Ausdruck der Befchränfung auf gewiffe Zwecke. 
Wo aber feine organifche Bildung- if, da muß mathe⸗ 
matifche Kegelmäßigkeit eintreten, wenn die Erfcheis 
nung nicht formlos werden fol. Geometrifche Figuren 
find wiederum einer myftifchen Beziehung fähig, weil 
bey ihnen die Anſchauung mit dem Begriffe eins ift, und 
diefer jene ganz erfcehöpft ; man bat noch Fein beſſeres 
Sinnbild ald das Dreieck für die Dreyeinigfeit finden 
Fönnen, und der Zirfel wird immer dad Ewige und in 
fich Bollendete bedeuten. Dante's Bifionen endigen mit 
einem Anfchauen der unbegreiflichen Gottheit, welches 
er mit dem Nachfinnen über die Quadratur des Zirkels 
vergleicht, — Er bant den Himmel, in den er fich aufs 
ſchwingt, nach beſchraͤnkteren Begriffen vom Weltfys 
ſtem, als die unfrigen find, und eben Darum geordneten 
und ſchoͤner. Zwar lag dabey Willenfchaft zum Grun⸗ 
de: nämlich theild die Welttehre des Ariſtoteles, bie 
aber razional feyn wollte, und folglich die Regelmaͤßig⸗ 
feit des Ganzen umfaßte; theild die ältere Aſtronomie, 
die Schon Mythologie, d. h. poetifched Koſtum der Nas 
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tur, geworden war. Wenn eine gelehrte und zurecht ge⸗ 
wieſene Einbildungskraft die neueren Erweiterungen der 
Sternkunde in die Dichtung hinuͤbertrug, ſo geſchah 
dieſer kein ſonderlicher Dienſt damit. Denn fuͤr die 
Beobachtung iſt die Natur jederzeit unendlich; und wie 
fie ſich neue Welten untertwirft, dehnen flch immer von 
neuem jenfeits derſelben unermeßliche Gebiete aus, wo⸗ 
raus unfere Unwiſſenheit uns als Unordnung und Ges 
ſetzloſigkeit zuruͤckkommt. ‚Mit chaotifcher Größe iſt es 
aber in der Poeſie nicht gethan: eine harmoniſche Er⸗ 
ſcheinung iſt das erſte und letzte. Nur wenn die 
Sphaͤren ſich um die. Erde wie um ihren Mittelpunkt 
drehen, und ber. fönigliche Drantel des Blauen Gewöl- 
bes fie als legte Gränze umfaßt, erklingen fie in ſchoͤ⸗ 
nen Tönen; und der Himmel ver Seligen ift eben der, 
nach welchem das Kind die Händchen ausftreckt, um 
die Sterne wie ein goldnes Spielzeug zu greifen. 
Noch dürfen wir ein paar Blätter nicht übergehn, 
worauf Ideen der Religion, welche durch das Ganze 
bin webt und waltet, perfönlich ſichtbar gemacht find: 
die drey chrifllichen Tugenden, Glaube, Hoffnung und 
Liebe, als Titelblatt zum Purgatorio; die heilige Kir- 
ehe zwifchen Sankt Franciscus und Sankt Dominicns 
als Führern und Spügen; die flreitende Kirche, einen 
Eherud mit flammendem Schwerte an jeder Seite, bie 
zu ihren Füßen zwey Ungeheuer, den Satan und das 
Fleiſch, niederftärzen, während fie in Nonnentracht Au⸗ 
gen und Hände zim inbrünftigen Gebet gen Himmel 
wendet. Das eigentlichfte Lob diefer Bilder ift, daß 
man weder Fatholifcher noch Dantesker feyn kann, als 








fie find. Und dieß liegt keinesweges Bloß darin, daß 
der Künftler fich die hieher gehörige Symbolik zu eigen 
gemacht bat, fondern im Styl ber Kompofizion ſelbſt. 
Die fteife Symmetrie auf den Bildern der Mahler 
and dem vierzehuten und funfzehnten Jahrhundert 
rechnet man mit Grund der bamaligen Kindheit dee 
Kunft zu, allein ed ift darin doch unlenabar eine Bes 
ziehung auf die religioͤſen Gegenflände, Denen dieſe 
Männer meiſtens oblagen; ich möchte behaupten Re 
hätten es deswegen in diefem Punkte heffer getroffen 
als manche. Spätere, weil ihre Religion mit ihrer 
Kunſt auf derſelben Stufe fland. Zu der naiven Des 
möüthigen Froͤmmigkeit gehören gerade und vieredfte 
Deiwegungen des Körpers, den ja die Gebräuche Dier . 
fe8 Gottesdienſtes gänzlich unterjochen ſollen; usb 


jede heilige Gefchichte oder Gityazion. wird ald ein 


fenerlicher Akt gedacht, der firenge Zucht und. einfäls 
‚ tige Ordnung erfodert. Mit einiger Milderung haben 
daher auch Mahler aus ben beſten Zeiten biefe Sym⸗ 
metrie angebracht, wie zum Beyſpiel auf einem. vor⸗ 
trefflichen Bilde von Bagnacavallo in der Dresdner 
Gallerie, vier Apoflel und Heilige vor dem Thron der 
Madonna mit vSllig parallelen Köpfen neben einander 
fiehn. Man verfuche nur, in die Flaxmanſchen Stuͤcke, 
wovon bier die Rede ift, eine gierlichere Mannisfals 
tigkeit der Anordnung zu bringen, und man wird uns 
fehlbar ihren großen Charafter, ja ihre ganze Bedeu⸗ 
tung zerfiören. Welche unmwiberfichliche drey: die San- 
ta. Chiesa, zu ihrer Nechten der kloͤſterliche Weltuͤber⸗ 
Wwinder San. Francesco von Affifi, zur Linken der che: 


rubiſch erlenchtete Domenico ! Mit wie feinem Ur⸗ 
theile ift bier der Moͤnch Franciscus, der Streiter fuͤr 
den Glauben, ganz anders abgebildet, als dort der 
friedliche Heilige am Todtenbett ſeines Ordensbruders! 
Een fo erſcheint die Kirche auf dem Blatt, wo wir 
- ihre furchtbaren Triumphe erblicken, in weiblicher Ans 
dacht und Wehrlofigfeit; Hier hingegen im vollen prie⸗ 
fierlichen Ornat, mit unverrädter Heiliger Miene und 
Haltung. Gern beſchriebe ich noch, wie die wiederhohlte 
Handlung, daß ein Engel dem Virgil und Dante ein 
mpftifches Thor zum Hinaufſteigen auf den Berg der 
Büßung öffnet, durch den einſichtsvollen Gebrauch. der 
Spmmetrie beydemale fenerlich, und Doch wieder nach 
den zarteften Beziehungen verfchieden charafterifirt iſt: 

aber ich reiße mich lo8, um zu ben — Sammlun⸗ 


gen zu kommen. 


Hier befinden wir uns plötzlich in einer ganz andern 
Weit, und muͤſſen die Vielſeitigkeit des Kuͤnſtlers be⸗ 
wundern, der ſich mit gleicher Liebe und gleichem Gluͤck 
in beyde warf, und jedes ſo rein in ſeiner Art zu erhal⸗ 
ten weiß. Mehr kann man wahrlich von einem geiſt⸗ 
vollen Manne nicht verlangen, als daß er in ſeiner Sin⸗ 
nesart und feinem Geſchmack entweder recht entſchieden 
modern, oder recht entſchieden antik ſey. Leider giebt 
es, feit begeifterte Kunſtrichter das Elaffifche Alterthum 
gepredigt haben, fo viel halbe Weſen, die nicht find 
was fie follen, und nicht ſeyn Finnen was fie wollen. 
Es ſind die Mänfe- der Kunft und Poefle, die bey dem 
großen Kampfe zwifchen den Erd⸗ und Euftbewohnern 
ur entgegengefeßten Partey übergingen, und zum Dane 
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‚dafür Fledermaͤuſe geworden find. — Nach dem Ans 
Blick dieſer Umriſſe kann man nicht umhin, Flaxman 


fuͤr einen gelehrten Kenner der Klaſſiker zu halten, der 


mit den griechiſchen Dichtern in ihrer Sprache vertraut 
iſt; und wenn ſich nachher bey genauerer Unterſuchung 


hiegegen einige Zweifel regen, fo wird es deſto erſtaun⸗ 


licher, daß er fie fo gefaßt: man koͤnnte alddann fei- 
.ne Umriffe zum Homer eine Ruͤckuͤberſetzung aus Po⸗ 
pe's Traveftie in das Hechtgriechifche und Heroifche nen⸗ 
nen, aus eigenmächtiger Befugniß des Künftlerfinnes 
ohne grammatifche Beyhuͤlfe vollbracht. Allerdings 
iſt die Elaffifche Bildung ein großes untheildared Gans 
zes: durch den vollkommnen Befig einer Seite deffelben 
muß einem alfo auch der Zugang zu den übrigen: geöffe 
tet werben. Wer die alten Dichter recht verfteht, (man 
verſtehe, was eigentlich verſtehen heißt) dem muß- 
ten auch für die bildende Kunft der Alten die Augen auf 
‚gehn; und umgekehrt hat fich unfer Kuͤnſtler durch tie- 


ffes und liebedvolles Studium der Antike mit. den Dich- 


tern in unmittelbarere Berührung gefeßt , als Durch mo⸗ 
- dernifirende: Ueberfegungen hätte gefchehen Fönnen. 
Seit Spence's Polymetis hat matt fich viel damit ab- 
gegeben, die Schriften und Kunſtwerke der Alten ge⸗ 
genſeitig aus einander erklären zu wollen. Allein man 
hielt ſich dabey viel zu fehr an das Einzelne, nahm Ans 
Tpielungen und Beziehungen wahr, two Feine find, und 
vergaß befonders Die ewigen Gränzen, welche die vers 
ſchiednen Künfte fcheiden. Die Vergleichung kann nur 
. dahin gehn, daß die Aeußerungen der heterogenften Ans 


lagen bey firenger Begränzung dennoch Durch ein ger 


J 
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meinſchaftliches Streben beſeelt werden. In dieſer Yet 
bat Winfelmann einige große Blicke gethan, er war 
dem Genius der bildesden Kunſt und Poeſie zugleich auf 
die Spur gefommen. Allein wie die Zeit ihren vortreffs 
fichen Krebsgang immer nicht ganz verlernen kann, fo 
ift auch kuͤrzlich ein Archäologe aufgetreten, der beyde 
gleich vollkommen mißverficht, und deswegen Winkels 
mann darüber zurecht weiſen will. Er bat entdeckt, 
das Wefen der alten Kunſt befiche bloß in treuer Chas 
rakteriſtik; um Schönheit, edle Einfalt und flille Größe 
fen ed dabey gar nicht zu thun geweſen. Wir geben das 
ganze Argument zu: für einen Kenner, den die Nature 
zu etwas größeren Gefchäften beſtimmt zu haben ſcheint, 
als Myrons berühmte Kuh zu weiden, find diefe Dinge 
allerdings gar nicht vorhanden. Er iſt miteiner fo ſchwe⸗ 
ren unbeholfenen Dberflächlichkeit (ich bilde diefe Beys 
wörter nach dem Muſter der „rohen raſtloſen Ruhe,“ 
die eben diefer Antiguar *) am Herkules bewundert) auf 
die Denkmäler der griechifchen Kunft bineingetappt, Daß 


‚ er ihren Geift gewiß tobt gedrückt hätte, wenn Geifter 


nicht unfterblich wären. Man fönnte feine, in fo fern 
wirflich neue, Betrachtun gsart der Kunſtwerke die chi⸗ 
rurgifche nennen, denn fie geht uͤherall auf Leibesgebre⸗ 


chen und Unförmfichkeiten aus, und nach feiner Ders 


ficherung **), erfcheint „das klaſſiſche Alterthum bald 





9 Horen 1797. St. X. G. 19. 


2) Berlin. Archiv der Zeit und ihres — 1798. 
St. XIl. G. 49. 
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x yalt und bald jung, vorzüglich aber abgezehrt, mißges 


„formt, zerfallen, Enöchericht und runzlicht.” So bes 
hauptete er letzthin, Laokoon merde augenbliclih am . 
Schlage fterben, wenn man ihm nicht eine Ader fchlüge, 
Da ich mir nun merken ließ, ich halte den Zuſtand Laos 
koons noch nicht für fo verzweifelt, hat er fich fo un⸗ 
mäßig darüber ereifert, daß er beynahe mit feinem Hel⸗ 
den die Rolle gewechfelt hätte, 

Wenn Flormann, damit ich von meiner Abſchwei⸗ 
fung zurücfehre, auch die alten Sprachen nicht. befaß, 
fo iſt er doch in fo fern mit großer Gelehrfamfeit verfah⸗ 
ven, daß er in Beobachtung. des Koſtums feldft bis in 
das Auserleſnere und ſelten Vorkommende hineingeht, 
fo daß ſich übeh feine Blätter ſehr artige antiquariſche 
Dorlefungen müßten halten laſſen. Wer es noch niche 
weiß, erfährt hier anſchaulich, warum die-Achäer beym 
Homer die ſchoͤn gefchienten heißen, daß er fich die Tro⸗ 
janer mit phrygiſchen Mügen vorzuftellen hat, welches 
die Form des Deiphifchen Drenfußes war, wie die grie⸗ 
chiſchen Stallfnechte das Haar der Pferde auf der Stirn 
zufammenbanden, damit ein Ampyx Daraus wurde, und 
dergleichen mehr, die unzähligen reijenden Formen von 
alleriey Hausgeraͤth, Die Trachten und meibliche Kopf- 
puge nicht zu erwähnen. Wir find. jegt folche Freunde 
von Moden, daß. wir uns fogar um diejenigen befüms 
mern, die vor einigen taufend Jahren im Gange maren, 
und in einer Zeitfchrift, welche den neueflen gewidmet 
iſt, und dann und wann zu einem Beſuche im Anklei⸗ 
desimmer einer Roͤmerin abmüßigen ; damit es de⸗ 

fio anfländiger ſey, laſſen wir es eine alte (nämlich eine 
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bejahrte) Römerin feyn. Niemand zeigt im Punkte des 
Gräcifirend mehr guten Willen ald die heutigen Franzo⸗ 
. fen: man weiß, daß die Pariferinnen die Aufopferung 
fo weit getrieben, daß fie beynah Ywiezengds wurden, 
um nur den Spartanerinnen zu gleichen. Die iſt um 
fo verdienſtlicher, da im Ganzen die antiquariſchen 
Kenntniſſe der Republik aus der Reiſe, nicht eines jun⸗ 
gen Sceythen, ſondern eines alten Pariſers, nach Grie⸗ 
chenland geſchoͤpft ſind. Die bisherigen Verſuche von 
Olympiſchen Spielen u. ſ. w. find freylich auch darnach 
ausgefallen, man duͤrfte ſich manchmal an das antike 
Gaſtmahl im Peregrine Pickle erinnern. Schade, daß 
dem Entſchluſſe, das klaſſiſche Alterthum nicht bloß 
muͤßig zu vergoͤttern, ſondern es aufzuwecken und in 
das wirkliche Leben einzufuͤhren, immer verwuͤnſchte 
kleine Umſtaͤnde in den Weg treten, die allen Enthuſias⸗ 
mus daͤmpfen. So habe ich klagen hoͤren, daß in einem 
ſehr geſchmackvoll dekorirten Hauſe die Herren bey der 
Aſſemblee ſich haͤufig an den Stuͤhlen mit ſtark vor⸗ und 
hinterwaͤrts geſchweiften Fuͤßen die Schienbeine zerſtie⸗ 
ßen, und bey gewiſſen Goeffures à la Grecque follen 
viel haͤßliche Hätfe. zum Vorſchein gekommen ſeyn. — 
Genug, Flarman hat für Antiquitaͤts⸗Dilettanten auf 
das reichlichfte geforgt. Um nur ein Benfpiel zu geben: 
auf dem Blatt, mo ‚Penelope das Gefchoß des Ulyſſes 
herbeyträgt, find die zechenden Freyer ganz leicht in der 
Serne angegeben; doch unterfcheidet man, daß fie die 
Trinkſchalen mit dem Daum durch einen Henfelring ges 
fieckt Halten, und mit der übrigen Hand 'nnterflüßen. 
Und dieß war grade die Art wie Leute von gutem Tone 
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bey froͤhlichen Gelagen tranken, das Gefaͤß konnte nach⸗ 
her an dem Ringe hinter die Hand herumgeſchwenkt 
werden, wie auf einigen Vaſengemaͤhlden zu ſehen iſt. 
Etwas weit hoͤheres als antiquariſche Belehrung 
gewähren indeß dieſe Kompofizionen dem Betrachter, 
der. ohne gelehrte Bekanntschaft mit den Alten in den 
Sinn ihrer Dichter eingeweiht. zu werden wünfcht, it 
dem fie dieſelben mit Bildern. griechifcher Sitte und 
Kunft umgeben. Selbſt das geringfie Nebenwerk Ke- 


kommt in diefer NRückficht einen ganz andern Werth. + 


Der Menfch fucht überhaupt die Gegenflände, die er 
* handhabt, nach ſich zu bilden; er thut dieß um ſo mehr, 
je freyer und ſelbſtthaͤtiger er wirkt: wie alldurchath⸗ 
mend der Geiſt der Helleniſchen Bildung war, davon 
laſſen ſich die Spuren bis in die geringſten Anticaglien 
hinein verfolgen, und die Ehrerbietung vor dieſen Ueber⸗ 
bleibſeln hat Daher auch eine ſehr ernſte Seite. Es wäre 
ein finnreicher Verſuch, irgend ein antikes Geraͤth mie 
Verzierungen und Kunſtabbildungen, einen Sarfophag, 
eine Bafe, vorzunehmen, und in der Vorausſetzung als 
ob nur dieß Eine Stück von einem Volke zeugte, deffen 


Andenken fonft gänzlich untergegangen wäre, zu fehn, 


wie weit füch die Schfüffe daraus auf den Grad und die 
Art der Kultur treiben ließen. Aber nicht bloß den Um⸗ 
gebungen des Menfehen war dieß Gepräge aufgedrüdt: 
auch im Charakter der Formen und des Ausdruds, den 
uns die aufbeiwahrten Kunſtwerke darftellen, erſcheint 
die edfe Nazionakitär; denn wie fehr die Kunſt wählen, 
erhöhen und umbilden mochte, fo mußte fie doch den 
Boden derfeiben unter fih haben. — Der Sinn der 
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Worte beftimmt fich nach den Anſchanungen, die man 
ihnen unterzulegen gewohnt iſt; wir find alfo in beſtaͤn⸗ 
diger Gefahr, die Worte der griechifchen Dichter, wenn 
wir fie grammatifch noch fo genau verftehn, etwas ganz 
andre gelten zu laſſen, als fie ihnen und ihren Hörern 
galten. Das einzige Mittel dagegen ift, unfre Fantaſie 
auf den Flügeln der alten Büdenden Kunft zu ihnen em⸗ 
porzuheben, und es ift des beften Danfes werth, wenn 
ein geiſtvolier neuerer Kuͤnſtler ugs hiezu hülfreiche 
Hand bietet. Aber wie? wird man einwenden: find 
diefe Abbildungen wahrhaft Homerifch? Mit fo zierli⸗ 


her Pracht, fo üppig zartem Geſchmack wären die Klei- 


dungen, Waffen, Wagen und Pferdegefchirre, die Ges 
räthfchaften jeder Art bey den hauptumlockten Achaͤern 
und roffezähmenden Troern ausgearbeitet und verziert 
geweſen? Schlief Penelope-anf einem folchen Bett, und 
erfeuchtete fie ihr Gemach mit folchen Kandelabern ? 
Und endlich: find die Figuren nicht viel zuidealifch? Haz 
das Nackte der Körper nicht viel zu fehr die feine nnd 
doch Fraftvolle Gewandtheit, welche die Hellenen fich 
erft lange nachher Durch Gymnaſtik gaben, und paßt 
dieſes zu der ungeheuern rohen Stärfe der Kämpfer um 
Troja? — Daß ift Feine Frage: wenn man zur Erläu- 
terung die oben genannten. Dinge und überhaupt die 
‚Produfte der mechanifchen Künfte, welche beym Homer 
vorkommen, fo genau ſichs nach der Befchreibung thun 
läßt, abbilden wollte, fo mürde es ganz anders aus⸗ 
fallen. Was aber die handelnden Deroen und Götter 
felöft betrifft, ſo wird uns wohl niemand fagen,. wie fie 
im Kopfe Homers oder der Homeriſchen Sänger and: 
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geſehen Haben. Wir koͤnnen und allenfalls begnuͤgen, 
wenn unſre Fautaſie die Rhapſodien des Alten mit ſol⸗ 
chen Bildern begleitet, wie ſie einem gebildeten Griechen 
aus den Zeiten der blühenden Kunſt dabey gegenwärtig 
‘waren. Dahin fireben nun grade Flaxmans Umriffe. 
Fuͤr den, welcher den Homer immer nur als begeiffer- 
ten Näturfohn, ald Barden wilder Volkerſtaͤmme führe, 
koͤnnten fie ein’ gutes Gegerimittel feyn, ihm auch ein⸗ 
mal an die unnachahmliche Schönheit , Ausbildung umd 
Harmonie feines Epos zu erinnern. Ein vollendeter 
Styl der Poeſie kann nur durch einen eben ſo vollende⸗ 
ten Styl der bildenden Kunſt ausgedrückt werden, — 
. Wie übrigens in Homers Zeitalter der Zuſtand der mes 
chaniſchen Rünfle, und die-erften Verſuche in fchönen 
Kinften befchaffen gewwefen , hat man wohl noch wicht 
gehörig durch Ausſcheidung des Hiftorifchen in feinen‘ 
Beſchreibungen · ausgemacht. Man wuͤrde daben auf 
Punkte treffen, wo die Frage ſehr verwickelt aber wich⸗ 
tig wiirde. ob die Dichtung Anlaͤſſe von der Wirklichkeit | 
genommen oder ihr ganz und gar vorausgeeilt? Daß bey 
ſolcher Rohheit in vielen Stücken, bey der Eingefihränfts - 
heit der Bebürfniffe, ein fo großer Nachdruck auf Zier- 
lichkeit in Weberey, Metallarbeiten’w. ſ. w. gelegt wird, 
iſt ein charakteriſtiſcher Zug, der dahin deutet, daß aus 
Homers Achaͤern Hellenen werden ſollten. Auch von 
koͤrperlicher Schönheit iſt viel die Rede, ſchon regen ſich 
die Anfaͤnge der Gymnaſtik, und es iſt nicht zu uͤberſe⸗ 
hen, daß Achilles, der ſtaͤrkſte unter allen -aufgeführten 
Helden, der ſchnellfuͤßige heiße.‘ 
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Eine etwas andre Bewandtniß hat es mit der Art | 
den Aeſchplus aufzufaffen , deffen Darfiellungen ur⸗ 
fprünglich für eine fihtbare Erfcheinung auf der Bühne 
.  beftimmt waren. Wie die idealifche Schauſpielkunſt der 
Griechen auf der einen Seite der Muſik verſchwiſtert 
war, fo ſtrebte fie auf der andern mit den plaſtiſchen 
Künften gleichen Schritt zu halten, und es if wohl klar, 
daß die Griechen auf dem Theater immer lieber etwas 
von dem Leben und der Leidenfchaft ald-von der Größe 
and Schönheit der Geftalten und Bewegungen aufopfer- 
ten. Gewiß kann man fich den Anblick ihrer Tragoͤdien 
nicht Teiche zu herrlich und majeflätifch vorſtellen; alein 
wenn wir auch beffer in Stand gefegt wären, ‚einen an⸗ 
ſchaulichen "Begriff davon zu geben, fo fönnte man dem 
„Zeichner doch nicht rathen, daß er dieß zu feinem Ziel 
machte. Wir würden den Dichter erfl ans der zweyten 
Hand empfangen, wenn er ihn durch dad Medium der 
theatralifchen Darfiellung zu komponiren verfuchte; ‚und 


+ da jede dieſer Kuͤnſte durch ihre verfchieänen Mittel und 


Zwecke oft weit von. der andern abweichen muß, fo wür- 
de er.fich unnöthiger Weiſe den Beſchraͤnkungen beyder 
unterwerfen. 

Es derſteht ſich von reise R daß der moderne Kuͤnſt⸗ 
ler dasjenige in ſeinen Bildern, was uns in die Heroen⸗ 
welt des Homer und Aeſchylus verſetzt, nicht and der 
Luft greifen oder aus eignen Mitteln hervorbringen konn⸗ 
te. Man erwartet fchon ein vertraute Studium der, 
Untife darin zu erfennen. . Flaxman bat dieſes aber 
nicht bloß in dem Umfange getrieben, wo es ihn als 
Bildhauer beſonders anging; vielmehr wird man bey 
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feinen Umriffen an nichts fo fehr erinnert ald an bie Dils 
der auf den griechifchen Cehedem Hetrurifch genannten) 
Bafen. Doch halte man dieß ja nicht: für eine Blinde 
und Enechtifche Nachahmung. Zwar kann ed nicht feh⸗ 
len, daß unter der großen Menge von Figuren nicht 
bier und da eine eigentlühe Neminiszenz vorkommen 
follte; allein im Ganzen hat Slarman fich den Styl 
der Vaſengemaͤhlde ſelbſtſtaͤndig augeeignet, und nach 
ſeinen Beduͤrfniſſen mit Verſtand und Eigenthuͤmlichkeit 
modifizirt. Unſtreitig giebt es viele Punkte, worin ih⸗ 
nen der Zeichner von Umriſſen beſſer folgen kann, als 

den Statuen und Basreliefs, namentlich im Wurf der 
Gemwänder und der Anordnung und dem Putz der Haare, 
Was in der Natur durch die Leichtigkeit des Stoffe, 
durch Das wechfelnde Spiel der Bewegungen, auch wohl- 
der Farben reizend iſt, wird der Skulptur zur Maffe:- 
fieemuß es alfo durch Form adeln, und die Umgebungen 
ſich beveutfamer an den Körper anfchließen. laffen; bau 
fchige Falten und fliegende Wimpel von Stein hat ſich 
nur der fehlerhafte Geſchmack neuerer Bildhauer er- 
laubt. Schon eine gewiffe Weitläuftigfeit der Zutha- 
ten, auch wo die Befchaffenheit des Stoffes ſich weni⸗ 
ger widerfegt, und der Körper nicht dadurch verſteckt 
wird, wuͤrde an einer Statue leicht unverhaͤltnißmaͤßig 
fcheinen; z. B. die gewaltigen Helmbäfche auf unfern 
Umriffen, wodurch die Figuren nur deſto fvelter werden. 
Dep dem in den Vaſengemaͤhlden haͤufig vorkommenden 
und hier daraus entlehnten weiblichen Kopfputze, wo 
das Haar unten am Ende des Haarwuchſes durch ein 
Band oder eine feſtere Stuͤtze getragen, oder ſonſt ver⸗ 
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hindert wird auf den‘ Hald herabzufallen ‚seht es oft 
flammenartig ſo weit hinterwaͤrts hinaus, als ich mich 
nicht erinnere, es an irgend einer alten Statue geſehen 
zu haben. — Auch fuͤr mancherley Verzierungen und 
Nebenwerke waren die Vaſen vortrefflich zu benutzen. 
Beſonders find die ſchoͤnen Stickereyen an den Gewaͤn⸗ 
dern, womit ſich die Skulptur natuͤrlich nicht abgiebt, 
dort zu Hauſe. Allein Flaxman hat ſich mit Recht ge⸗ 
huͤtet, dieſe Dinge voͤllig mit der Ausfuͤhrlichkeit zu be⸗ 
handeln, wie ſeine Vorbilder thun, denn es iſt ein dop⸗ 
pelter Umſtand zu bemerken, der die Gattung derſelben 
von der ſeinigen unterſcheidet. Zuvoͤrderſt iſt es der ſelt⸗ 
nere Fall, daß uns die Vaſen Gegenſtaͤnde darbieten, 
wobey es einzig auf Ausdruck und Handlung ankommt; 
meiſtens ſind feſtliche Vorſtellungen auf ihnen ange⸗ 
bracht, die auf Gebraͤuche, Einweihungen, Siege in 
heiligen Spielen Bezug haben. Dabey ſind folglich die⸗ 
fe Dinge: Kraͤnze, Geſchmeide, geſtickte Gewaͤnder, 
Gefaͤße, Altaͤre u. ſ. w. etwas weſentliches, was nehft- 
der häufigen Wahl der eben aufkeimenden Jugendbluͤthe 
in männlichen und weiblichen Geftalten, zu der üppigen 
Zartheit des Styls beytraͤgt, und Derifche Sitte zu 
charakteriſiren ſcheint. Dann find auch die Vaſenab⸗ 

bildungen nicht bloße Umriffe, fondern wirklich Gemaͤhl⸗ 
de, obgleich meiftend monochromatifche, wo in die ros 
the Zinte, welche der äußerfie Umriß ausfüllt, wieder 
ftarf mit ſchwarz hineingearbeitet werden darf, ohne 
daß ein. Misverhältniß entſtuͤnde. Einen bedeutenden 
Unterfchied macht ed noch, daß aufden Vaſen mehren 
theils die ſtarken Verkuͤrzungen vermieden und bie Ge⸗ 





fichter ind Profil defehre‘ find. Schwerlich findet man 
auf irgend einer Vaſe eine Verkürzung, wie bie hinein⸗ 
waͤrts jagenden Roſſe des Achill, auf dem Blatt, wo 


er den Hektor ſchleift, oder eine ſo gerundete Gruppe 
wie die drey Toͤchter des Pandareus, die ſich, von den 


Harppien verfolgt, feſt mit den Armen umſchüngen. 
Wo es für den Gegenfland vortheilhaft war, hat Flax⸗ 


man mahleriſch gruppirt und die Figuren auf serfchieds ⸗ 


ne Plane geſtellt; oft aber die dem Basrelief eigne Kem⸗ 
poſizion angewandt, daß mehrere Figuren auf demſel⸗ 
ben Plane hinter oder gegen einander ſtehen, jede ganz 
fuͤr ſich gilt, und Fein Hintergrund vertieft wird. Hier⸗ 


in iſt auch Symmetrie aber von einer ganz andern Art 


als die beym Dante erwaͤhnte: es iſt die gebildete Sim⸗ 
plizitaͤt eines Geſchmacks, der ſich nicht im unnuͤtz ſchwie⸗ 
rigen gefaͤllt, ſondern mit den leichteſten Mitteln grade 
zum Zieie geht. Hat die Handlung etwas gleichfoͤrmi⸗ 
ges, ſo wird, wie mich duͤnkt, der Eindruck durch eine 
geordnete Wiederhohlung ruhiger und groͤßer in die 
Seele gebracht. "Man nehme z. B. das Blatt, wo Elek⸗ 
tra mit drey Choephoren ein Trankopfer zum Grabe ih⸗ 
red Vaters trägt: alle gehen im Profil in gleicher Ent- 


fernung. hinter einander, weinend, mit ähnlichen Ger - 
behrden, nur Elektra tiefer gebeugt.. Eben fo if die - 
Szene Eomponirt, wo Eteofled und Polynices todt her⸗ 
bengetragen werden: voran ber Herold, dann die beye " 
den Leichen, ,. jede auf den Achſeln von zwey Kriegern _ 


getragen; hierauf in Eleinen Entfernungen Antigone und 
Ismene, entguͤrtet, mit anfgelöftem Haar and die 


- 


Hände zingend, endlich eine weibliche Perfon, die den 
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Da die Vaſengemaͤhlde aus einer ganz andern 
Kunſtſchule und andern Zeiten herruͤhren als die auf uns 
gekommuen alten Statuen, fo weichen auch die Vorſtel⸗ 
Jungsarten der Götter manchmal fehr ab: Slarınan hat 

ſich daher in Koftum und Charakter an das uns bekann⸗ 
gere Herkoͤmmliche gehalten, uud z.B. bem Apollo im- 
mer die Haarfchleife über. der Stirn, die Schlanfheit in 
den Hüften a. ſ. w. gegeben, womit wir ihn zu fehen ges 
wohnt find; auf den Dafengemählden fünnten wir ihn 
6108 für einen mit Lorbeer bekraͤnzten weichen Juͤngling 
halten. Andre Gottheiten, wie Minerva, Iris, And 
nicht zu vermwechfeln. Hingegen das Luftfchreiten der 
Götter, das mie den Bildern Homers weit befler übers 
einſtimmt als Fliegen oder Schweben, und eben durch 
das Seltfame des Anblicks fo erfiaunlich bedeutungsvoll 
fuͤr ihre unwiderſtehlich ſchnelle Wirkſamkeit wird, hat 
der Kuͤnſtler den Vaſen abgeſehen. So ſtellt er Apoll 
"und Diana vor, wie fie die Menfchen mit ihren ſanften 
Gefchoffen umbringen. Und wie herrlich führe Merfur 
bie Seelen der Freyer in die Unterwelt ! Den Caduceus 
in der Linken auf die Schulter zurückgelehnt,, die Rechte 
in die kurze Chlamys gewickelt, die fich Dadurch an den 
rechten Schenfel ſtraff anzieht, und den linken gewaltig 
ausfchreitenden unbedeckt läßt, iſt er das Bild des be- - 
bendefien Boten, und die Schatten, Die binter ihm, in 
Mäntel vermummt, mit flrauligem Haar und verwil⸗ 
dertem Blick in die fehauerlichen Negionen gedrängt 
hereinſchweben, machen damit einen ſchoͤnen Kontrafl. 
— ‚Das Luftfchreiten ift auch an den Götterpferden be⸗ 
merklich „gemacht: ihre Hufe fchlagen hinten ohne Ges 


gehalt weit aus, vorn ſind fie ſtark angezogen. Sa 


auf dem Blatte, wo Pallas und Juno auf einer Qua⸗ 
drige zum Thor ded Olympus hinansjagen, das ihnen 
die voranfchwebenden Horen oͤffnen; auf dem nächften 
"treten Die andgefpannten Pferde, von den Horen wieder 
in den Stall geführt, auf die Wolfen mehr wie auf fes 


fien Boden, und die leichten Mädchen zwifchen den ſich 


bäumenden Roſſen bilden eine reigende Gruppe. Die 
Pferde find übrigens im Ganzen auf Den Bafengemähls 


den nicht eben das vorzüglichfte , ein heutiger Pferdes. 
fenner würde fowohl gegen ihre Broporzionen ale die. 


Art, die Beine zu fegen, manches einzuwenden haben. 
Unſer Kuͤnſtler hat daraus den Schnitt der Maͤhnen und 
die Art des Geſchirres genommen, in ber Zeichnung 
ſelbſt aber haͤlt er ein gewiſſes Mittel, ſo daß das frem⸗ 
de Anſehen der Thiere mit zu dem antiken Goͤtter und 
Heldenkoſtum zu gehören ſcheint. 

— Ich würde nicht fertig werden, wenn ich an den 
“ einzelnen Darftellungen die Zartheit ded Sinnes, wo⸗ 
mit Ruhe und lebendige Wahrheit, das Heroifche und 


das Graziofe verſchmolzen iſt, näher entwickeln wollte, 


und muß mich an wenigen. Benfpielen begnügen. Ein 
fehr gefaͤlliges Bild macht die Szene zwifchen Venus, 
Helena und dem ans der Schlacht entfomnienen Paris, 
Der verführerifche Weichling liegt in der Phrpgifchen 


EZ 


Muͤtze zugedeckt auf dem Lager, und laufcht, den Arm - 


auf das Polſter gelehnt, auf den Ausgang der Unter⸗ 
handlung zwifchen jenen beyden. Neben der reich bes 
Fleideten Helena ſteht Venus nackt auf einem Woͤlkchen, 
neigt den Kopf aumuthig Äberredend zu ihr herab, und 
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legt ihr die linke Hand auf die Schulter. Helena“ ſteht 
nach vorn, mit eben diefer vom Paris abgewandt, nach 
dem fie jedoch uͤher Die Achfel Hinfieht, die Finger der 
rechten Hand an der Wange, überlegt fie mit züchtig 
luͤſterner Miene. Nicht weniger zart iſt Die andre Hälfte 
der Gefchichte gedacht: der wackre Heftor tritt in voller 
Ruͤſtung, den Schild auf den Rücken geworfen, herein, 
und redet feinen Bruder beftrafend an; am andern En 
de fißt Helena im Seſſel zuruͤckgelehnt, und giebt ihrem . 
Schwager in der Stille Recht. ‚Der fehöne Paris, bis 
auf die Sohlen und die Phrygiſche Müse nackt, ſteht 
in der Mitte, auf den Bogen geſtuͤtzt, den er eben ge⸗ 
glättet hat, und hört die Vorwuͤrfe mit gefenftem Haup⸗ 
te an. Dad Naive und Drollige in manchen Homeri⸗ 
fhen Erzählungen muß der Kuͤnſtler ganz im richtigen 
‚Einne gefühlt haben ‚, fo leife giebt er es an ‚ohne dem 
Edien Abbruch zu thun. Wie außer fih vor Beſtuͤrzung 
und Schmerz iſt die vertoundete Venus, die von der 
Iris an benden Händen zum Olymp gehoben wird, 
während Mars, ebenfalls verwundet, feitwärts figt! 
Grade fo verzweifelt eine fchöne Goͤttin, die man in den 
Singer gerißt bat. Nachher, wie die für Troja kaͤmp⸗ 
fenden Götter Inftfchreitend wider ihre Gegner ziehn, 
und in dem regen Gewühl vorn an Diana und Apollo 
den Bogen fpannen und Mars die Lanze ſchwingt, ifl 
Venus durch Schaden gewitzigt und hält fich ganz im 
Dintertreffen.  — Eine ungemein artige Gruppe ifl die, 
wo Eurynome und Thetis, jene gang nackt, Diefe nur , 
unterwärtd von einem ofen Gewande bedeckt, gegen 
einander Tnieend den Fleinen vom Simmel berabgefchlens 
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derten Vulkan anf ihren Armen halten; der alte Ocean, 
ſitzt koloſſaliſch in der Ferne dahinter, mit lang fließen- 
dem Bart und einem Kranze von Geethier - Köpfen. 
Ganz eigen ift Die Zeichnung von der Leukothea ges 
dacht, die dem Ulyſſes ihre Binde giebt; nicht genau 
nach der Sefchichte, allein die Bortheile der Abweichung 
fallen fogfeic) in die Augen. Dort. fegt fich die Goͤttin 
auf den Rand ded Fahrzeuges nieder, worin Ulyſſes 
noch fehiffe: Hier ift es fchon zerträmmert,, "under 
ſchwimmt ruͤcklings, einen Balfen umarmend. Sie iſt 
in gerader Richtung aus dem Meer empor geſtiegen, 
ohne Bekleidung, die Schenkel und Beine an einander 
geſchloſſen, nur die Spitzen der Fuͤße ſind noch in das 
Waſſer eingetaucht. Mit beyden uͤber dem Haupt er⸗ 
hobnen Armen loͤſt ſie das mehrmals um ihre Haare, 
die zum Theil ſchon an beyden Seiten bis unter die Huͤf⸗ 
ten flattern, gewundne Band. Ob xgudswro: dieſes bes 
deuten koͤnne, und es alsdann nicht vielmehr aradiena 
heißen müßte, mag der Kuͤnſtier mit dem Philologen 
ausmachen. In der Abbildung der Schlla if Die Idee 
des Dichters zuverläßig nicht getroffen, fie fol ben ihm 
offenbar ganz thierifched Ungeheuer fepn, mit fechs 
Köpfen und Iangen Drachenhälfen. Hier ift fie menſch⸗ 
lich und zwar männlich gebildet, drey Gefichter ſind 
fihtbar, und vier Arme, in deren jedem fie einen zaps 
pelnden Gefährten des Ulyſſes Hält; unterhalb des Leis 
bed gehn aus gewundnen Schweifen eines Seethiers bel⸗ 
Iende Hundskoͤpſe hervor, die, wie man weiß, ein 
neuer Zuſatz find. - Indeſſen ift die Geftalt immer ge 
ſchickter zufammengefegt, ald man fie zumeilen ficht, 
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und vielleicht ift das am meiſten zu tadeln, daß der 
Zeichner ſich überhaupt darauf. eingelaffen hat; denn 
auch treu nach dem Homer genommen, gäbe ed immer 
nur einen abfcheulichen Meerdrachen. Sn andern aͤhn⸗ 
lichen Fällen bat er fich vorfichtiger beransgezogen: der 
bundertarmige Briareud, von der Thetis zu Jupiters 
Schuß heraufgernfen, der, vollſtaͤndig vorgeſtellt, wie 
eine. Indiſche Gottheit ausſehen wärde, fommt bier erfl 
mit dem riefenhaften Kopfe aus der Erde hervor und 
greift vorläufig nur noch mit ſechs Händen an die Kluft, 
die er fich Öffnet. Die andringenden Haufen der Schate 
ten, welche den Ulyſſes fürchten laſſen, die Gorgo wer⸗ 
de erfcheinen, find zwar gräßliche Sarnen, aber von 
mannichfaltigen und furchtbaren Ausdruck. — Man 
kann Eeine fprechendere Gebehrde fehn, als die der Nym⸗ 
phe Lampetie, wie ſie dem Sonnengott den Verluſt ſei⸗ 
ner geliebten Heerden ankuͤndigt. Sie ſchwebt hinzu, 
ihr Geſicht iſt gegen ihn in die Hoͤhe gerichtet, die ſtar⸗ 
‚ren Arme hinter daſſelbe zuruͤckgeſchlagen, waͤhrend der 
Gott, beſtuͤrzt nach ihr umgewandt, die Zuͤgel der Pfer⸗ 
de plöglich bis gegen die Schultern anzieht. In den. 
Szenen zwiſchen Ulyſſes und dem göttlichen Saupirten, 
nnd dann der Penelope entfpricht der milde, erfreulich 
rührende Ausdruck der flillen Anhänglichkeit an haͤus⸗ 
liche Verbindungen, welche die ganze Odyſſee beieelt; 
beſonders ift Penelope, die zu dem lange bezweifelten 
Gemahl herantritt und ihn, die Hand um ſeinen Kopf 
gebogen, zum erſtenmal umarmt, ein anmuthig ſittiges 
Weib. > 


[4 
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Ich weiß nicht ob ich mich irre, wenn ich, ſo ſehr 


alle vier Sammlungen in Einem Geiſte gearbeitet find, 
die Umriſſe zum Aeſchylus für Die vorzuͤglichſten Halte, 


die der. Kuͤnſtler vielleicht durch die vorhergehenden Stus . 
dien. geübt, zufegt unternahm. Es giebt ihnen fchon‘ - 


einigen Vorzug, daß die Matten, deren Format übris 
gend nicht bey allen. daſſelbe iR, fondern ſich nach den 
Bedürfniffen der Anordnung richtet, Die größten find. 


Die Geſtalten des Aeſchylus gehn eigentlich alle über Les 


bendgröße hinaus; man kann fagen, daß er, wie So⸗ 


phokles die Herven und Hervinen, die Götter am beften 


dargeſtellt habe, und unter diefen zwar die alten, Die Tip 
tanen, wie Prometheus und die. Eumeniden. jener 
Scheint mir auf dem legten der zu diefer Tragödie gehoͤ⸗ 
rigen Umriffe im größeften Charakter gerathen zu feyn: 
Die unbezwingliche Kraft iſt nicht durch übermäßige 


Schwellung der Muskeln fondern, durch ihre Derbheit 


und ſcharfe Bezeichnung erreicht. Merkur iſt eben nach 


der letzten vergeblichen Bothſchaft weggeflogen, Pro⸗ | 
methens erwartet mit drohend herumgewandtem Ges - 


fichte das Ungewitter; fein Trog, der die. gefpreizten 


Glieder, ungeachtet der Ketten, gewaltfam aufregt und 


die Faͤuſte halt, wird durch die weiche Troftiofigfeit und - 


Angſt der zu feinen Füßen zufammengefchmiegten Oceq⸗ 


niden noch mehr gehoben. Hiezu paflen die etwas vol⸗ 


leren Formen, welche der Künftler den nackten oder 
halbbekleideten Rymphen gegeben hat, um ihr Element 


anzuzeigen, fo wie auch ein paar von ihnen auf dem 


Dlatt, wo fie herzufliegen,, die Arme fat wie zum 


Schwimmen bewegen. Die Fluͤgel, die fie haben, fie 
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hen zwar benin Aeſchylus: warum muͤſſen es aber grade 
Schmetterlingsflügel fenn ? Vielleicht um eigentliche 
größe Fittige zu vermeiden? Die Ankunft des Dcean auf 
dem Greif nimmt fich ſo ſchoͤn uhd würdig and, daß 
man nicht fragt, ob Die Abfiche des Dichterd genau be- 
folgt it, bey dem dad Thier ein vierfüßiger ſchnellge⸗ 

flögelter Vogel heißt. Hier ift e8 als ein Bewohner der 
See mit Floffen gebildet,- die Klauen an den Taken, 
wovon die eine zum Fortfehreiten durch die Luft gehoben, 
die andre mächtig niedergedrückt ift, find durch eine 
Schwimmhaut verbunden , der Hals biegt ſich ſchwa⸗ 
nenartig, der Kopf hat Hehnlichkeit mit dem eines Pfer⸗ 
des. Der Ocean ſitzt nachlaͤßig gelehnt auf ſeinem Ruͤk⸗ 
ken, nach Art der Flußgoͤtter, in der Linken das an der 
Schulter ruhende Ruder, die Fuͤße ſind durch den ge⸗ 
wundnen Schweif des Thieres geſteckt. — Es iſt eine 
von Flaxmans gewoͤhnlichen Feinheiten, daß die Gott- 
heiten im Tempel zu Argos, wohin fich die Danaiden 
geflüchtet, im älteren Styl der Sfulptur mit fleif geord⸗ 
neten Locken und Slechten abgebildet find. An den Da⸗ 


naiden als Aegyptierinnen ift durch Phnfiognomie und 


Tracht, durch die ecfigen Zierrathen und Streifen der 
"Zeuge, durch wunderlich gefräußte oder ganz fehlichte 
Haare, wovon ein ſtarker Streif hinter dem Ohr hinun- 
ter vor die Schulter fällt, das Ausländifche und Bar- 
Barifche fehr gut ausgedrückt. Zwar Eonnte dieß dem 
‚Beichner wicht entgehen: der Dichter hat einen folchen 
Nachdruck daranf gelegt, - daß es ihm vielmehr zum 
Verdienſt anzurechnen iſt, wenn er nicht uͤbertrieb. 
Der Koͤnig Pelasgus ſagt zu den Danaiden, da ſie 








eg 


‚ihm erflärt De ihr - — ſtamme aus Argos 
ab: 
a a asian fremde Sungfraun, meinem’ 
Ohr, 
Daß ihr mit uns ſollt ſproſſen aus Argeier Stamm, 
Denn nad) dem Anfehn feyd ihr Weibern Libyens 
Vielmehr vergleichbar, keineswegs einheimifchen. 
Auch Neilos etwa möchte ſolch Gewaͤchs erziehn, 
Dergleihen Weſen prägt den Frauenbildungen 
In Kypros Eiland Zeugefraft der Männer auf. 
So follen Inderinnen auf.berittener 
Kameele Rüden welt umberziehn, deren Land 
Angränzend fernhin bey den Aethiopen liegt. 
Den männerlofen ſtarken Amazonen auf, 
MWofern ihr Bogen fuͤhrtet, möcht ich euch gar 
ſehr | 
Bergleihen. Darum thus mir das belehrend Fund, 
Wie eure Herkunft, euer Sam’ Argeilfch fey. 
Es ift eine von den Stellen, wobey man den Eoloffalis 
fchen Kothurn des Aeſchylus Sächelnd bewundern kann, 
der im Tragifchen eben fo naiv ift, wie Homer im Epos. 
Ausdruck.und Gegenfaß ift vortrefflich auf dem Bilde, 
wo der Aegyptiſche Herold eins von den Mädchen bey 
den Haaren mwegfchleifen will, und der edle König mit 
. halbgezognem Schwert herbeyeilt und ihm zuruft: 
Du hoͤhnſt, Barbar! Hellenen mit zu keckem Muth. 


Den der fonft feurigen und Doch einfachen Kompofizion 
vom Schwur der fieben Helden gegen Thebe, hat eins 
mal ein moderner Gebrauch zu feft in der Fantafle des 
Kuͤnſtlers gehaftet, ald daß er den Irrthum hätte wahr⸗ 
nehmen follen. . Sie ſtehen nämlich iu ihrer Ruͤſtung 
und mit den Schilden gegen einander, deep am einer, 
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vier an der andern Seite des geſchlachteten Stiers, und 


halten alle den Daum und die naͤchſten zwey Finger in 


die Hoͤhe, welches gewiß nicht die griechiſche Weiſe zu 
ſchwoͤren war. Nach dem Aeſchylus ſcheint es, als 
haͤtten ſie beym Schwur die Hand in das Blut des Opfer⸗ 


thieres getaucht; ſollten Haͤnde erhoben werden, ſo 


mußten es wenigſtens beyde ſeyn, wie beym Beten. 
Auch iſt der Dichter offenbar misverſtanden, wenn Apol⸗ 
lo an dem Zweykampf der Bruͤder Antheil nimmt, und 


. den Bogen gegen Polynices ſpannt: dieß fol fich auf 


v. 806 — 808 gründen. Die Szerien ans dem Agamem⸗ 
non, den Choephoren und Eumeniden find ganz in dem 
eruften Sinne diefer großen tragifchen Verkettung ge⸗ 
zeichnet. Auf die feſtliche Ruͤckkehr Agamemnons wirft 


Caſſandra neben ihm auf der Quadrige einen Schatten 


trüber Ahndung; nachher fieht Klytaͤruineſtra mit. dem 
Deil als erhabne Verbrecherin unerſchuͤttert hinter der 


Reiche ihres in das Badegewand verwickelten Gemahls, 


dem zu benden Seiten der Chor tranrend kniet; da hin⸗ 
gegen Oreſtes den Zoll der Menfchlichfeit für feine 


E Gränelthat bezahle, und mit Entfegen flüchte. Das. 


Ganze kroͤnt die Schlußfzene aus den Eumeniden. An 
der einem Seite figen die alter fehtweigenden Richter auf 
ihrem Thron; ‚vor ihnen fieht Dveft, noch in ſchwermuͤ⸗ 
shiger Stellung; vor dieſem Athene umd weiter hineitte 
wärtd Anollo. Jene redet den Eumeniden gegenüber 
zu: fie iſt die Weisheit und Ueberredung i in:fchöner weib⸗ 
licher Geſtalt der ſelbſt die Toͤchter der Nacht nicht wi⸗ 
derſtehen koͤnnen, und ſich mit geſenkten Fackeln, wie 
über ihre eignen gemilderten Geſinnungen vermundert, 











zum friedlichen — anſchicken. — And den Per-⸗ 
ſern iſt kein einziger von den» auf dem Theater vor⸗ 
kommenden Auftritten behandelt; die Gegenſtaͤnde find: 
ein Traumgeſicht der Atoſſa, ein Gefecht, wo Per⸗ 
ſiſche Krieger von einem Berge herabgeſtuͤrzt werden, 
und die gebeugte und knieende Aſi ia mit den zerbroch⸗ 
nen Inſignien ihrer Herrlichkeit. - Sonft find noch auf 
verfchiednen Blättern zu den andern Tragsdien bloße 
dichterifche Bilder und Anfpielungen, wie beym Dante, 
zu pittoresken Fautaſien entfaltet. 
| Wenn man andre Dichter des Alterthums auf 
ähnliche Weife mit Zeichnungen begleiten wolte, fo 
würden befonders Pindars Dden unüberfehlich. viele - 
Veranlaſſungen zu der zulegt erwähnten Gattung ge> 
ben; doch kommen ja auch viele ausführlich erzählte 
Mythen und Gefchichten bey ibm vor Dann ift 
Sophokles und Euripided noch unberührt, und der 
göttliche Ariſtophanes, für den mit genialifch entworf: 
nen Bildern eine ganz neue Epoche des Verftändnif- 
ſes angehen würde. Die Bafengemählde, die eine 
Menge Eomifhe Maskenfiguren enthalten, würden 
hiezu wiederum ein wefentliches Studium feyn. Ohne 
noch zu den fpäteren Dichtern der Griechen und zu 
"den Römern herabzufleigen, welch ein unermeßliches 
Feld fuͤr den Kuͤnſtler, der ſich berufen fuͤhlte, mit 
Flaxman zu wetteifern! Auch in den von ihm ge⸗ 
ſchmuͤckten Gedichten iſt noch etwas mehr als Nach⸗ 
leſe zu halten: ich will hier nur als Beyſpiel erinnern 
daß unter den Umriſſen zur Ilias der beruͤhmte Ab⸗ 
ſchied der Andromache vom Hektor fehlt. 
R 


— 


Indem ich lebhaft wuͤnſche, daß uns bald ein 
Deutſcher Kuͤnſtler mit eben’ fo ſchoͤnen Einladungen 
zum Genuß der alten Poefie befchenkten möge, und 
mich freuen würde, wenn diefer Aufſatz etwas bey⸗ 
trüge die Aufmerkfamfeit dahin zu Ienfen, kann ich 
nicht vergeffen, daß die Dichter auch das ihrige thun 
möffen, ihre Vorbilder bey und einheimifch zu ma⸗ 
chen, und daß unter andern, bey allen Fortfchritten 
in diefem Fache, poetifche Meberfeßungen, woraus der 
Deutſche Lefer die fämmtlichen Dramatifer der Gries 
hen und den Pindar nach Würden Eönnte fchägen 
fernen, zu den Aufgaben gehören, die immer noch 
ihren. Meifter fuchen. 
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Der tafende Roland, 
Eilfter Geſang. | 


nr 





Angabe des Zufammenbanges, 


— 


Roeland, der überall die entflohene Angelica aufſucht, wird 
an ber Gränze der Normandie zu einer Unternehmung 
gegen die jenfeits Irland gelegene Inſel Ebude aufgefos 
dert, wo täglich Mädchen und Frauen, bie von Korſaren 


gefangen und gekauft find, einem Seeungeheuer inf Speiſe 


überliefert werden. Er nimmt es um fo cher auf ſich, 


weil er feine Beliebte dort vielleicht zu finden und a 


retten hoffe: Widtige Winde noͤthigen ihn in die Dins 
dung der Schelde einzulaufeh, wo ibm Olimpia, Soc 
ser eines Grafen von Holland, ihre Gefchichte erzähle 
und ihn um Huͤlfe bittet: Der König der Sriefen Eis 


moses hat fie iwingen wollen feinen Sohn zu heirathen, 


da 'fie es Aus Treue gegen ihren abweſenden Gelichten, 

den Herzog von Seeland Biten, verweigert; bekriegt er 

ihren Vater, bringe Ihn und Ihre Brüder unt, durch Huͤlfe 

eines en welches er beſitzt, und beraubt fie 
A 2 


ihres ganzen Erbtheile. Sie fügt, fich fcheinbar in die 
Verbindung wit feinem Sohn, läßt ihn aber beym Eins 


. write in die Brautfammer ermorden, und retter ſich durch 


die Flucht. Unterbeflen wird Biren, de? eine Macht zu 
Dlimpia’s Beyſtande ausgerüftet hat, gefangen genommen, 
und ber Sriefenkänig droht ihn: hinzurichten, wenn ſich 
Dlimpia nicht vor Derlauf einer gewiſſen Zeit freiwillig 
in feine Gewalt begiebt. Hiezu if fie auch entfchloffen, 
sur bittet fie Roland, auf Erfüllung des Vertrages, daß 
nämlich Biken Dagegen befreyt werde, zu dringen. os 
land erlegt den Eimosch, befreyt den Biren, ſetzt ihn 


und Olimpia in ihre Beſitzungen wieder ein, und verlange 


von der ganzen Beute nur das Zeuergemehr, welches er in 
den Grund des Meeres verfenkt, damit fich die noch um: 
bekannte Erfindung nicht weiter verbreite. Hierauf ſchifft 
er fich wieder nach der Juſel Ebude ein. Dlimpia ver: 
mähle fih mit Biren, auf der Rückfahre vor Holland 
nach‘ Seeland werden fie von widrigen Winden ahmärts 
getrieben, und landen an einer wuͤſten Inſel, wo Biren, 
der fchon eine nene Leidenfchaft für die Tuchter des Frie⸗ 
ſenkoͤnigs gefaßt hat, Die fchlafende Dlimpia verläßt. — 
Rüdiger. bat fich mit Hülfe eines Ringes, den ihm feine 
geliebte Bradamante durch Meliffen zugeſchickt, aus Alei⸗ 


nens Zauberpalaf gerettet, und iſt in Logiſtillens Reiche 


aufgenommen worden, bie ihn den Hippogryphen zaͤhmen 
lehrt. Bey feinen Serfahrten durch die Luft findet er fich 


uufaͤllig über Ebude, als grade die von Seeräubern. ent; 


führte Angelica nackt an einen Zelfen gebunden if, um 
von dem Ungeheuer verfchlungen zu werden. Er befämpft 
es aus der Luft mit feiner Lanze, da er aber die Haut des 
Seethiers undurchdringlich findet, und durch das empor: 
geſpritzte Waſſer in Gefahr geräch, eutbloͤßt er feinen vers 


zauberten Diamantnen Schild, der es .biendet und betäubt. . 


Vorher hat er der Augelica feinen Ring an den Finger 


geſteckt, damit er den Zauber nicht unwirkſam mache, und 
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auch, um fie nicht zugleich mit au blenden. Während 
das Seethier erſtarrt daliegt, entfeffelt er Augeliea, nimmt 
fie auf den Hippogryphen und läßt ſich an ber Außerften - 
Spige von Bretagne mit ihr in einem Gehölze nieder, 
wo mir ihm au Anfange des eilften Geſanges finden. 


1. 


Wlewohl ein muthig Roß zuruͤck ſich wenden 
In vollem Lauf vom ſchwachen Zuͤgel laͤßt, 
Haͤlt die Vernunft doch ſelten in den Haͤnden 
Den Zaum ber wuͤthenden Beglerden feſt, 
Wenn des Vergnügens Reize fie verblenden; 
So wie der Baͤr den Honig nicht verlaͤßt, 
Wenn der Geruch ihm in der Naſe ſteckt, 
Wenn er ein Troͤpfchen am Gefäß geledt. 


3. 


Was Einnte wohl den wackern Ruͤd'ger zaͤhmen, 
Nicht alles, was die Sinne nur verlangen, | 
Der reizenden Angelica zu nehmen, . 

Die nat mit ihm im ſtillen Buſch Gefangen? 
Um Bradamante wird er fich niche grämen, 
An der fein Herz fo innig fonft gehangen. 
Und If. fie auch In feinem Sinn geblieben, 
Er wär ein Thor, nicht diefe auch au lieben; 
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Bey der nicht beſſer - feiner Keuſchheit N 
enofrates bemwielen haͤtt' als er. 
Er fucht.in Eil, mie er die Rüftung Idfe, 
Schon abgeworfen bat er Schild und Speer: 
As fie, die Augen ſchamhaft Auf die Bloͤße 
Des holden Leibes ſenkend, ungefähr 
Den koſtbarn Ring am Zinger fi erblickte, 
Den In Abracca Ihe Brunell entruͤckte. 


4 

Dies iſt der Ring, womit ſie auf ſich machto 
Nach Frankreich, als fie dort zuerſt erſchten 
Mit ihrem Bruder, der die Lanze brachte, 
Die dann Aftoıf geführt, der Paladin; 
Womit fie alle Zaubereyn verlachte 
Des Malegys, am Steine des Merlin, 
Und Roland eines Tags und andre Leute 
Aus Dragontinens Sklaverey befreyte; 


fi 


Womit fie unfihtbar dem Thurm entfprungen, 


In den ein böfer Alter fie gebannt. 

Doch warum zähl’ ih auf, was (hm gelungen? 
Euch find die Wunder ja wie mie bekannt. 
Brunell war felbft bis in ihr Schloß gedrungen 
Ihn Ihr zu ftehlen für den -Agramant, 

Seit dem war ftets das Gluͤck Ihr ungewogen, 
Bis es zuletzt fie um ihr Neid, betrogen. 


» 


en 6. 


Da fie ihn, tie gefagt, am Finger fchaut, 
Iſt fie fo voll von Staunen und Vergnügen, 
Daß fie der Hand, dem Auge faum vertraut, 


Und forgt, daß eitle Träume fie betruͤgen. 


Sie zieht ihn ab, nimmt leif! und ohne Laut 
Ihn in den Mund,. und fchnell, wie Blitze fliegen, | 
Iſt fie den Augen Ruͤdigers verftecht, 


So wie die Sonne, wenn fie Nebel deckt. 


7. 

Nach allen Seiten ſieht ſich Ruͤd'ger um, 
Und macht im Kreiſe, wie ein Toller, Spruͤnge. 
Allein er bleibt vor Scham und Aerger ſtumm, 
Sobald ihm etwas einfällt von dem Ninge, 
Flucht dann auf fih, . und ſchilt ſich blind und dumm, 
Das er gefallen ſey in diefe Schlinge. 
Er klagt der Schönen fhwarzen Undank an, 
Die ihm, zum Lohn der Rettung, dieß gethan, 


* 


O undankbares Mädchen! konnt' ich glauben, 


So ſagt er, daß ich dieß verdient um dich 


Was willſt du doch den Ring mir lieber rauben, 

Als zum Geſchenk von mir ihn haben? Sprich! 
Gern will ich alles deinem Wunſch erlauben, 
Nimm meinen Schild, mein Fluͤgelroß, und mich. 
Nur daß du mir dein holdes Antliz zeigeſt! 

Ich weiß, du hoͤrſt, Grauſame, und du ſchweigeſt. 


. * N 


ba} 
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Der Born wird haͤufig rings von ihm umgangen, 
Und wie ein Blinder tappt er, weil er ruft. 
Wie oft, Indem er wähnt, fie zu umfangen, 
Sreift er mit feinen Armen leere Luft. 
Sie tft indeß fchon weit davon gegangen, 
Und ruht fich erft bey einer Felſengruft, 
‚Seräumig, tief in einen Berg gegründet, 
Wo fie an Nahrung ihr Beduͤrfniß finder. 


1, 


Ein alter Hirt, der eine große Heerde 
Bon Stuten hat, pflegt bier fich einzuftellen. 
Im Thale irrend mweideten die Pferde 
Das zarte Gras am Rande frifher Quellen, 
Und fenste dann des Mittags Glut die Erde, 
&o wurden fie rings um die Hoͤhl In Staͤllen, 
Davor bewahrt: hier weilt Angelica ” 
Den ganzen Tag, derweil fie niemand ſah. 


1 6 Fa — 


Am Abend glaubt fie neugeſtaͤrkt zu ſeyn, 
She fcheint nicht noͤthig, bier. zu übernachten. 
"Sie wickelt fih in grobe Tücher ein, 
Allzu verfchleden von den beitern Trachten, 

Die fonft von allen Farben, zart und fein, 

Die Dienerinnen Ihe zum Schmuck erdachten. 
Und doc, die niedre Hal’ um ihren Leib, 
Erfcheint fie als ein ſchoͤn und edles. Weib. 
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13. 


Wer Amaryllis preiſet und Neaͤren 

| Und Salaten, die flücht’ge, fchweige fill: 

Denn Feine war fo fchön, ich will’s bewähren; 

Ihr müßt verzeihen, Thyrfis und Myrtill! 

Die Schöne wählt nun aus der Schaar der Mähren 
Sich eine aus, die fie am Hebften will, 

Es fteigen jegt Gedanken in Ihr auf, . . 
Nach Morgenland zu lenken ihren Lauf - _ 


13 


Doch Rüdiger, der nichts hat unterlaffen, 
Und lang’ umfonft gehofft, fie zu erhitten,. 
Muß endlich ins Unmoͤgliche füh faſſen, 
Und ‚merkt, fie fen ſchon fern von feinen Tritten. 
Er geht dahin, wo er feln Pferd gelaffen, 
Fuͤr Himmel und für Erde gleich beritten; 
Und, findet, daB es, mach zerrißnem Zügel, 
Sich In die Luft erhebt auf freyem Fluͤgel. 


14.) 


Es war ein großer Zuwachs. feiner Schmerzen, 
Daß er nunmehr den Greifen auch vermißt. 
Zur Qual gereichts nicht minder feinem Herzen 
Als die an Ihm gelungne Weiberliſt. 
Allein am wenisften kann .er verfchmerzen, 
Daß ihm ber theure Ring verlohren tft, 
So fehr nicht um die Kräfte, die drin leben, 
Als weil fein Fraͤulein ihm dieß Pfand gegeben, 











Is. 


Er legt den Harniſch, deß er fi entladen, 
Unmuthig an, den Schild dann auf den Rüden, 
So wendet er, fih von des Meers Geſtaden 
Zu einem weiten Thal, das Wälder fchmüden, 
Und forfchet Immer nach gebahnten Pfaden, 

Wo er in fchatt'ger Nacht fie kann erbiicen. 
Er ging niche welt noch, ale im dickſten Wald 
Zur rechten ihm ein laut Getoͤſ' erſchallt. 


16. 


Er hört Getoͤſe und ein furchtbar Klirren 
Sefchlagner Waffen, eilt dahin zu gehn 
Durch Sträude, die er muͤhſam muß entwirren, 
Und findet zwey im engen Raum ſich drehn, 
Die ſich durch nichts im Kampfe laſſen irren, 
Und heiß erbittert ſich aufs Leben gehn. 


Der Ein' ein Rieſe, wild wie ein Gewitter, 


Der andre Ift ein wackter kuͤhner Ritter. 


17: 


Und biefer ſchirmet mit dem Schild und Schwert, 
Nach allen Seiten fpringend, fich behende, 

Daß nicht auf Ihn die Keule niederfährt, 

Womit ihm drohn des Rieſen beyde Hände, 

Und auf dem Plage liegt fchon todt fein Pferd. 
Hier wartet Näd’ger, wie der Kampf wohl. ende; 
Bald neigt fih fein Gemuͤth, der Wunfch wird rege, 
Daß doch der Ritter uͤberwinden moͤge. 








18. , 


Nicht daß er Ihm deswegen Hilf’ ertheite, 
Er tritt beyſeit, zu fehen wus geſchieht. 
Sieh da! der Große traf mit ſchwerer Keule 
Des Kleinern Helm, der fie zu langſam mied. 
Der Ritter fallt zu Boden von der Beule; 
Der andre, der betaͤubt ihn liegen fiche,. - 
Entfchnalle den Helm, auf ihn herabgebuͤcket, 
Und macht, daß Ruͤd ger ſein Geſicht erblicket. 


19. 


Er ſah das Antliz feiner ſchoͤnen, ſuͤßen, 
Gellebteſten Gebietrin Bradamante 

Bor ſich enthüllt, und wie er in des Rieſen 
Vom Tod bedrohten Gegner fie erkannte, 

So kann kein Pfeil zum Ziele ſchneller fchleßen, 
Als er auf Ihn mit bloßem Degen rannte. 
Doch der beut feinem zweyten Kampf den Leib, 
Und wirft die Arm’ um das ohnmaͤcht'ge Weib, 


20. 


Er nimme fie auf, und träge fie auf dem Nacken, 
So wie der Wolf hinweg das Lämmchen trägt, 
So wie der Adler in den Klau'n zu paden 
Die Taube oder andre Vögel pflegt. : 
Sogleich iſt Rüdiger ihm auf den Hacken: 
Kein Hell für ihn, als wenn: er fie erjaͤgt. 
Allein mit fo gewalt'gem Schritt entweichet . 
‚Der andre, daß fein Aug’ ihn kaum erreichet: 


. 








231. 


Der eine llef, der andre fegte nach, 

- Auf einem Pfad, bededt von braunen Schatten, 
Der, immer fich ermeiternd allgemach, 

Ste aus ders Walde führe auf offne Matten, 
Doc jest zum Roland, mehr bievon hernach! 
Die Waffe, die dem Friefenfürft zu Statten 
Gekommen war, hatt’ er in Meeresgründe 
Geworfen, daß fein Meufch fie jemals fünde, 


22 

Doch wenlg half es, denn der alte Suͤnder, 
Der immerdar das Heil der Menſchen ſtͤrt, 
Der von dem Ird’schen Blitze war Erfinder 
Nach deffen Bild, der aus den Wolken fährt, 
Ließ nicht zu minderm Kluch für Eva's Kinder, 
Als, da er mit dem Apfel fie bethoͤrt, 
Ans Licht ſie ziehn durch einen Nekromanten, 
In Zeiten, die noch unſre Vaͤter kannten. 


23. 


Das hoͤlliſche Geraͤth, aus jenen Tiefen 
Auf Hundert Klafter wohl heraufgebannt, 
Bo feine Kräfte lange Jahre Ichliefen, 
Ward erſt getragen in der Deutichen Land. " 
Die fingen’s an auf manche Art zu prüfen, 
Der arge Feind ſchaͤrft ihnen den Verſtand 
Zu unferm Schaden , und fo fanden fie. 
"Des Dinge Gebrauch zulegt nach pieler Maͤh. 
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24. 


Baald iſt Stollen, Frankreich, allen Reichen 
Der Welt, dieß grauſe Kunſtſtuͤck aufgeſchloſſen. 
Hier muß ſich Erz in gluͤh'nder Eſſ erweichen, 

Und wird in hohle Formen dann gegoſſen; 

Dort bohrt man Eiſen; Namen giebts und Zeichen/ 
Fuͤr tauſend neue Arten von Geſchoſſen. — 
Von Buͤchſen, Moͤrſern, hoͤrt man mit Erſtaunen, 
Einfachen bald, bald doppelten Kartaunen. 


25» 


Feldſchlangen, Zeuerkagen, . Salkonetten, 
Und wie fie fonft die Meifter nennen mögen, 
Wovor nicht Stahl noch Marmorwände retten: 
Sie bahnen fih den Weg mit Donnerfchlägen. 
Ah, armer Krieger! bring zu Schmiebeftätten 
AU deine Waffen, ja fogar den Degen, 
Und fchultre die Musfete nur ſtatt defien, 
Sonſt, glaub mir, wird fein Sold dir zugemeflen. 


26. 


‚ Wie fandft du je, verbrecherifche, ſchnoͤde 
Erfindung, Raum in eines Menſchen Sinn? 
Duch dich iſt jegt das Feld des Ruhmes oͤde, 
Durch dich der Waffen fchönfter Preis dahin. 
Daß keiner fih, dem Arm zu traun, entblödel. 


Denn Muth und Tapferkeit bringe nicht Gewinn.? | 


Durch dich vollführt Gewandheit, Kuͤhnheit, Stärke, 
Nicht auf dem Rampfplag mehr der Prüfung Werke. 


' 


27. 


Durch dich erlag ſchon, und wird noch erllegen 
So große Zahl der edlen Herrn und Ritter, 
Eh wir das Ende ſehn von dieſen Kriegen, 
Fuͤr alle Welt, mehr fuͤr Italien bitter. 
Drum ſagt' ich, und es kann gewiß nicht trügen: 
Bon allen, die nur fäugten ird'ſche Mütter, 
War diefer geäuelvollen Künfte Meifter 
Der boͤſeſte, gehäßigfte der Geiſte. 


28, 


"Und immer glaub’ ih, daß Ihn Sort verflucht 
Zum tiefiten Abgrund in den KHöllenreichen, 
Wo er, vermaledeyet und verrucht, 
An Zudas Seele finder feines Sleichen. 
Doch folgen wir dem Ritter, welcher fucht | 
In Eil Ebuda's Eiland zu erreichen, 
Wo man die jungen Frauen, ſchoͤn und zart, 
Zur Speiſe für ein Seeunthier bewahrt: 


| 49. 

Allein, je mehr der Ritter Eile heget, 
Se minder, fcheint es, fragt der Wind darnach. 
Ob er fih rechts, ob von der linken reget, 
Ob felbft im Rüden: immer iſt er Schwach, 
So daß er kaum das Fahrzeug fortbeweget, 
"Und unterweilen läßt er gänzlich nad. 
Bald muͤſſen fie, von vornen angegriffen, 
Umfehren, oder bin und wieder fchiffen. 


e 





30. i 


Denn Gottes Wille mars, daß er nicht ehe, 
Als. Irlands König, kaͤm' an jenen Strand, 
Auf daß mit’größrer Leichtigkeit gefchähe, 

Was euch in wenig Blättern wird bekannt. 

Da fie fih fahen in der Inſel Nahe, 

Sprach Roland zum Piloten: Halt bier Stand, 
Sieb mir das Boot! Ich will zum Felſen eben. 
Ohn' anderes Geleit mich binbegeben. 


31. 


Und lege mir das ftärkfte Tau bineln 
Den größten Anker, fo im Schiff vorhanden. 
Du fol fhon fehn, wozu es gut wird ſeyn, 
Wenn ich das Ungeheu'r im Kampf befkanden. 
Man warf die Schlupp’ ins Meer mit ihm allein, 
Und dem Seräth, das fie am beiten fanden, 
Die Waffen alle ‚ bis auf feinen Degen, _ 
Ließ er zuruͤck; und fo der Klipp’ entgegen. 


N 33. 


Er zieht die Ruder an und kehrt den Rüden 
Der Seite zu, wo er zu landen ſtrebt. 
So pflegt der Krebs ans Ufer anzuruͤcken 
Wenn er fih aus der falzen Tiefe hebt. 
Es war die Stunde, mo vor Phöbus Blicken 
Aurora Schön in goldnen Haaren fhmebt, . . . 
Der halb fi zeigend fchon, und halb verftechet 
Die Eiferfucht des alten Ziton wecket. 


33.) 


Er naht dem nadten Fels bis auf die Weite, 
Die wohl ein Stein durchfliege aus rafcher Hand. 
Ihn duͤnkt, dag in fein Ohr ein Stöhnen gleite, 

Allein fo ſchwach, er hätt es kaum erfannt. 

Er wendet nun fi ganz zur linfen Seite, 

Und flieht, den Blick gerichtet auf den Strand, 
An einen Stamm gebunden, unverbohlen 

Ein nacktes Weib, vom Meer beſpuͤlt die Sohlen, 


34 J 


Noch kann er, wer ſie ſey, ſich nicht enthuͤllen, 

Denn ſie iſt fern und ſenkt ihr Antliz nieder; 
Sie zu erkennen, reizt ihn Wunſch und Willen, 
Er rudert hin und ruͤhret friſch die Glieder. 
Allein er hört indeß die Käfte bruͤllen, 
- . Die Wälder und die Höhlen hallen wieder, 

Die Wogen fchmellen: ſeht das Unthier Eommen ! 
Die See vorbergend, kommt es angefchtuommen. 


“ 


35. 


Wie von Gewittern ſchwanger und von Guͤſſen 
Die Wolke ſteigt aus dunklem, feuchtem Thal; 
Sie deckt die Welt mit naͤcht'gen Finſterniſſen, 
Und zu erlöfchen ſcheint des Tages Strahl: 
So ſchwimmt das Seethier, und dem Blick entriffen 
Wird von der Lafl die See mit Einem Mahl. 
Die Wogen braufen: Roland haut, der kuͤhne, 
Gefaßt es an, ihm wankt noch. Herz noch Miene. 





36. \ 


Beſounen achtet er auf alle Sachen, 
Und rege fih ſchnell, was er befchließt, zu thun. 
Zugleich das Fräulein vor dem Meeresdrachen 
Zu ſchirmen und zu fämpfen, wirft er nun 
Sich zwiſchen ihn und fie mit feinem Nachen ; 
Er laͤßt fein Schwert ftill in der Scheide ruhn, 
Nimmt bey dem Tau das Anker in die Hand, 
Und hält mic großer Bruft dem Unthier Stand. 


373 


Kaum nabt der Krafen fih mit großen Schwuͤngen, 
Und nimmt im Kahn ihn wahr anf wenig Schritte, 
So öffnet er den Rachen zum Verfchlingen, 

Daß wohl ein Mann zu Pferd hinein da ritte, 

Doch Roland eilt, ihm In den Schlund zu dringen 
Mit feinem Anker, und (bemerkt, ich bitte!) 

Auch mit dem Boot; und läßt des Ankers Zaden 

Den Gaumen und die weiche Zunge paden. 


38. 


So daß die furchtbarn Kiefern, ausgereckt, 
Eich weder ſenken noch erheben mögen. | 
So pflegt der Dergmann, der im Schachte fledkt, . 
Wo er fih Bahn macht, Stüßen anzulegen, | 
Damit ihn nicht ein jäher Sturz bedeckt, 

Indeß er forfchet nad des Erzes Wegen. 

Des Ankers Spißen trennt ein folher Raum, 

Im Sprung’ erreicht die obre. Roland kaum, - 
—8 


39. 


Sobald die Stüge ſteht, und er die Pforten 
‚Der Kehle weiß gefichere hinter ſich, 
Zieht er fein Schwert, umd führt bald hier, bald dorten, 
In diefer dunklen Höhle Hieb nnd Stich. 
Wie man fih mehren kann in feſten Orten, 
Henn fih der Feind fchon In die Mauern fchlich: 
So viel kann auch das Ungeheuer machen, 
Da es den Ritter trägt in feinem Rachen. 


| 40. 

Bald ſchleudert es vor Schmerz ſich auf die Wellen 
Und zeigt den Ruͤcken und die ſchupp'gen Seiten, 
Taucht bald den Bauch bis zu den tiefſten Stellen, 
Daß Sand und Schlamm ſich rings herum verbreiten. 
Doch Frankreichs Ritter, da die Waſſer ſchwellen, 

So rettet er mit Schwimmen ſich bey Zeiten. 


Er laͤßt den Anker ſitzen, und ergreifet 
Das Tau, das bintennach am Anker fchleifet. 


i | 4. 


Und ſchwimmt damit in Eil zum Felſenſtrande; 
Da faßt er Fuß, und zieht den Anker leicht 
Zu ſich beran, ber an des Schlundes Rande 
Die Spigen einbohre, und nicht wanft noch weidt. 
Das Ungeheuer folgt dem hanfnen Bande, 
Sezwungen durch die Kraft, der Feine gleicht, 
Die Kraft, von der Ein Rucken mehr: fann helfen, 
Als wie ein Krahn zu ziehn vermag In zwoͤlfen. 
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42. 


Gleich einem wilden Stier, der eine Schlinge 


Sich fühle ums Horn geworfen unverfehn: 


Er kommt nicht los, wie er auch tob’ und fpringe, 


Mit Wälzen, Aufftehn und im Kreife Drehn; 

So fchnelle das Seethier fih in taufend Ringe, 
Es folgt dem Strick und kann Ihm nicht entgehn, 
Aus feinem altgewohnten Aufenthalt 

Gezogen nun durch jenes Arms Gewalt, 


43. 


Sein Schlund ergießt fo große Ströme Blut, 
Daß beut dieß Meer das rothe könnte beißen. 
Da Schläge fein Leib mit folder Macht die Flut, 
Ihr ſaͤhet fie bis auf den Grund zerreißen; 
Den, Himmel badend, und der Sonne Glut 
Verbergend ‚ dann zerftäußt empor fie ſchmeißen. 
Das Tofen hallet wieder in den Lüften, i 
Bon Berg und Wald und ferner Ufer Klüftem, 


. 4 | ü 
Der alte Protens kommt aus feiner Grotte 
Bey dem Geräufch hervor, und da er fieht 
Wie Roland furchtbar bauft, und als zum Spotte 
Den tiefenhaften Fiſch ans Ufer zieht, 
Erſchrickt er, daß er die zerftreute Norte 
Vergeffend, durch den Dcean entfliebt. 
Der Aufruhr mehrt fih: die Delfin' am Wagen, 
Will felbft Neptun zum Meobrenlande jagen. ° 
; © 3 
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Die Nereiden, mit zerftreuten Haaren, | 
Und Ino, meinend auf dem Arm den Sohn, 
Tritonen, Glauken, und die andern Schaaren, : 
Sie wußten nicht, betäubt, wohin fie flohn. 
Doch Roland kann nun feine Kräfte fparen, 
Ermattet ift das graufe- Seethter ſchon, 
Und eb es auf dem Sand noch angefommen, 
Hat Dual und. Noth das Leben Ihm genommen. 


*‘ 46. ” 


Vom Eitand Batten fih nit wenig Leute 
Hinzugedrängt, zu ſchann die ſeltne Schlacht, 
Bon denen, weil verlegter Wahn fie reute, 
Das heilige Werf für Frevel ward geacht't. 
‚Sie. fagten, daß es neues Unglück deute, 
Daß Proteus Grimm, noch ärger angefacht, \ 
Verbteiten auf dem Land die Meeresheerde, 
Und ganz, den alten Krieg erneuern werde, = 


47. 


Und ‚befler ſey es, Gnade zu erflehen 
Von dem erzärnten Gott, eh fie es büßen; 
Das fönne nur durch Rolands Tod gefchehen, 
Wenn fie zu Proteus Sühn’ ins Meer ihn fkießen. 
So mie von Brand zu Brand die Flammen wehen, 
‚Und bald fi) über eine Fläch’ ergteßen: 
So ſtuͤrmt die Wurh aus Einer Bruft in alle, 
Daß Roland in die. Flut als Opfer falle. 


a. 


Der waffnet fih mit Schleuder, der mit Bogen, 
Mit Lanz' und Degen iſt ein Andrer da. 
Sie greifen ihn, zum Strand hinabgezogen, 
Von allen Seiten an, und fern und nah. 
Der Ritter ſieht unglaublich ſich betrogen, 
Da ihm ſo undankbare Schmach geſchah; 
Der Tod des Kraken wird an ihm gerochen, 
Wovon er Lohn und Ehre ſich verſprochen. 


49. 


“ Allein fo wie, gezogen auf die Maͤrkte 
Von Ruſſen oder Poblen, wohl der Bär 
Die Hindchen, deren Muth die Zahl verftärkte, 
Ganz ohne Furcht läßt Elaffen um ſich ber, 
Und thut nur nicht, als ob er fie bemerkte: . 
So fuͤrchtet auch der Ritter fich nicht fehr 
Bor dem Gefindel, weil er Ihre Mengen 
Mit Einem Hauch kann aus einander fprengen, 


N 


v 
fo, 


Wie er fich dreht und Durindana zücdt, 
Sind fie behend, fi) aus dem Weg zu raffen. . 
Es hatte fi) das tolle Volk beräct, 
Als wuͤrd' er wenig Händel ihnen fchaffen, 
Weil feine Schultern nicht der Harniſch druͤckt, 
- Kein Schild am Arm, noch irgend andre Waffen. 
Daß feine Haut fo hart wie Diamant 
Bon Kopf zu Fuß, mar Ihnen nicht befannt. 


st. 


Was Andre nicht am Roland können üben, 
Iſt Ihm darum an Ihnen nicht verwehrt. 
Er tödtet dreyßig mit ein Dusend Hieben; 
Berrechn’ ich mich, fo ifts der Muͤh nicht wert. 
Bald bat er fie vom Strande rings vertrieben, 
Die Frau zu loͤſen, fchon fich hingekehrt, 
Als neuer Aufruhr und ein neues Toben 
Don einer andern Seite fih erhoben. 


72. 
Da die Barbaren hier die ganze Zeit 


Beſchaͤftigt wurden von des Ritters Siegen, 


So waren die von Irland ohne Streit 

An mandem Ort der Inſel ausgeftiegen. 
Und ohn' Erbirmen mußte weit und breit 
Vor ihren Streichen alles Volk erliegen. 
Sey's Grauſamkeit nun, 'oder ftrenges Recht, 
Sie achteten noch Alter noch Geſchlecht. 


53. 


Die Gegenwehr kann nichts beynah bedeuten, 
Der Anfall war zu unverſehns genaht, 
Die kleine Stadt beſetzt von wenig Leuten, 
Und diefe wen’gen wußten Beinen Rath. 
Sepländert ward das Gut, der Flamme Beuten 
Die Haͤuſer, und das Volk gemäht wie Saat. 
Die Mauern machte man dem Boden eben, 
Und ließ nicht Eine Seele drinnen leben. 
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54 


Roland, als ob Ihm alles nichts verfchlüge, 
Geſchrey und lautes Toben, Sturz und Brand, 
Sing hin zu ihr, die an der Zelftenftiege: 
Dem Seeuntbler zum Raub gefeffelt ftand. 
Ihn duͤnkt, er feh’ an ihr bekannte Züge, 

Se mehr er naht, je mehr feheint fie bekannt, 
Dlimpia iſts, er bat ſich nicht geirrt, 
Der folh ein Lohn für ihre Treue wird; 


— 
Olimpia, der nach dem erlittnen Harme 
Vom Amor, auch das Gluͤck ſich grauſam wies, 
Und ſie denſelben Tag von einem Schwarme 
Seeraͤuber nach Ebuda fuͤhren ließ. 
Wie er zum Felſen kehrt, erkennt die Arme 
Den Roland auch; doch ihre Bloͤße hie 
Das Haupt ſie ſenken, und ſich nicht entbloͤden 
Ihn anzuſehn, geſchweig ihn anzureden. 


56. 


Roland befragt ſie, welch ein hart Geſchick 
Zu dieſer Inſel ſie von dort verſchlagen, 
Mo er fie ließ, In des Geliebten Blick j 
Beſeligt, mehr als Worte können ſagen. 
„Ich weiß nicht, Ritter,” gab fie ihm zuräd, 
Soll ih euch danken oder mich beklagen? 
Euch danken, daß ihre meinen Tod gewendet? 
Beklagen, daß mein Elend heut nicht endet. 
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‚7. 


Ich muß euch danken, dag ihr mich bewahrt 
Bor einem allzufchmäplichen Verderben; | 
Denn allzufchmählich wär die Todesart, 

Im eklen Bauch des Ungeheuers fierben: 

Doch dane ichs nicht, daß ihr mein ‚Leben fpart, 
Weil nur der Tod mir Lindrung kann erwerben. 
Ich werd’ euch danken, wenn ihr mir ihn gebt, 
Der einzig aller Qual mich uͤberhebt. 


58. 


Dann fährt fie fore mit Jammern zu erzählen, 
Wie ihe Gemahl verrätherifch verfahren, 
Der ihren Schlaf genußt, ſich wegzuſtehlen; 
Und wie fie dann geraubt fey von Korfaren. 
Doch Immer trachtend, Stellungen zu wählen, 
Die ihre Reize minder offenbaren, 
Steht fiegewande, wie man Dianen mahlt, 
Wenn auf Aktäons Stirn fie Waſſer ſtrahlt. 


57. 


Denn fie entflieht dem Blick mit: Bruft und Leibe, 
Und giebt ihm lieber Seit' und Rüden Preis. 
Der Ritter ſchmaͤhlt, wo doch fein Schiff nur bleibe, 
Weil da fih Kleider finden, wie er weiß, 

Zur Hülle dem von ihm gelöften Weibe. 

Indeß er dieß bedenke mit allem Fleiß, 

Kommt Obert, Irlands Fürft, dem man entdedt, 
Das Unthier lieg’ am Ufer ausgeſtreckt. 
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60. i 


Es fey ein Ritter aus und ein geſchwommen, 
Abm einen Anker in den Schlund zu: keilen; 
Dabey gezogen, fey’s herangekommen 
Wie man, den Strom' auf, Schiffe zieht mit Selten, 
Dbert, der prüfen will, was er vernommen, 
Begiebt fich ſelbſt hin, ohne zu vermweiten, 
Indeß ſein Volk mit Feuer und mit Schwert 
Ebuda's Eiland überall verbeert. 


61. 


‚Der Ritter, mar er gleich mit Blut befleckt, 
Bon NA’ entftellt und durch und durch getraͤnket, 
Entftellt vom Blut, das ganz ihn überdeckt, . 
Als er im Schlund des Kraken fich verfenfet, 
Ward von Hiberniens König doch entdeckt, 

Zumal, da diefer bey fich ſelbſt ſchon denket, 
Sobald man von dem kuͤhnen Streih ihm fagt, 
Koland, Fein andrer, babe das gewagt. 


% 


"62 


Er Eannt’ ihn wohl, weil er, mit. den Infanten 
An Frankreichs Hof gepflegt, erſt vor dem Jahr, 
Nach ſeines Vaters Tod von Abgeſandten 
Zum Thron berufen, weggereiſet war. 
Er wurde drum den wackerſten Bekannten, 
Den er ſo oft geſprochen, froh gewahr, 
Lief hin, umarmt' ihn, hieß ihn froh willkommen, 
Sobald er ſich den Helm vom Haupt genommen. 
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63. 


Es zeigte Roland nicht gering’re Freude‘ 

Den König, als der König ibn zu fehn. 

Sie wiederhohlten die Umarmung beyde; 
Was Dbert noch nicht völlig kann verftehn 
Erzählt ihm Roland von Olimpia’s Leide: 
‚Wie und von wen Verrath an Ihr gefchehn. - 
Biren hat treulos fich der That erkühner, 

Um den fie es am wenigften verdienet. 


64. 


Hierauf erzaͤhlt er alle die Beweiſe 
Von Liebe, die fie dem Verraͤther bot: 
Wie fie für ihn zur Armen ward, zur Walfe, 
Sa für ihn gehen wollte in den Tod; 

Und daß er fie aus eigner Kenntniß preife, 
Ein Zeuge ihrer Treu wie ihrer Noth. 
Indeß er fprach, ſah man aus ihren hellen 
Geſenkten ſchoͤnen Augen Thraͤnen quellen. 


65. 


Ihr ſchoͤnes Antlitz war ſo anzuſchauen, 
Wie ſich im Fruͤhling wohl der Himmel weiſt, 
Wenn, waͤhrend milde Regen niederthauen, 

Die Sonne rings der Wolken Flor zerreißt; 
Und wie die Nachtigall auf gruͤnen Auen 

Im Laube dann‘ den Liederreihn ergeußt, 

So badet in den Thraͤnen, die erquicken, 
Die Fluͤgel Amor, ſonnt ſich an den Blicken. 


.._ 


Und in der ſchoͤnen Augen Strahl entglähee 

Er goldne Pfeil’, und Löfche fie in der Quelle, 
Die fih durch roth' und weiße Blumen ziehet; 
So ftählend, zielt er dann mit Kraft und Schnelle 
Auf jenen Juͤngling, der Ihm nicht entfliehet, 

Ob dreyfah Erz ihm um. den Bufen fchwelle, 

Der, weil fein Blick um Aug’ und Haar ihr fpteler, 
Er weiß nicht wie, ſein Herz getroffen fühle. - 


67. 


Dlimpia’s Reize waren zart gewoben, 
Bon jeltner Art, und nicht die Stirn allein, \ 
Saar, Aug” und Wange, waren fhön zu loben, 
Der Mund, bie Nafe, Hals und Schultern; nein, 
Bon da hinab, wo fi die Bruͤſt' hoben, 
Was vom Gewande pflegt verhuͤllt zu feyn, 
Mar fo erlefen, daß auf weiter Erden 
Wohl nichts damit verglichen Eonnte werden, 


68. 


Den friſchen Schnee an Weiße uͤberwindet, 
Das Elfenbein an Glaͤtte, die Geſtalt; 
Es gleichen ihre Bruͤſtchen, weich geruͤndet, 
Der Milch, die ſchaͤumend im Gefaͤß noch wallt, 
Und zwiſchen ihnen iſt ein Raum gegründet, 
Der fanft fih fenft, der Anmuch Aufenthalt, 
Wie zwiſchen Eleinen Hügeln fchatt’ge Thale, 
Wo noch der Schnee nicht ſchmolz vom Fruͤhlingsſtrahle. 


! 
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69. 


Die ſchlanken Seiten, wie ein Spiegel eben 
Der reine Leib, und dieſe weißen Lenden, 
Mit Fleiß gebildet ſchienen ſie zu leben 
Aus Phidias, ja groͤßrer Meiſter Haͤnden. 
Auch jene Reize muß ich noch erheben, 
Die fie umionft den Blicken will entwenden. 
Kurz, von dem Haupt bis zu den Füßen nieder 
Enthuͤllen alle Schoͤnhelt ihre Glieder. 


70. 


Wenn fie der Phryger Hirt auf Ida's Weiden 
Geſehen hätte, weiß Ich nicht zu fagen, , 
Ob Venus, übertraf fie gleich die beyden 
Söttinnen, wohl den Preis davon getragen. 
Vielleicht hätt’ Ihn, das Gaſtrecht zu verleiden, 
Verbotne Luft nach Sparta nicht verfchlagen. 
Er hätte wohl gefagt: bleib, Selena, 
Beym Menelaus! Ich will diefe da. 


71. 


Und wäre fie in Kroton einft geweſen, 
Als Zeuris jenes Bildniß unternahm 
Fuͤr Juno's Tempel, als von ihm erlefen 
Der fchönften Zahl entkleidet zu. ibm fam, 
Und er, zu fohaffen ein vollfommnes Weſen, 
Bon diefer eins, von jener andres nahm: 
Er durfte nur von ihr allein entlehnen, 
Er fand in ihr den Inbegriff der Schönen. 
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Sch glaube nicht, daß jemals vor Biren 
Der holde Leib fo nackt fich fehen laſſen. 

Wie Eonnt’ er fonft die Grauſamkeit begehn, 
Und in der oͤden Wildnif fie verlaffen? 

Obert iſt ganz entzündet fie zu fehn, 

Sein Büfen fann das Feuer nicht mehr faffen. 
Er tröfter eifrig fie, und macht the Muth, 
Aus ihrem Ungläd: fomme noch ein Sut. 


73. 

Er ſchwoͤrt, er will nah Holland fie begleiten, 
Sie wieder einzufegen in ihe Recht, 
Und furchtbar dem Vergeltung zu bereiten, 
Der fih des Meineids und Verraths erfrecht. 
- Melt allen Kräften Irlands will er flreiten, 
Nicht ruhn noch zögern, bis er fie geräct. 
Er ſchickt indeß in die und jenes Haus 
"Nach Röcden und nach Frauenkleidern aus. 


74% 


Es that niche Noch, daß fie fie weit, verfchrieben, 
Noch aus der Inſel, fie zu fuchen, gingen, 
Weil ihrer täglich von den Frauen blieben, 
Die jenes Unthier pflegte zu verfchlingen. 
In kurzem bat le Obert auigetrieben 
Von jedem Schnitt, und laͤßt vor allen Dingen 
Olimpia kleiden; doch er findet teider, 
Nach Wunſche fie zu ſchmuͤcken, Eeine Kleider. 


— 
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75. 


So ſchoͤne Seide, Gold, fo fein geſponnen, 
Hat Florentiner Kunft nie aufgewandt, 
So zarte Stiderey ward nie erlonnen, 
Und ausgefühte mit Fleiß und mit Verſtand, 
Daß diefe Holde Zier dadurd; gewonnen, — 
Und waͤr' es auch ein Werk von Pallas Hand; 
Daß es verdiente, Reize zu umhüllen, 
Die ihn mit fehnender Erinnrung füllen. 


76. 


®° Ans manchen Senden zeigt der Paladin 
- &tch über diefe Liebe fehr zufrieden; 

Denn außer daß die Rache fiher fchien, 

Die dem Biren vom König war befchieden, 
So murde durch die Mittel au für ihn 
Ein ſchwer und läftig Hindernig vermieden, 
Olimpia's wegen kam er nicht dorthin, 

Nur retten wollt er feine Herrſcherin. 


7. 


Daß fie nicht da ſey, war er bald im Flarem, 
Doch nicht, ob fie nicht da geweſen war, 
Weil auf der Inſel al’ ermordet maren, 
Ind feiner blieb von folher großen Schaar. 


Man ging den Tag darauf, zur See zu fahren, 


Und alle machten Ein Gefchwader zwar. . 
Der Ritter ging nach Irland mie den Andern, 


Es war fein Weg nach Frankreich heimzuwandern. 
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Doch er verweilt in Irland fid nur wenig, 
Kaum einen Tag; kein Bitten hält ihn dort, 
Denn Liebe, die ihn treu und unterthänig 
Nach feiner Dame fendet, treibt ihn fort. 

Er reifet ab, doch er empfiehlt dem König 
Dlimpien erft, und fordert noch fein Wort, 


Es war nicht nöthig, denn er leifter Ihe 
Aus eignem Antrieb Aber die Gebühr. 
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In Eurzer Zeit berief er die Vaſallen, 
Schloß mit dem König Englands den Verein, 
Und dem von Schottland auch; und nahm mit allen 
Kaftellen Holland ſchnell und Friesland ein, 
Bewog dann Seeland, von ihm abzufallen, 
Und ließ den Krieg nicht eh geendigt ſeyn, 
Bis er den Tod gegeben dem Verraͤther; 
Zu kleinen Lohn für ſolcher Thaten Thaͤter. 
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Mrun ließ fi Obere mit Olimpia trauen, 

Statt Gräfin ward fie Königin genannt. 

Dod es iſt Zeit nach Roland umzufhauen, 

Der Tag and Naht im Dieer die Segel fpannt, 
Bis er fie fallen laͤßt an fchlaffen Tauen, 

Sin jenem Port, der erſt ihn ausgeſandt. 

Er ſpringt auf feinen Brigliador in Waffen, 

Und hat nichts mehr mit Wind und Flut zu ſchaffen. 
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Ich glaub’, er Hat den Winter diel verrichtet, 
Mas nicht verdient, der Welt es zu verheblen. 
Doch weil der Ruf die Dinge nicht berichtet, 

So iſts niht meine Schuld, wenn fie bier fehlen; 
Denn Roland war ftets mehr darauf gerichtet, 
Das Tapferfte zu thun als zu erzählen. 

Mie hat man eine That von ihm erfahren, 

Wenn feine Zeugen gegenwärtig waren. 


| 83. 
Er ftreifte EIN durch mancherley Reviere, - 
So daß man nichts den Winter von ihm hörte 
Doch als die Sonn’ in jenem Elugen Thiere, 
Das Dhryrus ritt, am Himmel ſich verklaͤrte, 
Und im Getelte lieblicher Zephyre 
Der füße Frühling heiter wiederfebrte : 
Entfalteten fih Rolands Wunderthaten 
Mit jungen Blumen und erneuten Saaten. 


83. 


Durch Berg und Thal, auf Feldern und auf Wegen, 
Irrt' er umber vol Kümmerniß und Sram, 
Als er aus Faum betretnen Waldgehegen 
Ein lautes Schreyn, ein jammernd Weh vernahm. 
Er fpornt fein Roß, und fagt den treuen Degen, 
Und eilt dahin, woher der Laut ihm Fam. 
Allein ich will ein andermal euch fagen, 
Wenn's euch beliebt, was drauf fich zugetragen, 


A 
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Nachſchrift des Leberfegers an Ludwig Tieck. 


Rn 2 


Seyn Sie ſchoͤnſtens begruͤßt, lieber Freund, wegen 
Ihres Uebertritts zu uns, naͤmlich zu uns poetiſchen 
Ueberſetzern. Ich treibe dieß Geſchaͤft aus Liebe zur 
Sache, ja mit einer Art von Leidenſchaft, ſo daß ich im⸗ 
mer eine große Freude habe, wenn ſich ein wahrer Dich⸗ 
ter dazu entſchließt. In Ihrem Don Quixote erkenne 
ich die reiche Zierlichkeit, die wohlklingende und gerun⸗ 
dete Umſtaͤndlichkeit der Caſtilianiſchen Proſa; in den 
Liedern und Sonetten glaube ich Laute jener füßen füds 
kichen Poefle zu vernehmen, deren geifliger Geift und 
finnreich zarte Gefühle und noch fo fremde find. Ihre 
Arheit bat uns einige fehöne Abende verfchafft, möchte 
Sie dagegen der überfegte Gefang aus dem raſenden 
Roland, den Sie hiebey empfangen, auch ein wenig ers 
gögen. Wie mic) überhaupt eine zufällige Veranlaffung 
. gerade jet zu diefem Gedichte führte, fo kam ich auch 
durch Zufall an diefen Geſang: aber ed fand fich, daß ich 
ihn zu einem Probeverfuche recht glücklich heransgegrifs 
fen hatte. Toll genug ift er gewiß, und auchgefcheidt ges 
nung, wie ich denke, undichfließdabeiauf Schwierigkeiten 
verfchiedener Art. Dann liegt er auch nicht gleich am Ein⸗ 
gange jener fehönen Wildniß, der ſchon zu einem abge 
nutzten Spaziergange geworden ift: Werthes if nicht 
His dahin gelangt, außerdem find, fo viel ich weiß, nur 
mit dem erften Geſange Verfuche einer gereimten Ueber- 
feßung gemacht, die aber fehon an dem Scheidewege, 
| T 


wo Rinaldo und Ferrau fich trennen, ind Stecken zu ges 
rathen pflegen, mweil ihnen die Mufe des Romanzo, wie 
die fliehende Angelica, zu behende voraus if.’ 

Laffen Sie mich doch Ihr Urtheil wiffen, auch über 
die metrifche Behandlung. In ottave rime, und zwar 
in wwirflichen, nicht in folchen, die man nur fo zu nen⸗ 
nen beliebt, muß der Arioſt überfegt Iverden oder -gar 
nicht, von diefer Bedingung kann, glaube ich, Fein Ab⸗ 
laß Statt finden. Dieß Spibenmaß, deffen Schwierig- 
feiten vor nicht gar langer Zeit in unfrer Sprache für 
nnübermindlich gehalten oder ausgegeben wurden, iſt 
nun ſchon häufig bearbeitet, ja das fchwerfte verfifizirt 
fich fo feicht, wenn man mit Phrafen zufrieden feyn will, 
daß eigentlich eine Ueberſchmemmung davon zu fürchten 
ift, die Leerheit mancher Gedichte hat auch den Wohls 
flang der Stangen zu einem angenehmen Gedudel her 
abgeſetzt. Die Ftaliänifche Dftave hat durch den Wel- 
lengang der DBerfe und die Berfiößung der anfangenden 
und fchließenden Vofale der Wörter in einander an Man⸗ 
siichfaltigfeit unftreitig viel vor der unfrigen voraus. 

Sich. glaubte Daher mich nicht auf die, üblich getwordene 
Sorm der legten (nämlich daß von den verfchlungnen 
dreifachen Reimen die weiblichen vorangehen und die 
männlichen folgen, und daß die Schlußreime weiblich 
find) einfchränfen zu dürfen, fondern habe mir in Ans 
ſehung des Gebrauchs und der Anordnung der männli- 
chen und weiblichen Reime gar feine Tegel vorgefchries 
- ben, bald diefe bald jene vorangefegt, auch mit maͤnn⸗ 
lichen gefchloffen, und dann wieder ganze Strophen mit 
weiblichen Endungen gemacht. Die Hauptſache iſt, daß 





dad Ohr gleich vom Anfange an den Wechfel getwöhnt 
wird; er muß alfo inmerfort angebracht werden, weil 
eine lange gleichförmige Neihe die Erwartung und Fodes 


rung ihrer Sortdauer hervorbringt. Für diefe Freiheit 


laͤßt fich ſelbſt das Vorbild der Italiaͤniſchen Dichter anz 
führen: mit den männlichen Reimen machen fie ſich 
zwar eben nichts zu thun, aber fie mifchen nach Belies 
ben, wiewohl felten, die fogenannten sdrucciole ein. 
Artig ift e8 doch, daß Sie mir gerade, während ich 
mich, mit diefem DVerfuche unterhielt, eine vorläufige 
Proteſtazion gegen alle etwanigen Weberfegungen des 
Yrioft zufchicken mußten. Sie findet fich in dem Gerich- 
te, welches über Don Quixote's Bibliothek von Kitters 
Büchern gehalten wird. „Wenn ich den Lodovico Arioſto 
antreffe,“ ſagt der Pfarrer, „und er redet nicht ſeine 
Landesſprache, ſo werde ich nicht die mindeſte Achtung 
gegen ihn behalten, redet er aber ſeine eigenthuͤmliche 
Mundart, fo ſey ihm alle Hochachtung;“ und hernach: " 
„wir hätten es gern dem Herrn Capitaͤn erlaffen, ihn 
ind Spanifche zu Äberfeßen und zum Caftilianer zu mas 
chen.” Wenn Arioft nicht einmal in eine fo verwandte 
Mundartübertragen werden konnte, ohne „feineeigents 
liche Trefflichkeit einzubuͤßen“: in welcher Sprache duͤrfte 
man den ein beffered Gelingen hoffen? Zu meinem 
Troſt hat derumvergleichliche Cervantes Ihnen gleichfalls 
verboten, feine Dichtung zu verdeutſchen; er verſichert, 
„daß eben das allen begegnen werde, die Poeſien in eine 
andere Sprache uͤberſetzen wollen, denn bey allem Fleiße 
und Geſchicklichkeit, die ſie anwenden und beſitzen, wird 
der Dichter nie ſo wie in ſeiner erſten Geſtalt erfpeinen | 
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Finnen.” An einer andern Stelle vergleicht er fie mie 


„Bruͤſſelſchen Tapeten an der verkehrten Seite, wo die 
Figuren noch Eenntlich, aber durch die zufammenlanfen. 
den Faden fehr entſtellt find.” 

Leider gilt dieß wirklich von den meiften Ueberſet⸗ 
zungen von Gedichten, wie fie von jeher in der Welt 
gänge und gebe gewefen find. Cervantes hätte Recht 
gehabt, fich die meiften bisherigen Heberfegungen feine® 


Don Quipote zu verbitten, namentlich die neuern Fran⸗ 


zöfifchen und die daher abgeleiteten (die Engländer bes 
fiten, fo viel ich weiß, bis jegt noch koine andere) 
weiche Bloß den profaifchen Beftandtheil der Satire übrig 
loffen, die dichterifche Ausführung aber, die reizende 
und zuweilen erhabene Zufammenftelung der Parodie 
auf die veraltete Abentheuerlichkeit der ritterlichen Ro- 
manzi mit eingeivebten romantifchen Dichtungen in ei⸗ 
nem ausgebildeteren Geiſte größtentheild zerftören. Der 
Sinn für diefe Dinge erwacht auch erſt allmaͤhlig wieder, 
vor zwanzig Jahren Eonnte man ja in Deutfchland nicht 
hoffen, daß died Meifterwer£ in feiner. urfprünglichen 
vollkändigen Geftalt gefallen würde, und wer weiß wie: 
vielen ed noch jegt ein Aergerniß und eine Thorheit ift. 
Sch möchte es wenigſtens fürs erſte noch nicht wagen den 
„ Decamerone.ded Boccaccio ganz wie er ift, mit den 
biumigen Einfaffungen feiner Bilder und ihrer allerliebſt 
gefchwäßigen Ausführlichfeit zu geben. Wenige Lefer 
möchten fi zu dem Standpunkte erheben, daB Ganze 
wie ein. Konzert von Gefchichten, wie eine poetifche Kom⸗ 
poſizion aus profaifchen Beftandtheilen-zu betrachten. — 
Nur die vielfeitige Empfängfichkeit für fremde Nazionals 
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poeſte die wo moglich bis zur Univerfaltät gedeihen ſoll, 
macht die Fortfchritte im treuen Nachbilden von Gedich- 
ten möglich. Ich glaube man iſt auf dem Wege, die 
wahre poetifche Weberfegungsfunft zu erfinden; viefer 
Ruhm war den Dentfehen vorbehalten. Es ift feit furs 
zem hierin fo viel und mancherley gefchehen, daß viel- 
eiche fchon Beyſpiele genug vorhanden find, um an ih- 
- nen nach der Derfchiedenheit der möglichen. Aufgaben - 
das richtige Derfahren auf Grundfäße zurückzuführen ; 
und ich will Ihnen nur geſtehen, ich gehe mit einem fol- 
chen Verſuche um. Freplich wäre mit der bloßen Theo- 
rie wenig geholfen, wenn man nicht die Kunſt felber be- 
ſitzt, ich arbeite daher, mir diefe zu erwerben, und Sie 
muͤſſen den uͤberſchickten Gefang als eine® meiner 
vielen Studien dazu betrachten. Meine Abſicht ift, al 
les in feiner Form und Eigenthuͤmlichkeit poetifch uͤber⸗ 
feßen zu koͤnnen, es mag Namen haben wie es will: an⸗ 
tifes und modernes, klaſſiſche Kunftwerfe und nazionafe 
Naturprodukte. Ich ſtehe Ihnen nicht dafür, daß ich 
nicht in Ihr Caſtilianiſches Gehege komme, ja ich möchte 
Gelegenheit haben, die Samfkrit und andere orientalifche - 
Sprachen lebendig zu erlernen, um den Hauch und Ton 
ihrer Gefänge wo möglich zu erhafchen. Der Entfchluß 
wäre beroifch zu nennen, wenn er willkͤhrlich waͤre: 
aber leider kann ich meines Naͤchſten Poefie nicht anſehen, 
ohne ihrer zu begehren in meinem Herzen, und bin alſo 
in einem beftändigen poetiſchen Ehebruche begriffen. 
Was mich nur verbrießt, if, daß man bep Aner- 
kennung unferer Fortſchritte in dieſem Fache unſrer vor⸗ 
trefflichen Sprache alles Verdienſt davon zueignen will. 
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Ich habe ſonſt wohl mit eingeſtimmt, aber ich bin uͤber⸗ 
zeugt, die Sprache thaͤte es nicht ohne den Willen, den 
Eifer und den Sinn derer, die ſie gebrauchen. Wie 
lange Zeit haben auch die Deutſchen eben ſo duͤrftig ma⸗ 
nierirt uͤberſetzt, wie die Franzoſen nur immer thun koͤn⸗ 
nen! Sehen Sie iur die gegen die Mitte dieſes Jahr⸗ 
Bundertö erfchienenen Dolfmetfchungen von Franzöfts 
ſchen Tragoͤdien, vom Taſſo und aus den Alten, ‚alle 
gleichermaßen.in Alerandrinern. Mir feheint, unfer we⸗ 
fentlicher Vorzug ift nur, von unandrottbaren gramma⸗ 
sifhen und profodifchen Borurtheilen frey zu feyn und 
zu rechter Zeit eingelenfe zu haben. Wären wir nicht‘ 
jegt.durch die Ängfiliche Gebundenheit der Wortfolge ge= 
plagt, wenn die Sache nicht durch Klopſtock zuerfi eine 
andere Wendung genommen hätte? — Zu Nonfards 
zeiten fonnte man fich im Sranzöfifchen noch zur Nach 
Bildung eined Dante oder Petrarca erheben; jet ift daß 
vorbey. Eben fo erfcheinen die älteren Nömifchen Dich⸗ 
ter, Bis auf den Catull herunter etwa, mit großer 
Wahrheit Griechifche Boefien übertragen zu haben, fie 
machten fogar die dem Geift der Eateinifchen Sprache 
widerfprechenden zufammengefeßten Beywoͤrter nach. 
Spaͤterhin, fobald fich ein gewiffer afademifcher Ber 
griff von Korrektheit und Politur feftgefegt hatte, ver 
lor fich diefe Fähigkeit. Daß es uns nicht auch einmal 
fo geht, wie ed fchon öfter nahe daran zu ſeyn ſchien! 
Die Sprache der Roͤmer fonnte nur durch unfägliche 
Müfe und Gemalt für die Poeſie urbar gemacht werden, 
‚und fo hat auch bey ung die Undankharkeit ded Bodens 
‚in siner mühfameren Cultur genöthigt, . Unſre Sprache 
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ift halsſtarrig: mir find defto biegfamer; fie ift hart uyb 
rauh: wir thun alles für die Wahl milder gefälfiger Toͤ⸗ 
ne; wir verfiehen und fogar im Nothfalle zu Wortfpie- 
Ien, einer Sache, wozu bie Deutſche Sprache am aller: 
ungefchickteften ift, weil fie immer nur arbeiten,  nies 
mals fpielen mil. Wo find denn nun die gepriefenen 
Wundervorzüge, die unfere Sprache an füh, zur einzig 
berufnen Dollmetfcherin aller übrigen machen follen? 
Ein Wörterreichthum, der gar nicht fo uͤberſchwenglich 


ift, daß er nicht beim Ueberfegen oft Armuth ſollte füh- 


fen laſſen; die Fähigkeit zufammenzufeßen, und hie und 
da nen abzuleiten ; eine etwas freyere Wortflellung, ald 
in einigen andern modernen Sprachen gilt, und endlich 
metrifche Bildſamkeit. Mit diefer geht e8 ganz natür- 
lich zu, da unfre Poeſie von der Zeit der Provenzalen an 
meiſt immer fremden Muftern gefolgt iſt. Das die ge⸗ 
Iungene Einführung der alten Sylbenmaße (wie einge⸗ 
fehräntt und mangelhaft ihre Nachahmung auch noch 
if), vielmehr dem Eifer und Sinn dafür, und den Be⸗ 
mühungen einzelner Dichter, ald dem Bau der Sprache 
ſelbſt zugefchrieben werden muß, habe ich an einem ans 
dern Orte gezeigt. In AUnfehung der modernen Versarten 
war feit Opiz alles nach Sranzöfifchen und Holländifchen 
Regeln gemodelt; erſt allmählig und nach vielem Wider: 
fiande hat man Englifche und Italiaͤniſche Weiſe Darin. 
aufgenommen. Ich weiß noch, daß mich Forrefte Kunſt⸗ 
richter fehr getadelt haben, weil ich in einigen Sonetten 
nach dem Petrarca, von denen übrigens nicht mehr die. - 
Rede ſeyn kann, lauter weibliche Reime gebraucht hatte. 
Jetzt wird und niemand mehr dieß Recht fireitigmachen, 


\ 
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ohge mir Ffümmern und auch nichtdarum. Und wie nnbe= 
deutend iſt die Annäherung gegen dieſe charafteriftifchen Ei⸗ 


genheiten des Ftaliänifchen Verſes, die ich nur zum Theif 


oben befchrieb, und die wir fihlechterdings nicht errei⸗ 


‚hen Eönnen! — Endlich wird niemand, der in dieſem 
Fache Erfahrungen gemacht hat, behaupten, die Spra= 


ehe laſſe es einem durch Gefügigfeit und Ueberfluß an 
metrifchen Mitteln und Freyheiten leicht werden. - Die 
Armuth an Reimen ift unter andern von der Art, daß 
fie einem Ueberfeger des rafenden Roland, der nicht eher‘ 
loskommen follte als bis er fertig wäre, Flüche und Ver⸗ 
wuͤnſchungen abdringen Eönnte, wie die Verdammten 
fie ausſtoßen. ; 
Um nicht in diefe tragifche Lage zu gerathen, erfläre 
ich ausdrücklich, daß mich der Einfall mit diefem Ge- 
fange zu nichts weiter verpflichten fol. Ich bin jebt gar 
nicht gefonnen, dieſe Brapurarie mit ihren fechd und 
vierzig Bariazionen zu Ende zu fingen. . Vielleicht kehre 
ich bey grauen Haaren einmal zum Arioft zurück, er iſt 


- recht dazu gemacht die froffigen Jahre zu erwärmen; 


amd wenn ich dann jährlich einen Gefang fertige, fo. 
kann ich es ju einem ehrwürdigen Alter bringen. Leber 
Sie indeffen wohl, grüßen Sie den Sternbald, deh ich 
von Rom glücklich nach feiner Heimath zurückgeführt 


: zu ſehen wünfche, und fahren Sie fort in Ihrer Muͤh⸗ 


le des guten Geſchmacks von unfern Schriftftelern beſon⸗ 


\ ders die nur beliebten zu walken. 
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Mortreffliche Werke pflegen fich ſelbſt zu charafterifiren 
und in dieſer Nückficht iſt es überflüßig, wenn ein an⸗ 
drer daſſelbe Gefchäft noch, einmal verrichtet, was der 
Autor ohne Zweifel ſchon gethan haben wird. Iſt eine 
ſolche Charakteriſtik indeſſen, mie fie es immer feyn foll- 
te, ein Kunſtwerk, fo ift ihr Daſeyn zwar nicht® weni⸗ 
ger als überflüßig, aber fie ſteht ganz für fich, und ift 
fo unabhängig von.der charakterifirten Schrift, mie diefe 
ſelbſt von der in ihr behandelten und gebildeten Materie. 
Sie dürfte dann gefchickter feyn, denen, die ſchon einge⸗ 
weiht find, ‚einen noch tieferen Blick in den unerſchoͤpf⸗ 
lichen Geift eines originellen Gedichts oder einer reellen 
Philoſophie zu geben, als völligen Layen die erfte Be⸗ 
kanntſchaft mit folchen Mpfterien zu verfchaffen. Das 
her wird auch diefe Höhere Kritik mehr das anerkannt 
Elaflifche, fen es noch fo alt, zum Anlaß und Gegen 





ftand ihrer Thätigfeit wählen, als jede merfwürdige 
Neuigfeit, die am literarifchen Horizonte erfcheint, auf⸗ 
merkſam beobachten, und das Bemerkte in der Kürze 
aufzeichnen. Dieſes letztere iſt es eigentlich, was eine 
litterariſche Zeitung vorzuͤglich leiſten ſollte, da⸗ 
mit der Leſer, welcher mit Auswahl zu ſeiner eigenen 
Bildung leſen will, von allem was ihm intereſſant ſeyn 
muß, fruͤh genug Nachricht erhielte. Nicht bloß eine 
Nachricht, daß ſo etwas da ſey, ſondern eine Ausein⸗ 
anderſetzung, was es eigentlich ſey; alles mit ſteter 
Ruͤckſicht auf ihn, auf feine Bildung und auf die Miß⸗ 
- verfiändniffe, deren Möglichkeit man bey ihm voraus⸗ 
feßen darf, in einer allgemein verfiändlichen Sprache 
Elar und kurz. Aber freylich iſt Die Kürze relativ: denn 
wenn ein Werf etwa aus einem Standpunft, der noch 
nicht populär ift, betrachtee feyn will, "fo muß diefer 
Standpunft erft aufgeftellt und an den populären anges 
Enüpft werden; oder wenn das Werf, wie ed bey Phi⸗ 
loſophen der Fall feyn Fann, feine eigene Sprache redet, 
alfo feinen Eharafter ſelbſt auch nur in diefer Sprache 
giebt, fo ift ed nöthig, da. in das Mittel zu treten und 
den Zweck des Ganzen in die allgemeine Sprache zu über: 
fegen und nen darzuftellen. Doch folder Werke giebt 
ed immer nur fehr wenige, und die Menge derjenigen, 
von denen der gute Lefer eigentlich gar Feine Notiz neh⸗ 
men, und der gute Kritifer gar Feine Notiz geben follte, 
ift fo unermeßlich groß, daß es wohl eher an vielen ans 
dern Dingen ald an Raum umd Zeit gedrechen würde, 
um das Ideal einer litterariſchen Zeitung zu rea⸗ 
liſiren. 
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Fuͤr jetzt ſcheint es am zweckmaͤßigſten, daß bie Ein⸗ 
zeinen für ſich zur Befriedigung des allgemeinen Beduͤrf⸗ 
‚niffes beytragen was fie moͤgen und vermoͤgen. Und 
wenn dieß in einem Journal geſchieht, wo die Herausgeber 
zugleich die hauptſaͤchlichſten Mitarbeiter find, fo hat der 

Leſer dabey den Vortheil, daß er die Urtheilenden aus 
ihren eignen Arbeiten ſchon kennt, und alfo leicht wiſſen 
kann, in twiefern er mit ihnen übereinfliimmt. ° 

Wir haben und daher entfchloffen, unfern Leſern 
von Zeit zu Zeit Notizen über die merfivärdieften Pros - 
dukte der einheimifchen Litteratur zu geben. Es ifl.das 
bey nicht die Abſicht, den Charakter wichtiger Werke zu 
erfchöpfen oder immer förmliche Erempel Eritifcher Vir⸗ 
suofität aufzuftellen; fondern nur ihren Charakter, ehe 
die oͤffentliche Meinung ihnen fchon einen vielleicht un: 
richtigen gegeben hat, im Allgemeinen vorläufig, in jes 
der freyeften Form die nur zum Zweck führt, zu beſtim⸗ 
men, Damit weder dad Vortreffliche, weil es Feinen bes 
rühmten Namen an der Stirn trägt, unbekannt bleibe, 
noch was ſchlecht oder mittelmäßig iſt, der Autorität 
wegen für gut gelte. 

Wir werden auch wohl auf einzelne Anffäge in 
Journalen Rückficht nehmen, und uns dann und wann 
eine kleine Epifodein die auslaͤndiſche £itteratur erlauben; 
wenn der Begriff der Epifode da flatt finden kann, wo 
noch gar keine Anſpruͤche auf Vollſtaͤndigkeit gemacht 
werden. Selbſt Nachrichten uͤber Kunſt und Theater bey 
uns und bey den Fremden wuͤrden wir gern geben, wenn 
wir uur hoffen duͤrften mehrere zu erhalten, die unſerm 
Sinne nicht widerſpraͤchen. 





Wir werden nnfre Anſichten fo Elar als möglich dar⸗ 
zuſtellen verfuchen, und die Motive nie verfchweigen. 
Aber freplich giebt ed Fälle, to ed am beften ift, Fates 
gorifch zu urtheilen, und dad, wodurch das Urtheil mos 
tivirt iſt, in dieſes ſelbſt hineinzulegen, ohne alle Foͤrm⸗ 
lichkeit; auch giebt es in jeder Kritik, ſie mag noch ſo 
foͤrmlich ſeyn, irgend einen Punkt, wo das Motiviren 
ein Ende hat, und wo es nur darauf aukommt, ob der 
Leſer mit dem Beurtheiler uͤbereinſiimmen kann und 
will. Wir erkennen dieß ausdruͤcklich an und geſtehen 
ſonach, daß dieſe Notizen zwar, inſofern ſie ſich bemuͤ⸗ 
hen werden, den litterariſchen Fortſchritten der Zeit auf 
dem Fuß zu folgen — zum Archiv der Zeit, aber nur 
zu einem Archiv der Zeit und unfers Geſchmacks gehoͤ⸗ 

ren werden. Um jedoch auch der Zeit und ihrem Ges 
ſchmacke fein Recht wiederfahren zu laffen, werden wir 
auch den neueſten litterarifchen Unarten immer einige 
flüchtige Worte fehenfen, und wir glauben das ernſte 
Gefchäft keinesweges zu entweihen, fondern vielmehr 
zu erheitern, wenn wir dem Cachinnus, dem 
höchften beften Gotte, der einen fo großen Theil der va⸗ 
terländifchen Eitteratur zu feiner, und zur allgemeinen 
Belufligung muthwilligerweiſe erſchaffen zu haben ſcheint, 
laͤndlich beſcheidne Geſchenke von ſeiner genen Gabe 
Re 





Wir glauben diefe Eritifchen Anfichten nicht wuͤrdi⸗ 
‚ger eröffnen zu koͤnnen, als mit den fo eben erfchienenen 
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Reden uber die Religion, 
weil gewiß feit langer Zeit über diefen Gegenfland aller 
Gegenftände nicht größer und herrlicher iſt geredet wor⸗ 
den. Doch warum rede ich vergleichungsweife? Re⸗ 
ligion in dem Sinne, wieder Verfaſſer fie nimmt, ift, 
etiva einen unverfiandenen Wine *) Leſſings abgerechnet, 
eines von denen Dingen, die unfer Zeitalter bis auf den 
Begriff verloren hat, und die erſt von neuem wieder 
entdeckt werden müffen, ehe man einfehen kann, daß 
und wie fie auch in alten Zeiten in anderer Geftalt fchon 
da waren. Der Leſer mag ja vergeffen, was er etwa von 
fogenannter Neligionsphilofophie der Kantianer weiß, 


und weder Moral noch populär gemachte Eregefe und 


Dogmatik erwarten. 


Wie der Gegenfland, fo ift auch die Behandlung 

des Buchs nicht gewöhnlich. Es find Neden, bie er 
fien der Art, die wir im Deutfchen haben, vol Kraft 
iind Feuer und doch fehr Funftreich , in einem Styl, der 
eines Alten nicht unmürdig wäre. Es ift ein fehr gebil⸗ 
detes und auch ein ſehr eigenes Buch; das eigenſte, was 
wir haben, kann nicht eigner ſeyn. Und eben darum, 
weil es im Gewande der allgemeinſten Verſtaͤndlichkeit 


*) Ich meyne die Stellen vom dritten Weltafter.in ber 
Erziehung. des Menfchengefchlechte, wo unter andern Die 
merkwürdigen Worte ftehn: „Ja es wird Fommen das 
neue ewige Evangelium“ u ſ.w.; von welcher Stel⸗ 
le, wie von mancher andern Leſſings Freunde uns un— 
ſtreitig bald ſagen werden, daß er ſe unmoͤglich im Ernſt 

meynen konnte. as 
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und Klarheit ſo tief und ſo unendlich ſubjektiv iſt, kann es 
nicht leicht ſeyn, darüber zu reden, ed müßte denn gang 
oberflaͤchlich gefchehen follen, oder auf eine eben fo fub- , 
jektive Weiſe geſchehen dürfen: denn von der Religion 
läßt fich nur mit Religion reden. Und dazu muß ich mir 
denn, wenigſtens was die Form betrifft, die Erlaubniß 
erbitten. Ich will meine Meinung uͤber das Buch ſa⸗ 
gen, weil ich in dem Fall bin, es ganz zu verſtehn und 
alſo zu wiſſen, daß es ein ſehr außerordentliches Phaͤno⸗ 
men iſt, und daß wohl nicht viele mit mir in gleichem 
Falle ſeyn werden. Ich glaube dieß fuͤr jetzt wenigſtens 
(denn dad Buch iſt von denen, die nicht leicht jemals 
erfchöpft werden, und auch ich werde noch oft darauf zu⸗ 
rücffommen muͤſſen), vorläufig nicht beffer thun zu koͤn⸗ 
nen, als indem ich dem Leſer im Auszuge mittheile, was 
ich in zwey Briefen an zwey verfchiedene Freunde daruͤ⸗ 
ber fchrieb, von denen der eine ganz füglich keinesweges 
im Maaß der Bildung, wohl aber in der Srreligion als 
Repräfentant der hochheiligen Majvrität aller Gebilde- 
ten, der andere aber ald Repräfentant der Fleinen unbes 
deutenden Minorität der Meligiöfen gelten fann. Das 
her muß ich den Leſer bitten, auch Daß zu verzeihen, daß 
diefe Driefe in Ton und Geift ungleich individueller feyn 
werden, als fonjt in litterarifcher rn gewoͤhn⸗ 
lich iſt. 
An den erſten ſchrieb ich ungefaͤhr ſo: 

| Lieber gortlofer Freund! Du folft das Buch, 
| welches ih Dir hier ſchicke, vor allen Dingen lefen, 
dann toollen wir weiter darüber reden. Du fiehft ſchon 
am Titel, daß Du es leſen mußt von Rechtöwegen. 
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Denn es lautet ia an die gebildeten Veraͤchter 


der Religion. Du wirſt finden, daß der Autor Eure 
Verachtung oft mit lebhafter Dankbarkeit erwiedert. 


Doch was mich betrifft, fo will ich Deinen Beruf es zu 


leſen, lieber in Deine Bildung fegen ald in Deine 


Verachtung, wie ich Dir auch das Buch mehr wegen der - 


Bildung empfehle, die ed hat, als wegen der Religion. 
Du fiehft alfo, daß ich nicht gefonnen bin, grau für 
fhivarz und weiß zu geben, wie Du mir und andern, 


welche Du Dilettanten der Meligion nennft,- Schu 


giebſt. Gern erlaube ich eg, daß Du nach Deiner Art 
die feltfame Erfcheinung mit dem fröhlichen Spott der 
Zuneigung — and deffen fpielenden Wellen alles Heili⸗ 
ge nur fehöner hervorglängt — begrüßeft, aber ich fors, 


dere dagegen, daß Du die angebotene Ermeiterung des 


innern Daſeyns mit ganzem Ernfi ergreifeft: denn 
mit ganzem Ernſt bietet fie: auch der Nebner dar. Sch 
meyne gewiß nicht den Ton, fondern den innern Cha⸗ 
tafter des Buche. Nimm ed wie Du mwillft mit den 
barin enthaltenen Anfprüchen auf Univerfalität; ja Da 
magſt das zu den äußerlichen Uingebungen-rechnen, des 
ren es hier fo viele giebt, und einfiweilen vermuthen, 
die Begränzung des Geiſtes, den Du hier Eennen lernen 


kannſt, fen fo abfolut, wie fie bey großen Virtuofen oft 


zu ſeyn pflegt. Was aber die DVirtuofität in feiner 
Sphäre betrifft, fo darffl Du Deine Erwartungen noch 
fo Hoch fpannen, Du wirft fie nicht getäufcht finden, 
Was fich fo anfündigt, dag gilt Kraft diefer Ankündigung 
ſelbſt. Der Berfaffer hat es nun eben nicht — conſtruirt, 
Daß die Meligion urfprünglich und ewig eine eigen: 
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thamliche Anlage der Menfchheit und ein ſelbſtaͤndiger 
Theil der Bildung fey. Vielleicht konnte er Das auch 
nicht wollen. Aber durch die Bildung, mit der er fie 
behandelt, bat er fie zur a ad im — der 
Bildung conſtituirt. 

Das Gebildete finde ich vorzuglich de darin, m bier 
alle die Zufälligfeiten, mit denen Die jegigen Anhänger 
einer hoͤhern Myſtik fie aufputzen zu mäflen glauben, 
und zu überladen pflegen, hier fo ganz vernachläßigt 
und verachter And, und doch das große Wefentliche der 
Meligion und des Chriſtenthums in einfacher Glorie im⸗ 
mer herrlicher ftrahft. Uber auch im Aeußern. Nichte 
Dein Ange auf den Styl, und fage mir, ob Dir neben 
der herrſchenden Schreiberey unfrer Styliften nicht auch 
ſo zu Muthe dabey wird, als fäheft Du nach der aufge: 
Dunfenen Manier eines Rubens wieder ben Fräftigen brau⸗ 
nen Zarbenton und bie großen Formen der beften tax 
liaͤner. In diefer Rückficht empfehle ich Dir befonders 
Die erſte und die dritte Rede. Aber wie fchön find auch 
die andern gebaut? Wie groß hebt fich die zwehte mit 
immer neuem Anflug? Wie majeftänfch woͤlbt fich die. 
gierte gleich der Kuppel eines Tempels? Wie wunder 
bar entwickelt ſich die legte aus fich ſelbſt immer größer 
und wirft am ein neues Licht auf das 
zuruͤck? — 

Doc daB alles. fiehft Du j ja eh Zweifel een fo 
gut und beffer ald ich. Nur noch eind. Iſt es Dir nun 
einmal nicht gegeben, die Religion für ein Wefen.eigner 
Ars und eignen Urſprungs anzuerkennen, fo feße.das 
ganz bey Seite, und halte Dich an den Sinn, worin 
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ich doch gewiß nicht irre: demn ich weiß es, daß Du 
durch diefe Reden oft ja überall-Dein Innerſtes be⸗ 
rührt und angeregt fühlen wirft. Ueberlaß Dich mit 
freysoilliger Dingebung diefem feltenen Eindruck, und 
nenne dann dad Buch, wie ed Dir gefällt, meinet- 
wegen einen Roman. fa ich würde das infofern gar 
nicht mißbilfigen, weil Du Dir dadurch die für Dich 
abſolute Subjeftivität Diefer Erfcheinung am beften kon⸗ 
ſtituiren kannſt. Und iſt nicht eine anziehende Darſtel⸗ 
lung der eigenſten und tiefſten Menſchheit das was 


wir an ben beſten Romanen oft bey einem hohen Gra⸗ 


de, von entfchiedner Unpoeſte fo fehr rähmen? Und hier 
‚wirft Du noch Überdem eine Anficht des Chriſtenthums 
finden, die fich in der Muflf der Gefühle, befonders 
des alterheiligften der Wehmuth, eher zur Schönheit 
neigt. Bedenke nur, welche himmiifche Gabe des 
Friedens dieſes Buch für fo manche liebenswärdige 
Menſchen werden Fan, die num einmal weder vom 
dem Chriſtenthum noch von der Bildung des Zeitalters 
ablaſſen koͤnnen, weil fie ed nicht wollen koͤnnen. Ja 
eö Fann und muß, wirft du ſelbſt Tagen, ihr Innres, wo 
bisher zwey Mächte unfreundlich und einzeln gegen eins 
ander flanden, in Harmonie bringen, oder wie ich es fies 
-ber anfehn und ausdräcfen möchte, fie auf eine indirecte 
Weiſe von fern der Religion näher führen. Und wenn 
es erlaubt ifk, in eine fremde Geele etwas auszuſpre⸗ 
Gen, wad nur aus dem Junerfien und der eigenften 
Wahl hervorgehn Fann, fo würde ich fagen, er muß 
für viele unter ihnen und grade von den beflen und 
- ebelften Naturen der wahre Mittler ſeyn Eönnen. 
R u — 
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Willſt Du das Buch nun fo fubjeftiv anſehn, wie 
ich Dir auf den äußerfien Fall vorfchlage, fo betrachte 
die Religion ded Verfaffers bloß ald den Brennpunkt 
in feinem Innerſten, wo die Strahlen alles Großen 


und Schönen, was er etwa in andern Sphären noch 


haben and feinen mag, zufammenfallen. Daher darf 
es Dich auch nicht wundern, daß er diefe andern ans 
gebornen Eigenheiten des Menfchen, die Poefie, die 
Philoſophie oder Moral bisweilen ziemlich übel und 
nicht niit der gehörigen Religiofität zu behandeln fcheint: 
denn wenn man ihnen erft den innerflen Geift- auß- 
fangt, fo ift das was übrig bleibt, in der That von 
geringem Werth. Die offenherzige, Abneigung gegen 
die Poefie wird Dir zuevft auffallen; laß Dich aber ja 
sicht dadurch täufchen, fo wenig wie Durch das fehein: 


bare gute Vernehmen mit der Philoſophie. Ja von 


diefen Reden möchte ichs faft mit Zuverficht behaup⸗ 
ten, daß fle den irreligiöfeften Dichtern und Künftlern 
noch eher zuſagen werden, als den religidfeften Philo⸗ 
fophen. Und je öfter ich fie lefe, je mehr Poeſie finde 
ich darin, verſteht ſich unbewußte. Im Grunde aber 
mag mwohl das DVerhältniß gegen die eine fo freund 
fehaftlich feyn, wie gegen die andre; und-fo hat der 
Verfaſſer die Gefeßesgleichbeit der Bildung, die er in 
allen einleitenden Stellen zu verheißen fcheint, gewiſſer⸗ 
maßen durch die That anerkannt. Hierin nimm ihn 
ia beym Wort, fobald Du deinen angenommenen fübs 
jeftiven Standpunft verlaffen und in den feinigen ein⸗ 


gehn willſt. Denn was der Redner giebt und ald Res 


ligion konſtituirt, iſt keineswegs eine Harmonie .bes - 
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Ganzen (von deren Möglichkeit fogar bier nicht einmal 


die Frage ſeyn kann); fondern eine, um etwas Be⸗ 
ſtimmtes zu nennen, der Moral gleichnamige Größe. 

Daß beide gänzlich von einander gefrhieden wer⸗ 
den follen, hat er fo viel ich weiß, zuerſt fo abſolut 


gefordert; und das iſt dann. einer von den Punkten, 


wo es fich zeigt, daß der Redner ganz gegen Jakobi 
ift, mit dem er nach einer allgemeineh Anficht auf das⸗ 
felbe auszugehn fcheinen Eönnte. Denn auch Jakobi will 
vie der Redner das Dafeyn der Religion (nicht diefer 
oder jener, noch weniger einer allgemeinen Neligion 


die. alfo gar Feine wäre, fondern der Religion fchlecht- 


bin) offenbaren und andenten. Wie es die. Abficht 
feiner philofophifchen Schriften ift, zu zeigen, daß die 
ifofirte Philofophie ohne Religion dad Innerſte der 
Menſchheit zerftöre, fo iſts die ähnliche Tendenz feiner 
Romane, mit der Poefle zu verfahren, und wie er 
dort erſt alle Philofophie auf Spinoſismus reducirt, 


fo weiß er auch hier von Feiner andern Poefie ald vom 


Werther, und muß alle mas ihm fo erfcheinen fol, 
erft die Geftalt annehmen. Dies ift freyfich eine ſub⸗ 
jeftive Anficht; doch an diefer Zufälligfeit wuͤrde fich 
gewiß niemand fehr floßen, der im Wefentlichen mit 
ihm einftimmte. Wohl aber der, welcher Religion’ für 


dad eigentliche Organ bielte, um fich über dad Zeie 


alter zu erheben und die Oppofizion gegen daſſelbe zu 
Eoncentriren, daran, daß .alle Winke die und Jakobi 


über fein Eigentliched und Eigenſtes giebt, auf eine 


etwas bürftige und mittelmäßige Myſtik ſchließen laſſen, 


daß alle Spuren und Aeußerungen von Neligion bey 
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ihm fo fehr das ſchwaͤchliche Gepräge dieſes gebrechli- 
chen Zeitalter8 verrathen, in dem alle Neligion gänz- 
lich erloſchen if, bis auf wenige Funfen,- Die viel⸗ 
leicht hie und da noch fchlummern unter dem Aſchen⸗ 
haufen der Mode, der Fameraliftifchen Dolitif und der _ 
diefen nachgebildeten Aufklärung und Erziehung. 
Nicht wahr, ich habe bier eine Saite berührt, 
wo Dir von ganzem Herzen einflimmff, mqgs Religion 
heißen oder Srreligion, oder wie es will? Du wirft 
fie auch beym Derfaffer oft Herrlich berührt finden, 
und fo müffen Eure Geifter, Ihr möge Euch ſtellen 
wie Ihr wollt, wenigſtens durch gemeinfamen Krieg 
in Srieden mit einander ſeyn; zu meiner nicht gerin- 


gen Freude. 2 
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Das iſt nun ſo ziemlich meine exoteriſche und 
alſo — mit Ruͤckſicht auf die angeredeten Veraͤchter 
und den repraͤſentativen Charakter des Freundes Nr. 1.— 
irreligioͤſe Meynung uͤber dieſes Buch; obgleich es ſeyn 
kann, daß ſich eine oder die andre religioͤſe Anſicht 
. eingefchlichen hat. Nur muß ich noch zur Ergänzung 
anfügen, daß ich in ber Sphäre des Verfaſſers durch⸗ 
aus einig mit ihm Bin, und nichts anders wuͤnſchte 
wie es if; alfo eben darum nicht über ihn urtheilen 
Tann, ed müßte denn durch die That gefchehn. Au 
liegt ed in der Natur der Sache, daß folgender zwey⸗ 
tee Brief ſehr mißverſtaͤndlich und bey weitem nicht 
fo verfiändlich ſeyn twird, wie der erfte, weil das, was 
> er enthält, mehr zur eſoteriſchen Anſicht gehoͤrt. 
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„Sieh auch hier, mein Geliebter, noch ein uner⸗ 
wartetes Zeichen des fernher nahenden Orients! Das 
iſt es wenigſtens fuͤr mich und wird es bleiben, waͤh⸗ 
rend es fuͤr Dich, ſo lange es Dich nur polemiſch 


afficirt, vielleicht das letzte bedeutende Phaͤnomen der 


Irreligion ſeyn kann. Ich wuͤnſche ſehr, daß Du tief 


eindringſt, magſt Du denn auch noch ſo ſehr dagegen 


ſeyn; und ich fuͤrchte nur, Du wirſt Dich an der 
Form ſtoßen, und die Manier klein findend das Ganze 
beyſeit legen wollen, che Du es kennſt. Und das iſt 
ſie doch wahrlich nicht, wenn es auch einzelne Anſich⸗ 
ten auf eine indirekte Weiſe ſeyn moͤgen. 

Es mag Dich auf mannichfache Weiſe feindlich 
und freundlich bewegen; dazu iſt es eben da. Nur 
durchdringen ſollſt Du Dich damit, nur uͤberſehen 
darfſt Du es nicht. Uebrigens werde ich nichts dage⸗ 
gen einwenden, wenn Du finden ſollteſt, daß ſich ne⸗ 


ben der Religion in dieſem polemiſchen Kunſtwerk ein 


ununterbrochener Strom von Irreligion durch das 
Ganze hinzieht; ungefaͤhr eben ſo wie ſich nach der 
Darſtellung des Verfaſſers an jede wahre Kirche ſo⸗ 
gleich eine falſche anſetzt. Und diefe Behauptung würs 
de eigentlich nichts weiter ſeyn, als eine Neflegion 
über das Werk im Geift des Werks felbft add dem ' 
polemifchen Mittelpunkt. Dir wird, diefe am meiften 
auffallen, 100 fich die Rede der Natur und Phoyſik naͤ⸗ 
hert, und da erſcheint ſie doch nur als Mangel. Ich 
hingegen finde ſie an den Stellen, welche ſich | den 


-  Grängen ber Moral nähern, und die Keime einer po= 


tigen Immoralitaͤt der Anſicht enthalten — welche 





- 
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Anſicht durchaus Fünftlich und nach der Hauptſtelle 
die Dir im Gedaͤchtniſſe feyn wird aus dem zuvor von 
aller Religion entfleideten Rigorismus und der prafs 
tifchen Eonfequenz und Cuttur gemifcht iſt — und am 
anftößigfien war mir anfänglich die unbeilige Form 
‚von Birtwofitäet in der Religion. Doch gehört 
dies und manches andre, woran Du Dich floßen wirft, 
nur zu dem Epideiftifchen und Eroterifchen, wie Du 
fehn mußt, fobald Du die Hauptftelle von der Polemik 
in der fünften Rede in ihrer ganzen Tiefe gefaßt haft. 
Woher kann aber bey diefem Geifte auch nur eine 
ſcheinbare Irreligion einfließen, wenn dieſe gleich ihrem 
Urfprunge nach religiös ift (wie fie ed hier feyn muß) 
und alfo zulegt in Religion ſich aufloͤſet? — So viel 
ich fehn kann nur Dadurch, daß er die lebendige Har⸗ 
monie der verfchiedenen Theile der Bildung und Ans 
lagen der Menfchheit, wie fie fich göttlich vereinigen 
und trennen " nicht ganz ergriffen hat. . Da muß es 
ihn fehlen; er bat ſich aus Willkuͤhr und um der 
Birtuofität willen nicht auf gleiche aber doch ähnliche 
Weife begränzt, mie wir oft durch Natur und Genie 
die Poefie oder Philoſophie begränze (ehn, wo denn 
auch in den hoͤchſten Erfcheinungen ein Reſt von Un⸗ 
poefie oder Unphilofophie bleibt, 

Ich rechne alles das zu den Borzügen des Werks, 
da ich es durchaus als Incitament für die Reli⸗ 
gionsfähigen. betrachte. — Sieh weg von jenen Aeußer⸗ 
* fichfeiten, und der religiöfe Charakter des Redners iſt 
durchaus fehön und groß. Er iſt ein Hierophant der 
die, welche Sinn und Andacht haben, mit Sinn und 
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Andacht immer tiefer in das Heilige einfuͤhrt, und ſo 
viel Heiliges er auch zeigt, doch immer noch Heilige⸗ 
res zuruͤckbehaͤlt. Er redet um (als xeirus) zu zeugen. 
für die Religion gegen das Zeitalter. Ergriffen und 
gerührt hat mich die Einfalt und Kraft der Innigkeit, 
“mit der er dies an einigen Stellen befennt, deren mos 
ralifche Erbabenheit ganz rein ift von allem was flören 
koͤnnte. | Ä | 

Es fann Dir nach Anleitung jener Stelle von 
der Polemik nicht ſchwer werden, die entfcheidenden 
NPunkte in diefer Anficht zu faffen; 3. DB. die Undar⸗ 
fielbarfeit der Religion, Die rein negative Anficht der 
‚Gottheit, die Nothwendigkeit der Vermittlung und die 
Natürlichkeit der Wehmuth. Du kannſt num freplich in 
diefen Stücken nicht fo vollkommen ie ich beyſtimmen: 
denn für mich ift da8 Chriſtenthum und die Art mie 
es eingeleitet und Dad, was ewig bleiben foll in ihm, 
gefegt wird, mit das größte im ganzen Werk. Du 
wirft aber doch den Zufammenhang errathen und im 
Fall Du noch außerdens überall den Mangel von et- 
was Wefentlichem ahnden folteft, fo bedenke daß was 
in einer fo zufammenhängenden und vollendet ausge: 
bildeten Denkart zu fehlen fcheint, wenn es fehlt, nur 
darum fehlen kann, weil es fehlen muß. Für jest, 


nicht für immer, denn bey viefem Sinn für Hiſtorie 


muß.der Geift weiter kommen und noch fo Fünftlich 
vermwickelte Schranken endlich zerreißen. 

Und über Mangel wirft Du Dich doch auf kei⸗ 
nen Fall zu beklagen haben. Wenigſtens ich befenne 
Dir gern, daß unendlich viel durch Diefed Buch in mir 


angeregt ift. Und weiße Du andre Pole der Neligion 
als die Keligion ſelbſt und das Univerſum?“ 


pn 
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Ein Auszug aus dieſem Buche, der aufs Einzelne gin⸗ 
ge, Eönnte faft nichts anders feyn, als eine Sammlung 
von Trivialitäten; follte er aber eine Skizze des Plans 
and der Compofition enthalten, fo müßte er unter einer 
ängfilich am Buchftaben Flebenden Feder nothwendig als 
eine deutliche Zeichnung der fonderbarften Verwirrung 
erfcheinen. Diefer imftand erflärt zur Genüge das bis⸗ 
herige, foviel ich weiß, allgemeine Stillſchweigen ges 
- Iehrter Blätter: denn Auszüge in einem zierlichen Rah⸗ 
nen nicht allzuabgenutzter Floskeln eingefaßt, find doch 
feit-langem der gangbare und einzige Behelf verlegener 
Recenſenten, und um Recenfenten verlegener Redaktoren. 

Sollten indeſſen auch Einige den guten Willen ge⸗ 
habt haben, etwas nicht nur aus dem Buche, ſondern 
. auch über daſſelbe ſagen zu wollen, fo haben dieſe für 
ihr Schweigen eine andere ebenfalls fehr gegründete. Ent- 
ſchuldigung. Sonderbar ift ed, daß die meiften Lefer 
und Kritifer, wie wenig fie auch übrigens von Gruͤnd⸗ 
lichkeit wiffen mögen, dennoch eine gewiſſe pedantifche 
Verehrung für den Titel eines Buches Haben, befonders 
wenn er auf einen wiflenfchaftlichen Inhalt deutet, und 
ans diefen Gefichtöpunft betrachtet, ift allerdings -aucd) 
über das Buch nicht viel zu fagen. Wer es als eine Ans 











thropofogie anfleht, und zwar als eine pragmatifche - 
in dem von Kant angegebeuen-Sinn, und dem zufolge 
etwa auf Erweiterung feiner Erfenntniß durch nene oder 
nen zufammengeftellte Beobachtungen ausgeht, und eine 
freigebige Mittheilung aus dem Schaß eines philofophi- 
ſchen, größtentheil® in der Selbſtanſchauung hingebrach- 
ten Lebens erwartet, der muß die Schrift unbedeutend 
finde: denn wer davon, was der Menfch als freihan⸗ 
delndes Wefen aus fich ſelbſt macht, oder machen fann 
und fol, nichtd mehr und gründlichere® weiß, als er 
bier aufgezeichnet findet, kann nicht einmal ein mittel- 
mäßig um fich wiffender.Menfch ſeyn. Es wäre unge 
ſchickt, dies beweifen zu wollen, bis fih Jemand findet, 
der ed ausdrücklich Iäugnet. Alles dies ift aber nicht 
der richtige Geſichtspunkt, aus dem dad Werk angefes 
hen werden muß. Man muß ja oft von der Voraus⸗ 
feßung ausgehn, daß ein Buch, welches wenig Werth - 
hat, wenn man es für dad nimmt, was es zu feyn vor- 
giebt, doch als das Gegentheil, oder als fonft etivad be⸗ 
deutend ſeyn kann, und ſo ſcheint auch dieſes vortreflich 


zuu ſeyn, wicht als Anthropologie, ſondern als Negation 


aller Anthropologie, als Behauptung und Beweis zu⸗ 
gleich, daß ſo etwas nach der von Kant aufgeſtellten 
Idee durch ihn und bei ſeiner Denkungsart gar nicht 
moͤglich iſt, abſichtlich hingeſtellt ſo wie er oft bei Ab⸗ 
theilungen der Wiſſenſchaften oder ihrer Objekte die lee⸗ 
ren Fächer recht ausdrücklich aufſtellt und befonders con: 
firuirt. Wer die Borrede, welche in diefer Ruͤckſicht die 
Behauptung ift, aufmerkſam anſieht und mit dem Werke 
vergleicht, wird ſich leicht Überzeugen, daß dies Allein 
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"des würdigen Mannes Meinung hat ſeyn Fönnen. . Der 
in Kants Denkart gegründete und hier ganz eigentlich 
aufgeftellte Gegenfaß zwifchen phnfiologifcher und prag- 
matifcher Anthropolsgie, macht nemlich beide unmög- 
lich. Es liegen diefer Eintheilung allerdings zwei rich- 

tige Gegenfäge zum Grunde, der: alle Witführ im Men- 

fihen ift Natur, und der: alle Natur im Menfchen ift 
| Willkuͤhr; aber Anthropologie fol eben die Vereinigung 
beider ſeyn, und kaͤnn nicht andere als durch fie exiſti⸗ 
ren; phyſiologiſche und pragmatifche iſt Eins und daf- 
felbe, nur in verfchiedener Richtung. Die ehemalige Pſy⸗ 
chologie, von der jegt Gott fen Dank nicht mehr’ die 

Rede ift, abftrahirte von dem legten dieſer beiden Säge, 
und Eonnte deshalb auf die Frage nicht antworten, wie 
es denn möglich fey, über das Gemuͤth zu reflektiren, 
"wenn in Diefer Neflerion Feine Sreiheit und alfo Feine 
Bürgfchaft für die Wahrheit derfelben vorhanden ſey. 
Kant will von dem erfleren hinwegfehen, weil bekannt- 
lich das Ich bei ihm Feine Natur hat, und fo entſteht 
die Frage, woher denn die „Wahrnehmungen über dag, 
was einem Gemüthsvermögen hinderlich oder förderlich 

iſt“, herkommen und wie fie zu feiner Erweiterung bes 
nutzt werden follen,' wenn es Feine phyſiſche Betrach⸗ 
tungs⸗ und Behandlungsart derſelben giebt, nach der 
Idee, daß alle Willkuͤhr zugleich Natur iſt. Um dies 
recht auffallend zu machen, ſteht Alles, was von ſol⸗ 
chen Wahrnehmungen bier zu finden iſt, ganz einzeln 
und dürftig da, faft abfichtlich, Damit man ja nichts vom 
einer. folchen Idee argwöhnen möge, aller Darftellung. 
und alles Zufammenbanges, nicht nur innerlich und ums 
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ter fi, fondern auch mit den Titeln, unter welche das 
Einzelne gebracht ift, voͤllig beraubt. Die Kunſt iſt mit 
in das Todesurtheil der Natur verflochten, und nie kann 
ed ein Buch gegeben haben; das weniger ein Werk wäre, 
als diefes, Der Mißverfiand diefed in der Anthropolos 
gie zu bereinigenden Gegenfages, vermöge deffen Kant 
die Natur in Demfelben durchaus auf das Körperliche bes 
zieht, auf den Leib und auf die geheimnißvolle Gemein- 
Schaft des Gemuͤths mit demfelben wird, Niemand Wuns _ 
der nehmen, man fieht aber hier mehr als fonft, wie 
das, was nur eine reine Vergötterung der Willkuͤhr zu 
ſeyn fcheint, im innerften Grunde fehr genau mit dem 
verborgenen Realismus zufammenhängt, dem Kant, 
nachdem er ihn felbft umgeſtuͤrzt und zerträmmert hat, 
noch immer einen ‚geheimen Baalsdienſt ermweifer. 
Ohnfireitig um die Verachtung gegen das theoretifche 
. Grübeln über dad, was vom Körper aufs Gemuͤth ges 
wirft wird, recht anfchaulich zu machen und recht be⸗ 
zeichnend durch die That auszudrücken, feßt er fich das 

praktiſche Einwirken des Gemuͤths auf den Körper ganz 
befonders zum Ziel, wo es nur irgend möglich iſt, wo⸗ 
durch denn die Anthropologie von ihrer natürlichen Ten: 
denz afcetifch im größten Sinne des Wortes zu ſeyn Cein 
Zweck, der bei jeder wirklichen Behandiung derfelben 
einigermaßen erreicht werden muß) ganz entfernt, und 
Dagegen in einem fehr Eleinen Sinn diätetifch wird. In 
dieſem artigen Kreife kommt Kant wirklich zum phnfio- 
logifchen zurück, woraus man offenbar fieht, daß es 
ihm nur darum zu thun gewefen ift, einen Widerfpruch 
anſchaulich zu machen. Go und nicht anders muß man 
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es erklaͤren, daß die Ruhe nach der Arbeit und die Freu⸗ 
den einer guten Tafel als Hauptmomente unvermerkt 
immer wieder fommen, und daß die Affeften und meh⸗ 
rere8 andere, was im Gemüth vorfomme, ordentlich 
als Verdanungsmittel behandelt werden. Man würde 
offenbar unrecht thun, dies anders und wol gar charaf- 
teriftifcher zu nehmen. 

Eben fo Hat Kant in Ruͤckſicht der Form wei 508 
derungen an die Anthropologie gemacht, "deren Bereini- 
gung er eben auch nur als etwas unmögliches hat dar⸗ 
ſtellen wollen: nemlich daß ſie ſyſtematiſch und zugleich 
auch populär ſeyn fo, ein Wort, deflen Bedeutung an 
diefer Stelle er zum Gluͤck ſelbſt angegeben hat. Hier 
iſt über dem Beſtreben nach dem Populaͤren das Spfle- 
matifche untergegangen, und aus angeborner Tendenz 
zum Spfiematifchen, ift flatt des Populäven oft nur der 
leere Raum, wo es hineingelegt werden fönnte, übrig 
geblieben. Unter dem Untergang des Spftematifchen 
verftehe ich nicht jene bereitd erwähnte, auf den erften 
Anblick fichtbare Verwirrung im Einzelnen, Sreilich iſt 
“ fein Einitheilungsprincip durchgeführt, die Unterabthei⸗ 
Jungen gehn wunderbar bin und her, Ueberfchrift und 
Inhalt ſind einander oͤfters ganz fremd; eine Einriche 
tung, bei welcher dem aufmerffamen Lefer nichts fo ſehr 
auffällt, als der ein Paar Mate befonders vorkommende 
Titel: zerfireute Anmerkungen. Dem Allen aber Eönnte 
durch eine Reviſton und Umkehrung des Buchs, durch 
einige Zufäge und mehrere Weglaffungen oft wiederhol⸗ 
ter Dinge, die auch einmal geſaͤgt überfläffig find, 

leicht abgeholfen werden; und Dennoch würde es von bie- 





fer Eigenfchaft nichts an ſich haben, weil die Anlage da⸗ 
zu im Innerſten fehlt, und gleichfam mit Gewalt here 
ansgeriffen if. Um dem gemeinen Bewußtſeyn Geles 
genheit zu geben, feine einzelnen Beobachtungen einzu= 
ſchieben, durfte weder die Wiffenfchaft norh das Objekt 
derfelßen auf eine eigenthuͤmliche Art, nach irgend einer 
zum Grunde liegenden urfprünglichen Anfchanung, oder 
einem ‚andern innern Princip aufgefaßt und dargeſtellt 
werden, fondern nur wie es hergebracht iſt; aber eben 
teil der tiefer denfende und fehende Verfaſſer das Ge⸗ 
muͤth anders anzufehn, und feine verfihiedene Hands 
Iungsmweifen anders zu fondern verfteht, fo Daß feine Ab⸗ 
theilungen mit dDiefem Fachwerke gar ‚nicht zuſammen⸗ 
‚treffen, und alfo auch feine Wahrnehmungen fich nicht - 
in daffelbe “ordnen laſſen, mußte er und den größten 
Theil. derfelben entziehen, und läßt jenes aus Unmuth 
öfter® ganz leer fiehn, um ſich und und mit ganz andern 
Dingen u unterhalten. Durch diefe wechfelfeitige Zers 
förung hat er denn unumfiößlich bewiefen, daß es uns 
möglich iſt, über das Einzelne, was in der innern Ers 
fahrung vorkommt, zu veflektiren, wenn man das Ge⸗ 
ſchaͤft nicht höher herauf bei irgend einem Anfange an⸗ 
fängt. In diefer Ruͤckſicht koͤnnte man das Buch das 
„Kindergeſchrei“ diefer Art von Philofophie nennen, 
welche. bei der doppelten an fie gemachten Forderung ihr 
„Unvermögen als eine Seffelung fühlt, wodurch ihr die 
Freipeit genommen wird.” Uber fo wie bei einer koͤr⸗ 
perlichen Anftyengung die Form der Muskeln und die 
Grenze der verſchiedenen Gliedermaßen um defto fiärfer 
ind. Sicht. trift, je mehr fie fich den Grenzen der Kräfte 
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naͤhert: ſo hat ſich auch bei dieſer ausdruͤcklich zu einer 
ſolchen Abſicht unternommenen Anſtrengung die Form 
des Geiſtes und die Begrenzung ſeiner einzelnen Theile 
‚auf mannigfaltige Weiſe genauer als ſonſt dargeſtellt. 
Etwas davon, die Philoſophie betreffendes habe ich 
gleich Anfangs bemerkt; noch mehr oben auf liegt man⸗ 
ches, was auf die Perſoͤnlichkeit hindeutet. Die ver⸗ 
achtende Bewunderung des Witzes, wovon Kant doch 
ſelbſt ſoviel hat, und von einer Art, die ungleich mehr 
werth iſt, als das, was er hier Zentnerſchweren Witz 
nennt — nur, daß er ſich deſſen hier ſehr entaͤußert 
hat — der Haß gegen die Wortſpiele, da duch fein 
Etymologifiren und ein großer Theil feiner Kunftfprache 
befonders in fpäteren Schriften auf einem manierirten 
Wortfpielen beruht,. das gänzliche Nichtwiffen um 
Kunſt und befonderd um Poeſie, die Behandlung des 
weiblichen Geſchlechts als einer Abart, und durchaus 
als Mittels, die Charakteriſtik der Voͤlker, die ſchr 
nach den Freuden der Tafel ſchmeckt, Died und mehrengs 
Andere find Beiträge zu einer Kantologie, die man fo- 
wol phyſiologiſch als pragmatifch weiter ausführen 
koͤnnte, ein Studium, welches wir den blinden Verehrers 
des großen Mannes rn empfohlen haben wollen. 





In ———— Zeitungen wird bekannt gemacht, 
daß ein Deutſcher Edelmann auf die Entdeckung der al⸗ 
ten Bardengefänge, welche Karl der Große hat 
aufzeichnen laffen, oder auch nur eines einzigen davon, 
einen Preis von 100 Dufaten gefegt hat. Dr. Gräter 
verfpriche nähere Nachricht Darüber in feiner Zeitfchrift 





Braga und Hermode. Der Patriotismus, welcher zu 
Diefer Preisanfgabe bewogen hat, iſt gewiß fehr rühm- 
lich. Schade nur, daß dabey ein freylich popular ge⸗ 
mordner Irrthum zum Grunde liegt. Es wird daher 
nicht undienlich ſeyn zu erinnern, daß der Preis ficher 

‚ Nicht gewonnen werden kann, daß ſich alſo nur nie⸗ 
mand auf vergebliche Muͤhe einlaſſen mag. Fuͤrs erſte 
haben die alten Germanier keine Barden gehabt, folg⸗ 
lich auch keine Bardengeſaͤnge. Das Wort Barde iſt 
Galliſch, und die heilloſe Verwirrung der Galliſchen 
Voͤlkerſchaften mit den Germaniſchen unter der Grie⸗ 
chiſchen Benennung der Celten iſt ſchon laͤngſt fuͤr un⸗ 
guͤltig erkaunt. Daß die Germanier Schlachtgeſaͤnge 
gehabt, Lieder auf ihre Stammvaͤter, und daß fie noch 
: zu Tacitus Zeiten den Arminins befangen, wird bes 
zeugt; aber nirgends, daß die Sänger einen eignen 
- Stand bey ihnen ausgemacht haben. Wo die Na⸗ 
tionalgefänge einer folchen Zunft anvertraut find, wel⸗ 
her alled Daran gelegen ift fie zu erhalten, da koͤnnen 
fie in der mündlichen Ueberlieferung felbft Veraͤnderun⸗ 
gen der Dynaſtie und Religion lange überdauern, tie 
einige nordifche Beyſpiele gezeigt haben. Auch ohne 
daB, wo ein Voͤlkerſtamm unvermifcht in uralten Sit⸗ 


ten beharrt. Aber wie läßt fich denken, daß dad Ge 


daͤchtniß eines Ariovifins oder Arminius fich die lange 
Periode der allgemeinen Gährung und Wanderung 
‚bindurch, wo in den neuen Voͤlkerbuͤnden felbft die 
Namen der alten. Stämme zu Grunde gingen, Jahre 
hunderte lang nach Annahme des Chriſtenthums er⸗ 
halten habe? Und wird Karl der Große, der alle 
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Spuren bed Heidenthums auszurotten ſuchte, bemuͤht 
geweſen ſeyn Geſaͤnge dem Untergange zu entreißen, 
in denen ohne Zweifel das Lob der Helden mit heid⸗ 
niſcher Mythologie verwebt war? Die Germaniſchen 
Sprachen aus dem erſten Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt waren ſchwerlich im achten noch verſtaͤndlich; 
und hätten fie fh mit dem Fortgange der Zeit um⸗ 
gewandelt, und wären etiva in der Sprache des Kero 
und Otfried abgefaßt gewefen: wie koͤnnten wir ihrer 
Aechtheit und ihred Alterthums gewiß ſeyn? Endlich, 
wie lautet- das einzige vorhandne Zeugniß des Egin⸗ 
hart über diefe Sache? „Barbara et antiquissima 
carmina, quibus veterum regum actus et bella 
canebantur, scripsit memoriaeque mandavit.“ Wo 
ifi hier nur eine Spur, die auf jene Älteften Zeiten 
der heidnifchen -Germanier hinwieſe? Barbara heißt 
nach dem damaligen Sprachgebrauch nichts welter als 
nicht lateiniſch; Gedichte, die vor zwey oder drey⸗ 
hundert Jahren entſtanden ſind, kommen uns ſchon | 
fehr alt vor: wie viel mehr, wo es Feine rechte Zeitz 
rechnung giebt, und die mündliche Ueberlieferung alles 
in eine unbeflimmte Ferne wegrüdt! Kurz, Eginhart 
Eonnte fich- nicht anderd ausdrücken, wenn von Ge- 
dichten die Rede war, welche die Geſchichte der Älteren 
Sräntifchen, Burgundifchen oder Longobardiſchen Koͤ⸗ 
nige enthielten. — Aber wie, wenn der Inhalt der 
auf Karls Befehl aufgefchriebnen Lieder, in einer fpd= 
teren Bearbeitung, wirklich auf und gekommen, ſchon 
längft befannt, und das Nachfuchen alfo Doppelt vergeb= 
lich waͤre? Das Lied ber Nibelungen beziehe ih 
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auf —— Berichten a aus bem kaaften Jahr⸗ 
hundert; Johannes Muͤller (in der Beurtheilung der 


Muͤllerſchen Ausgabe in den Götting. Anz. vom F. _ 


1783) glaubt, die Grundlage der Fabel fey ſchon zu 


Kari des Großen Zeiten vorhanden geweſen. Wirk: 


Jich deutet die herbe Wildheit dieſer koloſſaliſchen Dich- 
tungen auf hohes Alterthum: das eigentlich Ritter⸗ 
liche kann ihnen in der Behandlung aus dem Zeitalter 
der Minnefinger, die wir befigen, erft angebildet feyn. 


Daß ber ältere Tert durch diefe verdrängt wurde und 


von denen mehr Erfolg zu hoffen wäre 


gänzlich verſchwand, darf uns nicht wundern. Scheint 
ed doch dem Heldenbuch, deſſen Sagen zum Theil mit 
denen im Liede der Nibelungen in Verbindung ſtehn, 


bey der Moderniſirung zum Behuf ſeiner Erſcheinung 


im Druck eben ſo ergangen zu ſeyn. Doch es iſt hier 


nicht der Ort, obige Hypotheſe weiter auszufuͤhren. 


Die Geſchichte unfrer Sprache und Poeſie bedarf noch 
von fo vielen Seiten aufgehelt zu werben, daß fi 
an die Stelle jener Preiöfrage Seicht andre ſetzen ließen, 





Seit in dem vorhergehenden Auffaße über Zeich⸗ 
nungen zu Gedichten die den Hogarth betreffende 
Stelle gefehrieben ward, hat Deutfchland an dem Er: 
£lärer feiner Kupfer einen der finnreichfien Schriftfieller 
verloren. Er hatte grade eine fchatfhafte Note mitten 
durchgefehnitten, als die Parze feinen Lebensfaden ent- 
zweyſchnitt, und man. kann gewiß nicht fagen, daß 
er feinen Witz und feine iebgnömbrbige, Laune über: 

&£ 


lebt Habe. Die fünfte Lieferung ber Kupfetſtiche zeige 
noch deutlicher als die vorhergehenden Die platte Ten: 
den; der Hogarthiſchen Gattung; der erfk feit Pichtens 
bergs Tode erfchienene Text dazu dagegen um fo aubs 
gezeichneter die Zeinheit, womit er fie liberalifirt, die 
Bereitwilligfeit aus eignen Mitteln zugubüßen, wo ihn 
fein Kommittent im Stiche fäßt, die Kunſt der Wen⸗ 
dungen und lebergänge, um feine Anmerkungen ‚zu 
eineng beziehungsvollen und reichen Ganzen zu erwei⸗ 
seen. Freplich Fönnen bey folchen Umftänden feine 
Einfälle nicht immer das Anfehen freywilliger und 
augenblicklicher Entſtehung haben, fie geratben zuwei⸗ 
fen ind Spisfindige, Weithergebohtte und Verworrne. 
Ueberhaupt hat Fichtenberg Dem Hogarth fo Biel ge⸗ 
fiehen, daß man bep einem Urtheil über diefen. wohl 
auf feiner Hut fen muß, die Grumdfäben von dem 
feineren Einfchlage des Auslegers zu unterfcheiden. 
Mer die Fortfegung des unnollendeten Werkes unters 
nehmen. wohte, müßte ſich ſelbſt ſogleich für einen 
mwigigen Kopf erklären: eine Maßregel, die, wenn man 
fie nicht vecht durchzufegen weiß, dazu führt, von 
andern für das grade Gegentbeil erklärt zu wers 
den; weiches alleriey unangenehme Namen trägt. Dier 
gilt ed, den Wein felbft anzapfen, nicht bloß wie ein 
Boͤttiger das leere Faß vor ſich herrollen, worin ſo 
oft die angeblich litterariſche en 





In den Mufageten (98. 4tes St. ) haben fich zwey 
kleine FRE kritiſches Gefpraͤch und über 
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Weiblichkeit in der Kunſt, in der' Natur und 
in der Gefeufchaft, bepde mit H—r unterzeichnet, 
- verirrt, wer weiß durch welchen Zufall, aber: verirre 
gewiß, denn fie gehören gar nicht in das Gefolge dies 
ſes lahmen Mufenführers, wie er auch durch eigens 
händige Noten deutlich zu machen gefucht hät. Das 
Gefpräch enthält Urtheile über die benden Engländi- 
fchen Schriftftellerinnen, Derd: Inchbald und Mrs. 
d'Arblay, artig eingekleidet in eine Unterhaltung zweyer 
Freunde, wozu eine Anzeige ded Romans Nature and 
art von ber erften in der A. 2. 3. den Anlaß giebt. 
Die Beliebeheit, Fruchtbarkeit und Manier der Ver: 
fafferin von Evelina, Cecilia, Camilla u. f. tv. wird 
shit der interöffanten — Armuth der Mrs. Inchbald 
zufammengeftellt. Weber die erfte iſt ſchwerlich noch 
etwas fo durchareifendes gefagt worden. — Der ai 
dre Aufſatz ſchließt fich dem Inhalt und Geiſt nach an 
diefen an: er ift ungemein belebt und anziehend ges 
fehrieben, voll gutgedachter Winfe, die reicher und 
wreffender find als foͤrmliche merhodifche Abhandlungen 
über die Weiblichkeit. So muß man eben von ihr‘ 
reden, fo muß man fie nehmen. Einzelne Hinweiſun⸗ 
gen, anfchauliche Benfpiele find ihr viel gemäßer ats 
ein vollftändiges Spftem, das fle grabe recht vernichtet, 
ſtatt fie feftzufegen. Der Verfaffer freut fich darüber, 





daß Deutſchlands erſter Dichter zugleich der Dichter der 
Weiblichkeit ift: dies werben auch die Frauen eben fo 
schön als billig finden. — 
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In dem eben erwähnten ouffäße wird die Bemerz 
fung gemacht, daß die Nationen nicht fo verfchieden 
son einander find, ale ed oft der ECharafter beyder 
Sefchlechter in der nämlichen Nation feyn kann, wie 
z. D. die Engländerin von dem Engländer, und, wir 
muͤſſen hinzufegen, die Engländerin von der Englän- 
derin. Davon zeugt das Leben der. befannten Mary 
Wollſtonecraft, von ihrem Freunde, nachherigem 
Gatten William Goodwin befchrieben. Woher hat fie 
doch ihren Charakter, ihre DVorurtheilslofigkeit genom= 
men? Sie ift weit merfwürdiger dadurch ald Durch 
ihre Schriften, die keineswegs über die Englifche Bil- 
dung hinausgehn und zum Theil einen etwas fleifen 
Zufchnitt haben. Wie viel Beharrlichfeit, Innigkeit 
und edier Kampf mit dem Ungluͤck! Die Freyheit ih⸗ 
red Geiſtes konnte fie nicht Aber das häufige Loos 
ihres Gefchlechtes hinweoführen, fie wurde von dem 
Mann gefühlte verlaffen, dem fie fich anvertraut 
hatte, und ihre Herz brach darüber. Ihr Geſchicht⸗ 
fehreiber ſchildert ihr Aeußeres fanft und anmuthig, 
und wenn das Bildniß, das vor der Deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung ſteht, ihr glich, ſo muͤſſen wir ihm glauben. 
Freylich veraͤndert es die Sache erſtaunlich, ob die 
Vertheidigerin der Frauenrechte ein widerwaͤrtiges 
Mannweib war, fuͤr welches ſchon die Natur auf das 
ſchoͤnſte aller Rechte Verzicht geleiſtet hatte, oder ob 
ein zartes liebendes Weſen kuͤhn die Foderungen der 
Vernunft geltend machte. Was den Grund und Bo⸗ 
den der gewoͤhnlichen Weiblichkeit ausmacht, das war 
beh dieſer ſelbſtaͤndigen Gran gleichfam die — Hand 











und Zierde. Selbſt die Heftigkeit, bie ihr Freund 
nicht wegläugnen will, würde gemildert worden ſeyn, 
wenn fie glücklicher gewefen, es früher geworden und 
länger geblieben wäre. Sie wurde flilfer nnd heitrer 
im Arm der Liebe. Aber auch im Zuflande der ge 
waltfamfien Spannung, auf einer Meife durch Nors 
wegen, die fie in Gefchäften ihres fchon anfgegebnen 
Geliebten unternahm, erfcheint fie eben fo liebenswuͤr⸗ 
dig als wunderbar: allein unter den Szenen einer wil- 
den Natur, mit ihrem entfchloßnen Muthe und feften 
Blicke bey einem hoͤchſt verwundbaren nnd fo verwun⸗ 
deten Herzen. Schade, daß ihr Ausdruck tiefer Em⸗ 
pfindungen durch dad Medium der geordneten Flach⸗ 
heit in den Begriffen Englifcher Popularphiloſophen 
gehen mußte, zum Beweiſe, daß fich dad Gemäth 
leichter als der Geift von nazionaler Eingeſchraͤnktheit 
Iogreißt. 





Wenn eine leere und planlofe Zeisfchrift durch 
Einen vortrefflichen -Beptrag. bedeutend werden koͤnn⸗ 
te, fo müßte Died dem Deutſchen Magazin widerfahren 
ſeyn, da es ihm vergönnt wurde (im ısten, ı6ten und 
ızten B.) die Fragmente aus den Briefen eines - 
jungen Gelehrten an feinen Sreund, ber 
Welt mitzurheilen: Johannes Müklers Briefe am 
Bonſtetten, während der Fahre 1775 — 1778 in der 
Schweiz geſchrieben, in denen er dem angebeteten 
Freunde feine ganze Seele hingiebt, ihn zum Vertrau⸗ 
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sen ven allem macht, mas er will, was er verehrt und 
fiebt. Welch ein herrliches Gemüth und ernfled großes 
Streben offenbaren fih da! Wie weihet ſich der junge 
Mann, zu werden was er feitdem wurde, der erfle Ger 
fchichtfchreiber der Neueren, oder vielmehr der letzte ber 
Alten, wie Brutus der letzte Römer war! Solche Ans 
dacht, folche Arbeit, und eine beftändige Gegenwart des 
hoͤchſten und mwürdigften Zieled. Den ganzen Denichen 
in fich Bilder er zu dem erwählten Berufe feiner Kunſt. 
Die Briefe find allein ſchon wegen der fchönen Harmonie 
merkwürdig, die fie darlegen, zwifchen ‚dem was er ges 
wollt und was er gefeiftet hat. Immer war ihm aber 
die Verkettung der Umſtaͤnde zuwider. Damals Fämpfte 
ev mit Noch, mit Abhängigkeit, mit der Schwierigkeit 
durchzudringen; ald Mann von feflgegriindetem Ruhme 
dient er Verhäktniffen, Die feines Genius nicht bedurfs 
ten, wenn die Gefinnungen des Helvezierd fich auch 4 
ihnen bequemen Fonnten. Die Nachwelt, wenn fie ihn 
tm Gemäplde früherer Zeiten erkennt, wird ihn in der 
Geſchichte der unfrigen vermiffen, denn die große Bes 
- trarhtungsart der Begebenheiten feheint die gültiafle 
Vollmacht bey großen Gelegenheiten zu handeln. Eher 
dem fonnte er feinem Baterlande nicht auf eine würdige 
Met angehören: „es ſchlummere,“ hat er propheztht, 
„und fein Erwachen werde tödtlich ſeyn;“ jegt hat er 
vielleicht Fein Vaterland mehr. — Dee Füngling arbei⸗ 
tete für Die Zufunft, ja für bie Ewigkeit, während ihn 
der Mangel des Augenblicks niederdrückte; „er war-nur 
gluͤcklich, indem er Fomponirte,‘ die übrige Zeit ges 
hörte der Sorge; und doch Eonnte er ſich nie aͤberwindee 
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abzulaſſen, um etwa durch leichthin geſtreute Saat eine 
hald verzehrte Frucht zu erndten. Ein Theil feines un⸗ 
fkerblichen Werkes war gefchrieben, und nun fand fich 
Kin Buchhändler, der einen binlänglichen Preis gebo⸗ 
ten hätte, um ibm bey der Tortfegung Unterhalt zu 
ſchaffen. Vor zwanzig Jahren wurde es freylich noch 
dem jungen Schriftſteller ſchwerer gemacht, indeſſen iſt 
die Frage, ob es ihm nicht jetzt mit ſeiner Geſchichte eben 
fo hätte gehn koͤnnen, Da nichts als eine ungewohnte, 
ja unverſtandne Vortrefflichkeit ſie empfiehlt. — Dazu 
kam nun noch die Pfahlbuͤrgerey kleinrepublikaniſcher 
Cenſoren, und der troͤſtliche Rath guter Freunde, wo⸗ 
von einer die Deutſche Sprache vertwarf und das Werk 
Franzoͤſiſch wünfchte, ein andrer (Bonner, der ihm auf 
jede Weife viel gelten mußte) feine Schreibart viel zu 
teocken und ſchmucklos fand. Er hatte wirklich Cha⸗ 
rakter noͤthig, um fein Talent nicht einzubüßen. 
Man fieht Hier die entfcheidende Wirkung, welche 
die Bekanntſchaft mit den Alten auf ihn machte, und 
wie fie feiner verwandten Natur das Siegel der Ers 
Penueniß aufdruͤckte. Sie trafen bey ihm nicht auf Em⸗ 
pfänglichfeit des Geiſtes allein, fondern auf ein lebens 
des Herz. Die in diefen Briefen athmende Freundſchaft 
ift ein Beweis davon: fie iſt im antiken Styl wie feine 
Werke. Wer Fanıı zweifeln, daß fie ihn ganz durch⸗ 
rungen hat, daß fie fein Troft und gleichfam die Nah⸗ 
sung des Bebürftigen war? In diefer wie in: jeder ans 
dern Beziehung, die aus den, Briefen hervorgeht, ers 
ſcheint er mit einer originalen und naiven Liebenswuͤr⸗ 
Bigfeit,. und die Eleinften feiner Aeußerungen, feiner 


\ 
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— Wuͤnſche, geben Stoff fuͤr das doppelte 
Intereſſe des Verſtandes und des Gefuͤhls. Ihr groͤßter 
Reiz iſt, daß ſie nicht fuͤr einen dritten daſtehn, und 
was der dritte nun darin findet, um ſo mehr der Grund 
ſeiner Seele war. Sie ſind wie aͤchte Liebesbriefe, die 
zufaͤllig in fremde Hände fallen. Der Mann kann laͤ⸗ 


cheln uͤber die Waͤrme ſeiner Jugendtage, aber er wird 


nur auf dieſem Wege ein Mann. 

Wer Muͤllers Schweizergeſchichte kennt, muß diefe 
Briefe lefen, um fie noch beffer zu verfiehn; mer fie 
sicht Eennt, muß fie lefen, um fich dafür empfänglich zu 
machen. Was Sefchichte ift, darüber kann die Heilige 
feit aufklären, womit Müller fie behandelt. 





Es Flingt tie ein Mährchen, der Längft verſchwund⸗ 


ne Anton Wall fey wieder auferfianden, und er 
göße durch Erzählung von Bagatelien; und es ift auch 
wirklich eins, und zwar ein Perfifches, Amathonte 
genannt. Eine Bagatelle verdient ed zu heißen, und 
daß ift feine Kleinigkeit: dabey iſt es artig, ſchalkhaft, 
und oft von Franzoͤſtſcher Leichtigkeit beflügele. Gewiſſe 
Kunftrichter werden mehr Moral und Allegorie verlans 
gen, während die, welchen ein Mährchen nichts iſt als 


die gaukelnden Farben der Santafle im vielfach ges. 
fchliffnen Slafe der Bizarrerie gebsochen, es vieleicht: 
noch nicht orientalifch und feenhaft genug finden. Fe. 


ber anfangs gehegten Hoffnung, der Zauberer werde 


alte vier Brüder zum Beften haben, wird man getäufchts 


zu einigem Erſatz hat ber eine Bruder ben Zauberer zum 
Beſten; der vierte wird am Schluſſe gar vergeffen. Die 

Sultanin Biribi mit den funfeinden Edelgefleinen von . 
Augen geht durch Die große Unſchuld ihrer Liebe für Sol⸗ 
mar aus dem Koftum heraus: nach den erfien Vertrau⸗ 
‚ lichkeiten erwartet man, fie werde fich ihrem Range ges 
mäßer zu betragen wiffen. — Jedem Autor ift zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ihn die Fee Amathonte dreymal umarmen 
möge, und Anton Wal, der die reisende Sitte auf: 
Bringt, fol nicht von dem Wunfche ausgeſchloſſen 
ſeyn. | 





Es fcheint nicht billig daß Lafontaine! Romulus 

(im zweyten Bande der Sagen auß dem Alter- 
thum, eigentlich Sagen in das Alterthum hinein) nur 
als Romulus tout court angekündigt wird. Da er fo 
vieles ift, deffen fich der wirkliche nicht rühmen konnte: 
nicht bfoß gerecht und milde, fondern zärtlich und ges 
fuͤhlvoll, unendlich friedſam, bis zur tugendhaften Pein 
verliebt, und bis zur Niedertraͤchtigkeit großmuͤthig; ſo 
ſollte dies auch auf dem Titel angedeutet ſeyn, und das 
Buch koͤnnte nach dem Beyſpiele aͤlterer bey unſern 
ehrenfeſten Vorfahren beliebter Rmane Romulis⸗ 
eus und Romnulisca heißen, oder der chriſtliche 
Romulus. Zur Vignette die Heinen Zwillingsbruͤder, 
von einem Schafe geſaͤugt. Wenn nicht zum Ungluͤcke 
immer die Götter genannt würden, fo dächte man gar 
uuicht unter blinden ‚Heiden zu ſeyn. Fuͤr die Liebhaber 


der Nittergefchichten kommt Ilia nach einer neunzehn⸗ 
jährigen Gefangenfchaft wieder an dad Tageslicht, aus 
einem unterirdifchen Kerfer, der, mit ben gehörigen 
Modifikazionen, ein wahres Burgverlieg iſt. Die Ans 
tiquare werden fich beſonders über das Helmviſier freuen, 
das Romulnus einmal Herunterzieht um nicht erkannt zu 
werben. Es ift abfehenlich, wie die Gefchichte die aͤl⸗ 
seen Römer verlaͤumdet bat: Romulus hat den Res 
mius keinesweges erfchlagen, fondern diefer weiche 
Hüngling das ſich aus Heroismus und Bruderliebe 
ſelbſt entleibt. Auch bey dem verrufenen Taube der 
Sasinerinnen iſt ed fo unſchuldig und liebevoll zuge: 
gangen, daß fich die Enget tim Himmel darüber freuen 
mußten. Nur Amulius ift und bleibt ein graufamer 
Tyrann. Romulus felb wäre um ein Daar „Fein 
Menfch geworden, weiler kein Sohn ſeyn konnte ;” 
aber er kommt zu einer Familie, „deren Umarmungen 
mehr werth find als alle Heldenthaten der Vorwelt,“ 
or lerne die fehöne und ſympathetiſch geflimmte Herfilia 
fennen, findet feine Eitern wieder, und num fegnet fein 
Blick alle Völker, er lehrt feine ränberifchen Hirten 
ihre Eltern zu lieben, allen zu helfen und den Armen 
wohl zu thun;“ ehe er fich in eine Schlacht einläßt, 
Bittet er feine Feinde ‚‚zu bedenken, daß fie Menfchen 
feyen.“ Hierauf erbaut er Rom, und gründet die 
fanften Sitten und friedlichen Sefinnungen, wodurch, 
wie man weiß, biefer Staat nachher fo groß wurde, 
durch die allerweiſeſten Gefeße und Einrichtungen. Und 
das alles, verſteht ſich, ohne die geringſte Einmifchung 
von Verſtand, bloß vermittelſt bes, Herzens. Ja DaB 


. 








Say, im ber: That — C'est un merveilleux instns. 
ment! wie Boufflers in feinem Gedicht darüber fagti 
Und eine ——— ————— kann man hin⸗ 
name: | 
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Dem Dramaturgen Schinf iſt aus feinem Fauſt, 
an welchem er verſchiedene Jahre gearbeitet, uud wo⸗ 
son er. in Zeitfchriften Proben gegeben hat, unter den 
. Händen ein traveflirter Hamlet geworden. Mas 
hehauptet, ed würde auf alle Bälle auch nur ein trance 
flirter Fauſt geworben ſeyn. Aber freplich giebt es 
. Traveflien, die es ſind ehne zu wollen, und andre bie 
gern möchten und nicht koͤnnen. 


. 
. z ET x 2 


Als die beyden .erfien Theile von Thuͤmmels 
Reiſe durch das mittäglihe Fraukreich er— 
ſchienen waren, bemunderte fie ein Bibliochefär der 
Schönen Wiffenfchaften, der ihre Schönheiten weitläufs 
tig ins Licht ſtellte, beſonders als ein gerundetes und is 
fich befchloffened Ganzes: nicht das geringfie laſſe ſich 
weder Davon noch dazuthun. Drey neue Theile, die 
einige Jahre nachher diefem Kunſtrichter zum Poſſen 
erfshienen, .umb dem Buche einen. plößlichen, aber was 
meiſtens damit verbunden zu feyn pflegt, einen etwas 
zweydentigen Ruf verfchaflten, ließen. die Möglichkeit 
uinſehen, daß es noch wohl eine Weile fortgeſetzt wera 
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den konne; und das jetzt erſchienene ſechſte Bandchen 
beſchließt man mit der Ueberzeugung, daß das Werk 
ſeiner innern Einrichtung nach niemals ein Ende zu neh⸗ 
men braucht. Doch weit entfernt in dieſer Art von Uns 
fterblichfeit etwas furchtbares zu finden, wird man fich 
‚gern bequemen, von Zeit zu Zeit mit dem Df. einen 
. Gtreifzug in der Brovenze zu machen, ja wenn hier der 
Stoff erfchöpft ſeyn fofte, über das Meer feßen, und 


Bi in die Barbaren nach unterhaltenden Biguren jagen. 


Die einzelnen Partien find artig ausgefuͤhrt, aber it 
dem Ganzen ift nicht mehr Kompoſtzion, alyZufammen- 
hang unter den Abentheuern einer wirklichen Reife zu 
ſeyn pflegt, wo auch zuweilen eine reizende Ausficht für 

Stunden Weges durch die Haide entfchädigen muß. 
Diefe Sorglofigkeit der Verknuͤpfung äußert ſich auch in 
Fleineren Theilen: die eingeftreuten Verſe find poetifche 
Spaziergänge aufs Gerathewohl, und manchmal artet 
das Fortleiten der Gedanken an den Reimen in ein Eng⸗ 
liſches steeple-hunting aus, An drolligen Kinfaͤllen 
und Erfindungen fehlt es nicht: nur manchmal ſcheint 
in kleinen Umſtaͤnden etwas nicht richtig zu ſeyn, was 
dann der Anſchaulichkeit in den Weg tritt, da doch der 
Romanendichter immer nur Großhandel mit Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten treiben, im Detail aber aͤußerſt ſorgfaͤltig 

und genau ſeyn ſollte. — Wie ſich ein Verliniſcher Viſi⸗ 
tator und ſeine Nichten beym Anfange ihrer erſten See⸗ 
fahrt, wodurch ſie einer großen Erbſchaft entgegen rei⸗ 
ſen, benehmen, erfaͤhrt man mit nicht geringem Be⸗ 
hagen; allein die Diatribe des Landedelmanns gegen 


den guten Geſchmack iſt zugleich eine Sunde dagegen, 
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ſelbſt nach Voltaire's toleranter Erklaͤrung; denn fie if 
langweilig. Ueberhaupt bleibt es dabep: Margot war 
die erſte Eiche, und diefe fühle man nur Einmal. . 





Yus einem Briefe von Paris über Koger 


bue's Menſchenhaß und Reue. — „Seit einia 
‚gen Wochen weint man hier, daß die Leinwand theuer 
‚werden möchte, und rathen Sie worüber? — Nichts 
als unfre, afgen ci-devant Thränen über Menſchenhaß 
und Reue. Es wurde nianches fehr gut -‚gefpielt, 
aber Enlaliend Role. nicht zur Hälfte fo edel und 
fchön wie bisweilen von der Unzelmann. Das Aergfte 


waren Die heftigen Eonvulfionen, die mir ordentlich 
medicinifch merkwuͤrdig fehienen. Die Sranzofen, denen 


eine folhe Reue ganz unbegreiflich vorfommt, glau« 
ben bofinement, ber weibliche Körper müffe dadurch 
wohl aus feinen Angeln gehoben werden, und fo aps 
plandiren fie unbändig; wie denn. dad Stuͤck übers 
haupt einen ganz ekelhaften Bepfall erhalten hat. Von 


einem einzigen jungen Menſchen hörte ich- bie fehr.gen 


ſunde Kritif: Cependant je preßererois toujours 
une femme innocente aune femme convulsivement 
yertueuse. 


Zum Skweis, wie wenig das Coſtum hier iu 


mer. vortrefflich iſt, will ich Ihnen nur anführen, 


daß der Menfchenfeind ſchwarze Beinkleidver, Stiefeln 
mit doppelten ſchwarzen Aufflappen, eine ganz ‚Lange 
ſcharlachene Weſte, und einen altmgdifcgen. Blauer, 
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Rock mit einem Heinen Zopf hatte: Das beißt dach 
den Gefchmack noch mehr haflen, als die Menſchen! 
Das Schauſpielhaus erdroͤhnt vom Klatſchen hey 
jeder moralifchen Plattitude die bey uns auf keine 


| Venſionsmamſell mehr Eindruck machte. So jung iſt 


das Volk hier, außerdem daß durch die vielfachen 
Nevoluzionsgreuel die Tugend ihnen sam; Pil ges 
worden ifl.” 





— 


Wenn man den Roman der Genlis — les voeux 
temeraites in einem Strich durchgeleſen bat, mit allen 
ihren Künftlichfeiten und appresirten Tugenden und 
Delifateffen: fo fehnt man fh ordentlich nach ein 
wenig derber Natürlichkeit und Härte, wie man fick 
nach einer Krankheit, im der man zu Haberſuppen 
verdammt war, nach irgend einer Säure fehnt — 
Die Langeweile, welche einen megen ber gänzfichen. Ab⸗ 


weſenheit des Wiged Babey ergreift, abgerechnet, iſt 


das Durch weber fo gut noch fo fchlecht ald man es 
gefniben Bat. Biel Fantaſte aber. ohne Bluͤthe und 
ohne Friſchheit, Alles wie im Treibhauſe getrieben; 


viel Kenntniß ihrer Welt, bonton, Galanterie, aber 


alles geſchnuͤrt und im. Reifrocke. Die Charaftere 
werden immer erſt beſchrieben, md dankf muͤſſen ſich 
Die Menſchen im dieſe Vorfſchrift einpaſſen, wie die 


Hrobe ja einem Rechnungsexempel. Die Heldin, eine. 


voͤllige Engländerin, wie fie ſich ber uͤbertreibenden 
Fantaſie etner Framoͤſin darſteut, flieht alle. menſch⸗ 
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che Geſellſchaft mehrere Jahre lang: es wird aber er 
fehr kuͤnſtlicher Weife fo eingerichtet, daß fie immer 
während gefehn und beobachtet wird; fie ift unauf 
hörlich von einem ihrer geheimen Anbeter unfichtbar 
umgeben, der ihre geheimflen Bewegungen fogar des 
Nachts in ihrem. Zimmer bemerkt. Zwar liegt dieſes 
fo hoch, daß man von draußen micht grabezu hinein 
fehn kann: aber der Liebhaber der Jahre lang weder 
ſchlaͤft noch ißt, um in immer neuen Verkleidungen 
R unaufhoͤrlich um das Schloß zu ſchleichen, kann doch 
44 rn am Schatten ihrer Geſtalt und ihrer lan⸗ 
gen Daare, der am PMafond fichtbar iſt, wahrneh⸗ 
. men, daß fie unruhig auf und abgede.. Auf jeden 
= noch fo einfamen Spasiergang muß fie entdeckt und 
gefehn werden. — Diefe Eitelkeit iſt mit der devote⸗ 
ſten Ehrfurcht Dargeflellt und der Schleyer der ausger 
laſſenſten Pruͤderie Aber fie gehängt. Und welche Praͤ⸗ 
tenſtonen an bie Männer! Es ift naiv fo etwas zu ger . 
fliehen, als waͤre es fehr tugendhaſt. Die Darſtellung 
in einzelnen Szenen iſt von hinreißender Lebhaftigkeit: 
aber Thränenfiröme durchwaͤſſern das ganze Buch auf 
eine Höchft traurige Art. Alles iſt auf gut Pariſiſch 
Eünftlich darin: Felder und Wälder, Wafler und 
Brüden, Bauern und Bauernhochzeiten, fogar bie 
Kaͤhe biefer Bauern und die ganze Natur. In diefet 
Krankenluft der Verhaͤltniſſe athmet Die Liebe nur mit 
großer Beaͤugſtignag, und verwegen iſt in dem Buch⸗· 
nichts fo ſehr, als daß es ſich an die Liebe wagte 
Seine moralifche Abſtcht iſt Abrigens nur zu zeigen: 
daß es für einen Mann gefährlich fen, ein Maithe⸗ 
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ſerritter zu werben, vom wegen des Keuſchheitgelüb⸗ 

des; und daß eine Wittwe fich hüten muß, mit golde: 
nen Buchflaben auf das Öffentliche Denkmahl ihres 
verfiordenen Mannes zu fchreiben, daß fie niemals die 
Frau eined andern werden wolle; weil beyde nicht 
ſicher ſeyn koͤnnen, ob es ſie nicht einmal gereuen 
Wird. | 


— 
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Die bisher in Deutfchland gangbare Ueberfegung 
des Don Quixote war ganz fpaßhaft zu leſen, nur 
fehlte — die Poefie, ſowohl die. in Verſen als die 
der Profa; und fomit der Zufammenhang ded Werks, 
in dem eben nicht viel mehr aber auch nicht weniger 
Zufammenhang iſt wie. in einer Compofition der Muſik 
oder der Mahlery. Don Quixote's Schöner Jaͤhzorn 
und hochtrabende Gelaffenheit verlor oft die feinften 
"Züge und Sancho naͤhert ſich dem —— 
Bauer. 

Ein Dichter und vertrauter Freund der alten ro⸗ 
mantiſchen Poeſie wie Tieck muß es ſeyn, der dieſen 
Mangel erſetzen und den Eindruck und Geiſt des Gan⸗ 
zen im Deutſchen wiedergeben und nachbilden will. 
Er hat den Verſuch angefangen und der erſte Theil 
ſeiner Ueberſetzung zeigt zur Genuͤge, wie ſehr ed ihm 
gelingt, den Ton und die Farbe des -Driginals, nach: 
zuahmen, und fo weit es möglich. ift, zu erreichen, 
Auch viele Stellen von denen - bie faſt unuͤberſetzlich 
ſcheinen a find Überrafend allaus anögeprückt, 
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- Doch ift die Meberfegung keineswegs in Einzelnen Inst 
lich ren, obgleich fie es in. Rückficht auf das Colorit des 
Ganzen auf das gewiffenhaftefte zu ſeyn fireßt. Daher 
ift in den Gedichten der Nachbildung des Spibenmaßes, 
weiches beym Cervanted ner fo bedeutſam iſt, lieber 
etwas von der Gienanigfeit des Sinns aufgeopfert. Was 


man hierin von dem Ueberſetzer hoffen dürfe, flieht man’ - ⸗ 


aus dem meifterhaft uͤberſetzten Gedichte S. 417. Auch . 
in dem Gedicht des Chryſoſtomus ift der Ton des Gan⸗ 
zen fehr gut getroffen. Die Profa fcheint, je weiter das 
Werk fortruͤckt, immer ausgebildeter und ſpaniſcher zu 
werden; auch die einzelnen Haͤrten werben ſeltner. 
Es fragt ſich alfo nur, ob der Lefer wird in den ‘ 
Gefichtöpunft des Ueberſeters eingehn wollen, ob er ſich 
mit einem Worte entfchließen kann, den Don Quirote 
‚auch noch in andern Stunden als denen der Berdanung 
zu lefen, welcher befanntlich alles, was nicht zu lachen 
macht, vorzüglich ernfihafte oder gar tragifche Poefle fo 
leicht nachtheilig wird. Wir wollen ihn alfo mit eben fo 
‚viel Nachdruck ald Ergebenheit gebeten haben, ben Ter- 
vantes für einen Dichter zu halten, der zwar im et⸗ 
fien Theile des Don Quixote die ganze Diumenfülle ſei⸗ 
ner frifchen Poeſie aus des Witzes buntem Fuͤllhorn in 
einem Augenblicke fröhlicher Verfeh wendung mit einem⸗ 
“male ausgefchüttet zu haben ſcheint; ber aber Doch auch 
noch.anidre ganz ehr: und achtbare Werkeerfunden und ger 
bildet hat, die dereinft wohl ihre Stelle im Alterheiligften 
der romantifchen Kunft finden werden. Ich menne bie 
-Kiebliche und ſinnreiche Salate, mo daB Spiel des 
menfchlichen Lebens fich mit beſcheidner Kunft und leifer 
y — 
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Symmetrie zu einem Fünftlich fchönen Gewebe ewiger 
Mufif und zarter Sehnfucht ordnet, indem es flieht. 
Es iſt der Blüchefranz der Unſchuld und der früpften 
noch fehüchternen Jugend. Der dunfelfarbige Werfis 
les dagegen zieht ſich Iangfam und faſt ſchwer durch 
den Reichthum feiner fonderbaren Verfchlingungen aus 
der Serne bed bunfelften Norden nach dem warmen Suͤ⸗ 
den herab, und endigt freundlich in Rom, dem her 
lichen Mittelpunft der gebildeten Welt. Es iſt die fpäs 
teſte, faft zu reife, aber doch noch frifch und gewärzhaft 
duftende, Frucht dieſes liebenswuͤrdigen Geiſtes, der 
noch im letzten Hauch Poeſte und ewige Jugend athmete. 
Die Novelas duͤrfen gewiß keinem ſeiner Werke nach⸗ 
ſtehn. Wer nicht einmal ſie goͤttlich finden kann, muß 
den Don Quixote durchaus falſch verſtehn. Daher ſoll⸗ 
ten ſie auch zunaͤchſt nach dieſem uͤberſetzt werden. 
Denn uͤberſetzen und leſen muß man alles oder nichts 
von dieſem unſterblichen Autor. — 


Da man ſchon anfaͤngt, dem Shakſpeare nicht 
mehr fuͤr einen raſend tollen Sturm⸗ und Drangdichter, 
ſondern fuͤr einen der abſichtsvollſten Kuͤnſtler zu halten, 
ſo iſt Hoffnung, daß man ſich entſchließen werde, auch 
den großen Cervantes nicht bloß fürs einen Spaß⸗ 
macher zu nehmen, da er, was die verborgne Abſicht⸗ 
lichfeit betrifft, wohl eben fo fchlan und argliftig feyn 
möchte, wie jener, der ohme von ihm zu willen, fein. 

Freund und Bruder war, ald hätten fich ihre Geifter in 
einer unfichtbaren Welt überall begegnet und freundliche 
Abrede genommen. 


Nur noch eine Bemerkung über die Profa bes 
Cervantes, von der ich fchon vorhin erwähnte, daß auch 
Poeſie in ihr ſey, und daß der Ueberſetzer ihren Charak⸗ 
ter ſehr gluͤcklich nachgebildet habe. Ich glaube, es iſt 
die einzige moderne, welche wir der Proſa eines Ta⸗ 
citus, Demoſthenes oder Plato entgegenſtellen Fönnen. 
Eben weil ſie ſo durchaus modern, wie jene antik und 
doch in ihrer Art eben ſo kunſtreich ausgebildet iſt. In 
keiner andern Proſa iſt die Stellung der Worte ſo ganz 
Symmetrie und Muſik; feine andre braucht die Ber: 
fihiedenpeiten des Styls fo ganz, wie Maſſen von Farbe 
und Licht; Feine ift in den alfgemeinen Ausdrücken ber 
geſelligen Bildung fo frifch,, fo lebendig und darſtellend. 
Immer edel und immer zierlich bildet fie bald den ſchaͤrf⸗ 
fien Scharffinn bis zur aͤußerſten Spige, und verirrt 
bald in Eindlich füße Tändeleyen. Darum iff auch bie 
fpanifche Proſa dem Roman, der die Drufif des Lebens 
fantafiren fol, und. verwandten Kunftarten, fo eigen- 
thuͤmlich angemeflen, wie die Drofa der Alten den Wer: 
| fen der Rhetorik oder der Hiftorie. Laßt und bie po⸗ 
pulaͤre Schreiberen der Franzofen und Engländer vergef- 
fen, und diefen Vorbildern nachftreben! 

Verſteht fich, die ſpaniſche Profa des Cervantes. 
Denn diefer war Wohl auch hierin einzig. Die Proſa 
feines Zeitgenoffen Lope de Vega ifireh und gemein; 
die des wenig fpätern Quevedo fihon durch das 
Mebertriebene herbe und hart, und von einer kaum ges 
nießbaren Kuͤnſtlichkeit. 
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Litterariſcher Reichsanzeiger 
oder 
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Kanftige | Schriften. 


Ein Gelehrter, den unſre Nation als dem vielſeitigſten Conrec⸗ 
tor verehrt, ber bereits zwey Modeiournale herausgiebt, und. als 
Amanuenſis eines beruͤhmteren Schriftſtellers einem dritten, et⸗ 
was aus der Mode gekommenen, das Leben durch den Phosphor der 
Neuigkeiten friftet, der außerdem feine vielhaͤndige Wirkfamkeit 
über ein halb Dugend Zeitſchriften und Zeitungen vwerbreiter, if 
su einem san neuen Journal der Journaliſtik oder der 
Kun Journale zu fiften und gu erhalten, entichloffen. Nies 
mand wird bey der litterariſchen Sitte unfers Zeitalters, feine 
Gedanken in fchnell umlaufenden Heften su kolvortiren, bie jeder 
Schriftfieller, der wirken will, mitmachen muß, am ber Wichtig: 
Zeit diefer Kunſt zweifeln, eben fo wenig an der Befugniß des 
Seransgebers fie ans Licht zu fielen. Wie er überall Flaffifche 
Brocken bey fich trägt. und fie felbft auf den Puztifchen der Da⸗ 
men ausframt, fo, daß nicht. felten auf ben Schmetterlingsflüs 
geln feiner Eleganz etwas von den befannten Staube klebt, der 
ihre Rlüchtigkeit durch Die gehörige Schwere Bu: [ beißt 
auch Diesmal fein Motto: 
-Opportuna mea est cunctis natura figuris 
In quamcumqgue voles, verte 

Nur die fchließenden Worte des Diſtichons: decorus ero, 
bfeiben weg, und ans guten Gründen. Da ein Deutfches Jour⸗ 
nal faft nicht ohne einen mythologiſchen Namen beſtehen kann, 
fo daß beynahe der ganze Göttervorrach des Heidenthums, bie 
auf die Parcen und Furien nach, erichöpft worden if, fo dürfte 
vieleicht Vertummus, von dem jene Zeilen reden, auf dem 
Titel prangen, welches dann au einer Abhandlung über diefe 
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Etrurifche Gottheit mit vielen Citaten Anlaß geben wird. Er 
wird zeigen, daß eine geichmeidige Biegfamkeit der Grundfäke 
das erſte Erforderniß zu einem Tournalfchreiber iſt: die Erfcheis 
sung nach Monaten fen fombolifch zu nehmen, und wie fich die - 
Geſtalt des Jahres mit dem Lauf derfelben ändre, To habe auch 


ein Journal feine Monatswahrheiten. Gebr deutlich wird er 


machen, wie fich das oberflächliche Verdienſt durch Gefaͤlligkeit, 
Brauchbarkeit, mündliche und fchriftliche Bezeugungen unendfis 
cher Devozion zu ausgebreiteten Verbindungen ‚mit Gelehrten 
Durcharbeitet; wie man eine weitläuftige:Korrefpondens für feine 
Journale benußt, inden die Lefer ſelbſt vor gleichſam ungeſalznem 
Gemäfch einige Ehrerbietung befsmmen, wenn London, Paris 
oder Rom darüber ſteht, weil es. doch fo weit hergereift if und 
nothmwendig viel Poſtgeld gefoftet haben muß; wie man abge 
ſchmackte Urtheile über die Kantiſche Philofophie ins Ausland. 

fchreibt und fie fich von dorther wieder zurück melden läßt; wie 
man beym Nesenfiren, wo man anonym ift, niemals ermangelt 
feine eignen Schriften au eitiren, damit es: Doch irgend jemand 
tbue; wie man ohne Schamerroͤthen Briefe und Auffäge einruͤckt, 
in denen man felbft die derbfien Zurechtweifungen, ja Demüthis 
gungen empfängt, und fie noch mit enfpfehlenden Anmerkungen ' 
begleitet; (4. B. man bat in einer Leberficht Der Englifchen Litte⸗ 
satur, Oppoſizionsjournalen zufolge, manches im ein veraͤchtli⸗ 
ches oder feindfeliges Licht geftellt, ein unterrichteter Engländer 
von entgegengefenten Anfichten widerfpricht, und Idugnet alles 
grade zu, man befördert feine unparteplichen Ausfprüche nicht 
bloß zur Bekanntmachung, fondern erhebt in dem Prolog dazu 
ein Geſchrey über Die abfcheuliche Verſchwoͤrung gegen die Mei: 
nung von der Englifchen Trazion, die in Deutfchland immer mehr - 
überhand nehme u f. m.) wie man fich ohne Beruf in alles mifcht, 
and bei einer gänzlichen Unfähigkeit das Schöne zu fühlen, fie 
über Künftler und Kunſtwerke ein Urtheil aufanımenhercht, und 
dieſes dann, wenn man eine große Autorität hinter fich su haben - 
glaubt, auf das zuserfichtlichfte und mit anmaßendem Enthuſias⸗ 
mus anruft; wie man nach allen Seiten ſchiefe und leere Anpreis 
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fungen austheitt, bald des Schriftſtellers oder des Buchhändlers - 
oder des Kupferftechers,, und Die Wendungen dazu ſtets aufsufins 
den weiß, (vielleicht wird bey dieſer Gelegenheit eine räfonnirende 
Neberficht aller derer gegeben, Die dem Herausgeber bisher auf . 
Diefe Art verpflichtet zu fepn .Irfache haben) follten fie, auch nur 
in Noten Plag finden Eönnen, to die unterwürfige Gefinnung - 
durch die Stelle auf der Seite und den Fleineren Druck um fo 
bildlicher wird; wie man, zu furchtfam, felbft einen Hieb zu vers 
fegen fich dergleichen von feinen Correſpondenten überfchicden 
läßt, das im Text gefagte in der Note mobifisirt, und die Mo⸗ 
dififasion halb wieder zuruͤcknimmt. Den unverhältniämäßigem 
Umfang des eben gefchloffuen Perioden mag der Iimfang der Wil; 
fenichaft entfchuldigen, wovon er Doch nur einige Beofniele lies 
fert. Um mebre Zwecke auf einmal iu erreichen, wird die Kunfk 


in vielen Worten wenig zu fagen, nicht befonders und theoretiſch, 
ſondern praftifch im Laufe des übrigen Unterrichts vorgenommen 


werben. Eben fo die Theorie der pifanten Ankündigungen, die 
Das Alte zur Neuheit adeln, und das Treue durch Altes aufſtutzen 
müflen. Die gegenwärtige muß einem folchen Meifter viel zu 
matt und unbedeutend fcheinen. Mir ichließen Daher in der Zus 
verficht, er werde unfrer wohlmennenden Ungeſchicklichkeit zu 
Huͤlfe kommen, und in feinen ſaͤmmtlichen Journalen, und wo 
man fonft dergleichen eingurücken pflegt, unfre Ankündigung eis 
ligſt und nachdruͤcklichſt —— 





Der Herausgeber des Genius der Zeit und des Muſageten 
ſtiftet Annalen der leidenden Schriftſtellerey, nicht 
in zwangloſen ſondern in nothgedrungnen Heften: eine Anſtalt, 
deren Beduͤrfniß fo allgemein gefühlt wird, daß fie großen Bei⸗ 


fall finden muß. Allen Mühfeligen, Beladnen und Serfchlaguen 


ift hiemit ein Lazareth geöffnet, wo fie wenigſtens ben Troſt ha⸗ 
ben, ihre Wunden zu zeigen, went fie auch Dadurch nicht geheilt 
werben ſollten. Hier werden einige von den bejahrteren Schrift, 
ſtellern Klagen darüber auftimmen, daß das goldne Zeitalter 


“ 
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unfrer Literatur noch nicht vorüber ſeyn fol; Adre ihrem ger. 
rechten Unwillen und ihrer Mislaune über Iertsrie der 
Kunk und Wiffenfchaft Luft machen. Barmbersige Gemüther 
werden die Inhumanitaͤt einer Kritik fhmähen, die den Pelz 
waͤſcht und ihn wirklich naß macht. Die unerhörte Frechheit Ei⸗ 
niger, ein eignes Urtheil zu haben, wird mit ſchwindelndem 
Erfiaunen berichtet, Wis und Spott aber, als die eigentliche 
Sünde wider den heiligen Geif, überall in bie tiefſte Hölle vers 
dammt werden. Der Herausgeder ſelbſt wird in einem Heft um 
das. andre über eine Renie mehllagen und fchelten, die vor einer . 
Anzahl Jahre auf ihn gemacht ward. Man wird Nachricht von 
dem Tode folcher Weltweifen ertheilen, die am einer einzigen 

wider fie gerichteten Zeile vor Sram geforben find, Da das 
Schriftsfellen wie billig in feiner weiteßen Bedeutung genoms 
men wird, fo Fünnen auch Schalknaben ihre ungerecht beurtheil⸗ 
ten Exercitia hier abdrucken laſſen, um die Welt swilchen fich 
and ihren Prägeptoren zum Richter zu machen. Man fchmeichelt 
‚und, es werde vom Athenneum auf eine oder die audre Art in 
diefen Annalen, bie Rede ſeyn. 





| Wieland wird Supplemente. su den Supplementen feiner. 

ſaͤmmtlichen Werke herausgeben, unter dem Zitel: Werke, Die 
ich fogar für die Supplemente zu fchlecht halte, und völlig vers 
werfe. Diefe Bände werden aber unbedruckte Blätter enthalten, 
welches fich befonders bey dem geglaͤtteten Velin ſchoͤn ausneh⸗ 
wien wird. | 





| ar 2 

Nachdem Hr. Hofrath Hirt durch feinen Verſuch über das 
Kunſtſchoͤne (Horen 97. St. VII) die Welt aus ber Verwor⸗ 
renheit der bisherigen Theorien gerettet, indem man nun klar 
einfieht, wie ſchoͤn von ſcheinen herkoͤmmt, und daß „alle 
unfre angenehmen Empfindungen entweder dns Wahre, Das Gute 
ader das. Schöne zum Grunde haben;“ (wenn man bei einer 


# 
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Vorleſung des Au Hirt einfchläfe, aus welcher der drey Quel⸗ 


Nlen mag dieſe a Mehme Empfindung wohl herfließen?): fo wird 


er eine vollſtaͤndige Gefchichte der Bildenden Kuͤnſte bey. 


den Alten geben, worin er geigen wird, daß die Eharakteris 


flik der Haupſ grundſatz berfelben gewefen ſey. Dieſes merkwuͤr⸗ 


dige Prinjip, welches er während feines vieljaͤhrigen Aufenthalts 
in Italien entdeckt, und bis jent nur noch in drey Abhandlungen 
eingefchärft hat, beſteht darin, daß in der alten Kunſt ein Pferd 
völlig wie ein Pferd, ein Centaur wie ein Ceutaur abgebildet 
wurde; dazu Fam noch „bie Individuellheit der Attituͤde:“ CA Tr 
Giv 98. St. XL. &.439.) eine Venus nahm „den gemöhnlis 
hen Akt der jungfraͤulichen Schambaftigkeit‘“ vor, (Moren 97. 
St. X. S. 19.) uf. w. . Dem zufolge hätten wir in den Ber 
merkungen über Hrn Hirte Kunſtkennerſchaft, ganz unverhoffter 
Weiſe ein Kunſtwerk im Griechifchen Styl geliefert, welches ung 
fehr erfreulich iſt. Wir And auch darin dem Beyſpiel ber alten 
Kuͤnſtler gofolgt, daß wir une bey ber Wahl des Gegenfandes 
wicht durch das Wohlgefällige haben beſtimmen laſſen, (ebend. 
©. 24.) da uns vielmehr jene alten Meduſenkoͤpfe „mit vorrecken⸗ 
der Zunge und gewaltigen Verzerrungen (Archiv. ©. 449) vor⸗ 


ſchwebten. Hr. Hirt (S. 437) „wollte ſich auch in die Reihe 


ber Aeſthetiker ſtellen , und ein Wort su Männern ale Mann 
forechen“; ein Widerſpruch war ihm daher aͤußerſt befremdlich und! 
flörend. Er muß fich nur ja nicht aus der Zaffung bringen laffen, 
fondern im besedten Bortrage feiner geſchmackvollen Lehren 
- über die alte. Kunſt fortfahren, fo wird die Tugend (weiche »» ſchoͤn 


machet“, und bepläufig zu bemerken, » in Ausubuns befiehet“ 


Horen St. VII, S. 12) am Ende „eine Lichtfrone um das 
Haupt des unerfchätterten —— formiren n.“ 





Der Werfaffer der Boruffias it eben am hundert zwey und 


funfigſten Geſange ſeiner Jeniſchias, eines Heldengedichtes 


in Hexekontametern, das fortgeſetzt wird. In dieſem Geſange 


ei er, wie er einmal als- Stadium um Boruſſias alle ſeit 
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Erſchetug der Welt gefehriebnen Sneldengedichtue viersehn Ta⸗ 
gen durchgelefen. Seine Berühmte Fehde mie de Magiſter Nein 
bard wegen einer Briefverfälfchung hofft er in schn Gefängen abs 
zuthun; die. Vergleichung von vierzehn Sprachen zum Behuf einen 
Preisaufgabe der Berliner Akademie ebenfalls. Die Erfindung , 
ber gekirnten Oden, nämlich folcher, die häufig durch. drey 
Sternchen in Abſaͤtze gefondert werden, weil fie in einem Striche 
fort gu langweilig ſeyn wuͤrden, (Berl. Archiv‘ 99. St. 1) ſen 
— den Seſun machen. 








Preis⸗Aufgaben. 


Du Buchhändler Nicolai der ältere hat kuͤrzlich in einem Frans 
haften Zuftande allerley fremde Geifter geſehn, und wünfcht ſehn⸗ 
lid) nun auch den feinigen zu erblicken. Demijenigen Gelehrten, 
welcher ihm die Mittel angeben Kann, dieſes fchwierige Unter _ 
nehmen auszuführen, wird eine verhältnißmäßige Belohnung 

verſorochen. | " | 





Derjenige, welcher bemeifen kann, daß er, ohne irgend 
eine Nebenabſicht bloß um das Fortkommen der Aeſthetik zu ber 
fördern, die Urania des Heren von Ramdohr in Ende 
gelefen Habe, ſoll zur Prämie die aefherifhen Verſuche 
bes Herren von Humbold erhalten. Wer die Lectäre nicht 
vollendet, aber Doch bis über die Hälfte gekommen it, erhält 
zwanzig hoch ungebruchte Gedichte von Mattdhifon. 


Medicinifhe Anzeige. | 
Das Philoſophiren it eine Bekanntlich zwar nur feltene, aber iq 
allen Geftalten, welche fie annimmt, hoͤchſt bedenkliche und ges 
fäprliche Krankheit boffnungsooller Sünglinge. Ein wunderbar 
zes, ununterbrochen heftiges Delirium, eine ausschrende and bes 
fonders bie Sprachwerkzeuge völlig austrocknende Wafferfchen, 
und eine gewöhnlich unheilbare Unfaͤhigkeit, verſtaͤndliche Werſe 


W 
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und en bervoriubtingen, ober auch Kar mit 
Anſtand und ichmardk zu genießen: das find Die gewöhnlichen 
Uebel, die aus diefer Duelle entfpringen, und die jeder verſtaͤndige 
Mann, der das Glück der Gefundheit zu ſchaͤtzen weiß, nicht ohne 
Das innigſte Mitleid anfehen kann. Leider ift es bekannt genug, 
daß überdies viele ganz gefunde junggLeute fi) einbilden, an dies 
fer Krankheit Daniederzuliegen,, und daß diefe fonderbare Art von 
Hypochondrie, Deren Urfache mit Recht in der außerordentlichen 
Witterung unfers Jahrzehends gefucht worden iſt, dem litteraris 
ſchen Gemeinweſen eben ſoviel gute Köpfe entzieht, als Die Krank, 
. beit ſelbſt. Man glaubt daher allen, denen das Hefte der deut: 
fchen Litteratur aufrichtig am Herzen Liegt, wie auch allen wah⸗ 
ren Sreunden der Tugend einen nicht geringen Dienft zu leiten, 
wenn man fie auf ein gegen beide Uebel, die leider oft ganz falich 
behandelt werben, bewährtes Mittel aufs neue aufmerkſam macht. 
Es ift diefes die bereits rühmlich befannte 

‚antiphilofophifche Latwerge, 

Son deren großem Nutzen in dem verwickeltſten Faͤllen bie glaubs 
hafteſten Zeugniſſe beigebracht werden Fönnen. Noch iſt es Eeis 






nem Chemiker gelungen, die wahren Beſtandtheile dieſes im 


Grunde fehr einfachen Mittels zu entdecken, indem fich alle durch 
einen Geſchmack nach gefunden Verfiand und reifer Erfahrung, 
der dieſem Medikament fehr Fänftlich beigemiſcht ift, haben bins 
tergchen laſſen, und das Publikum wird hiemit vor allem, was 
daruͤber verbreitet worden iſt, nachdruͤcklichſt zewarut. ‚Ein Theil 


deſſelben hat ſich zwar uͤber die widrige Zaͤhigkeit und das große 


Volumen dieſer trefflichen Arzenei beſchwert; man kann aber auf 
Glauben verſichern, daß wegen des Aufbrauſens, welches bei der 
Compoſition nicht am vermeiden iſt, eine andere Form nicht aus⸗ 
gemittelt werben kann, und diefe Eigenfchaften vielmehr die 


Kennzeichen der hoͤchſten Güte und Vortrefflichkeit find; daher 


auch der Erfinder es immer weiter darin su bringen ſucht. Die 
Latwerge wird einzig und allein in Sy. Nikolais Laboratorien 
u Berlin und Schöneiche aufrichtig fabrieirt, und iR in allen 
Buchhandlungen ai Rröbelbnden in Commiſſion au haben; die 


r 
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” find nicht noͤthig, da man die Dofis nicht leicht zu ſtark nehmen 
Jkann, und es iſt im Allgemeinen zu bemerken, daß eine magere 
Diät zu halten it, und man fich mit gutem Nutzen nebenbei der 


Schriften der Herren Schwab und Eberhard ‚als ſchweißtreiben⸗ 


ve Mittel, bedienen Fann. 


- 


— 


Dienſtentlaſſung. 


In Erwägung 
daß niemand ſich mit Erfolg über das Zeitalter Iuftig 
machen kann, als wer auf ber Höhe beffelben ſteht; 


daß es der Mathematik auf eine gefährliche Art vergolten 


werden Eönnte, wenn fie fich herausnimumt, über die Yhilos 
fophie zu fpotten ; 


daß in einem Zuſtande, wo gewiſſe Vorftellungen ſix ge 


worden; z. B. wenn jemand nach ben Begebenheiten bes jetzi⸗ 
gen franzöfifchen Krieges immer noch nicht von der Schlacht 
bei Rosbach aufhören kann, Feine wahrhaft neuen Einfälle 
mehr gu hoffen find; . 
daß man von dem Gatirifer und Epigrammatiſten billig 
erwartet, fie werben Die Schärfe ihrer Cenſur gegen fich felbft 
richten, und ihre unnuͤtzen Papierſchnitzeln, ſtatt fie in alle 


Taſchenbuͤcher und bis in den Fitterarifchen Anzeiger audilies- 


gen zu laffen, an einen ganz andern Ort befördern ; 5 
daß endlich nichts trauriger au Das Loos der mienfchlichen 
Dinge erinnert, als wenn ein halbwisiger Einfall, wegen 
Absang der zum Verfifisiren nöthigen Gefchmeidigkeit, auf 
dem halben Wege sum Epigramm ermattet liegen bleibt: 
iſt, mit Anerkennung ber vieljährigen. geleifteten Dienfte, und 
Beibehaltung aller Titel und Befoldungen der Witz des Hofrat 


a 


Käfners gnaͤdigſt in einen ehremuollen Ruheſtand verfeist worden. 
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Merkwuͤrdiger Scheintod. 
SOHN war Died erlinifhe Monatsſchrift nach 
einer langwierigen Zehrung und Austrocknung allen Säfte, welche 
ich ſelbſt auf das Gehirn erfireckte, far unmerklich entſchlummert. 
lies mar fchon zur Beerdigung veranſtaltet, dic Leidtragenden, 
als die Herren Biefter, Gedicke, Neicnlai, hatten fich verfammelt 
und waren eben beichäftigt, Berlinifche Blätter auf den Sarg 
ihrer gärtlich geliebten Freundin zu ſtreuen, als fie ganz unvers 
boffter Weiſe Zeichen des Lebens gab, fich aufrichtere und ihre 
väterlichen Werpfleger wieder erkannte. Was noch mehr Ders 


wunderung erregte, war, daß fie fogleich in. denfelben Gefprächen . 


fortfuhr, unter denen fie verfchieden war. Wie fie immer die 
Aufflärung darein gefegt hatte, Feine Geſpenſter gu glauben, bes 
ſchaͤftigte fie fich vor allen Dingen mit Unterfuchung einer vorge⸗ 
fallnen Spufgefchichte, lies Winke über den Kryptokatholizismus 
fallen, und äußerte viel Berlinifchen Patriotismus, der fic) im⸗ 
mer auf Zahlen, Mortalitäts » Liken und dergl., besog. Frauk⸗ 
lins moraläfchen Küchenzertel, nach welchem er wöchentlich Eine 


Tugend sur Hauptſchuͤſſel machte, die übrigen aber nur in Aſſiet⸗ 


ten fervirte, erflärte fie für den Gipfel mienfchlicher Weisheit. 
Kurz fie lebte nicht nur, fondern es war auch völlig die alte wies 
der. Diefes merkwuͤrdige Benfpiel mird zur Warnung vor allzu 
ſchleuniger Beerdigung ben Ähnlichen Todesfällen, die etwa bald 
bevorftehen möchten, bekannt gemacht. Zwar behaupten einige 
junge Aerzte, bie vermuthlich dem Brownſchen Syſtem anhaͤn⸗ 
gen und ſich durch Paradoxien auszeichnen wollen, ſeltſamer Wei⸗ 
ſe: es ſey hier gar nicht von einem Scheintode, ſondern vielmehr 
Kon as Scheinbelebung die Rede, 





Berichtigung. 
Durch einen Druckfehler Keht auf dem Titel eines der neueſten 


Werke von Jean Paul: Paliugeneſien. Es ſol Balik 


logien beiten 


— 
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Perſonen, fo geſucht werben, 

Man wanſcht einen Mann von geſetzten Jahren, der nie in ſei⸗ 
nem Leben einige Erwärmung von einem Werke des Genie's ver 
ſpuͤrt, überhaupt gegen alle Driginalität eine innerliche Abneis 
sung beat, bevläufig einige Verſe gemacht hat, auch bereit if, 
den Eid auf die fombolifchen Bücher der Korrektheit, als Bat⸗ 
teure von Ranıler uͤberſetzt u. ſ. w., abzulegen, und übrigens eine 
leferliche, fließende und mweitläuftige Hand fchreibt, ale Mits 
arbeiter der Bibliochet der Shönen Künfte und 
Wiflenfchaften gegen ein mäßiges Honorar zu ehgagiren: 

Anderweitige Emolumente bey der Stelle find, daß er die Kos 
moͤdien und politiichen Schriften des Buchhändlers und Magi⸗ 
ſters Dyck gratis erhält, auch auf Verlangen sum Leipꝛiger Ma⸗ 
giſter kreirt werden ſoll. 


nee 


Herr Fr. Nicolai hat letzthin in einer der Koͤnigl. Akademie dee 
Wilfenfchaften gu Berlin vorgelefenen Abhandlung, sur völligen 
Widerlesung des tranfiendentalen Idealismus, einen auf eigne 
Beobachtung gegründeten und alfo unumſtoͤßlichen Unterſchied 
swifchen Erfcheinungen und Dingen an fich erörtert. Verſchwin⸗ 
des etwas, wenn man fich ſechs Blutigel an den As - 
ter jenen läßt, fo iſt es eine bloße Erfcheinung; 
bleibt 28, fo if es eine Realität oder, weiches in ſei⸗ 
ner Sprache einerley gilt, ein Ding an fich. Ungeachtet num 
der Akademiſt fich durch jenes Mittel von einem Eranken Zuftande, 
während deſſen er allerley Phantasie vor fich herummandeln fah, 
sründlich geheilt glaubte, fo wollten doch einfichtsvolle Kenner 
bemerken, daß in der Abhandluug Die eigne „lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft“ des Derfaffers herumſpule, die offenbar Fein Ding an fi, 
auch Feine Realität, nicht einmal eine rechtliche, ordentliche Er⸗ 


ſcheinung, fondern lediglich ein Phantasma ſey. Man beſchloß 


alfa, Die Kur,gu erneuern, und bie Blutigel wurden fogleich noch | 
einmal applisirt. Dies hatte den gewuͤnſchten Erfolg: der Par 





— 338 — | 


zient erfaunte zun, daß Das, mas er bisher Für feine lebhafte 
Einbildungskraft gehalten, bloße Hämorrhoiden geweſen; er ger 
ſtand auch mit vieler Beſchaͤmung, daß feine neueren Schriften, 
worin er fich wie ein Blutigel an die Werke der vortrefflichfien 
geitgenoflen, eines Bäche, Schiller, Kant, Fichte, Schelling, 
u. 0. anzuſaugen verfucht, jedesmal aber Eraftlos abgefallen, bloß 
aus einer mit dunklem Bewußtſeyn verfuüpften Nachahmung des 
Arzeymittels, welches ihm fehlte, entfianden feyn müßten, und . 
bat, das Andenken diefer ‚Kranfheits-Symptome mo möglich aus⸗ 

qulöfchen. Die Akademie wi dem. Bernehmen nach das ihrige 
thun, um jene Schriften dem Ange des Publicums zu entziehen, 
und fie in Diefer Abficht unter ihre eignen Memoires aufnehmen. 





YUnfrage 


Man wünfcht belehrt zu werden, wie fich eine gelehrte Zeitung 

ohne alle Anonymität einrichten ließe. Es ift zwar nicht unbe⸗ 
kannt, daß Fürslich bey einer folchen Anſtalt Die Nennung ber 
Mecenfeuten zum Befen gemacht warden ; dies hat aber zur Folge 
gehabt (mas man eben vermeiden möchte), Daß plößlich ſowohl 
die rerenfirten Schriften als Die darüber gefagten Dinge anonyme 
wurden; bie vielen anonymen Namen der Beurtheiler wicht eins - 
mal gerechnet. 


Sachen, fo zu verkaufen, z 


Bei der allgemeinen Kevifion einer Handlung örgiebt es ſich bis⸗ 
weilen, daß fehr gute Artikel von altem Schrot und Korn auf 
dem Lager geblieben find, bloß deswegen, weil das belehrung- 
liebende Publikum nicht weiß, daß fie noch zu haben find: . Als 
einen Anhang su feiner Handbibliothek macht Herr Ir. Nikolai 
hiemit befannt: daß noch für junge Gelehrte eine anfehnliche 
Parthie von feinen überverdienftlichen Jahren zu haben if, die 
er mit verhäftnißmäßigen Portionen von feiner kebhaften Einbils 
dungskraft und feinem Streben mit der Zeit fortäufchreiten,, ins 
dem diefe Artikel nicht getrennt werden dilrfen, zuſammen verkau⸗ 
. fen will: alles aus Liebe sur deutſchen Eitteratur und befonderer 
Umſtaͤnde wegen, auf kurze Zeit um einen ſehr biligen Preis. 








3 - 
Buchhändler > Anzeige, 
The list dying peech of a malefa&tor sentenced to death by 
the high court of philosophy, oder: Glaubwuͤrdiger Bericht 
von der langen Verſtocktheit und endlichen reuevollen Bekehrung 
des zum litterarifchen Tode verurtheilten Nicolaus Saalbas 
der, nebſt den beweglichen Reden, fo er auf dem Wege sum 


Richtplatz geführt, iſt in allen Buchhandlungen für 3 Kreuzer 
gu haben. Bu 





Neue Fabrik. 


Der Prediger Schmidt su Werneuchen hat die Kun erfunden, 
aus den Faſern von Heidefraut, Diſteln, Binfen,. Mauerpfeffee 
u. dergl., einen etwas groben jedoch haltbaren Kattun zu verfer⸗ 
tigen. Die Stempel der darauf gedruckten Muſter find ebenfalls 
von feiner Hand, fie fielen theils einheimifche Blumen vor, die 
nicht nur nach der Zahl und Größe der Blätter, fondern mit als 
ten Staubfädchen und Pünktchen auf das genaueſte abgebildet 
find, theils Ländliche Hausgeräthe, als Butterfaͤſſer, Kinder 
Stühlen, Bierfrüge. Auf einigen größeren su Bettvorhaͤngen 
beftimmten Muftern find die romantifchen Gegenden um Wern⸗ 
euchen, Dörfer mit Kirchthärmen, Windmühlen, Sandberge 
u. ſ.w. angebracht. Bis jetzt hat er bloß Privatverfuche gemacht, 
da er Diele aber verfchiebnen gelehrten Gefellfchaften vorgelegt 
und ihre Billigung erhalten, fo ift er 'entfchloffen, die Sache 
nunmehr ins Große zu treiben, und beſonders Landpredigers⸗ 
Töchter dazu anzulernen. Sur Belohnung hat er fich nur ein 
Privilesium auf gehn Sahre erbeten. Man hofft, es koͤnne ein 
bedeutender Handelsartifel für Die Mark Brandenburg werden. 


4 





a Ankündigung, . 


Auf dem nicht vorhandenen Nazional: Theater der nicht vors 
handnen Hauptſtadt der nicht vorhandnen beutichen Mason 
wird bey der Eröffnung aufgeführt ; 
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fungen austhellt, bald des Schriftſtellers oder bes Buchhaͤndlers 
oder des Kupferfiechers,, und die Wendungen dazu ſtets aufzufins 
den weiß, (vielleicht wird bey dieſer Gelegenheit eine räfonnirende 
Veberficht aller derer gegeben, die dem Herausgeber bisher auf. 
dieſe Arc verpflichter zu ſeyn Urſache haben) follten fie, auch nur 
in Noten Plag finden können, wo Die unterwürfige Gefinnung - 
durch die Stelle auf der Seite und dem Fleineren Druck um ſo 
bildlicher wird; wie man, gu furchtfam, felbft einen Dieb zu vers 
ſetzen fich dergleichen von feinen Eorrefpondenten uͤberſchicken 
läßt, das im Text gefagte in der Note modifizire, und die Mas 
dififazion halb wieder zuruͤcknimmt. Den unverhältniämäßigen 
Umfang des eben gefchloffnen Perioden mag der Umfang der Wiſ⸗ 
fenjchaft entfchuldigen, wovon er Doch nur einige Beyſpiele lies 
fert. Um mehre Zwecke auf einmal gu erreichen, wird die Kunft 

in vielen Worten wenig au fagen, nicht befonders und theoretifch, 
ſondern praktiſch im Laufe des übrigen Unterrichts vorgenommen 
werden. Eben fo die Theorie der pikanten Ankuͤndigungen, die 
Das Alte zur Neuheit adeln, und das Neue Durch Altes aufſtutzen 
miüffen. Die gegenwärtige muß einem folchen Meifter wiel zu 
matt und unbedeutend fcheinen. Wir fchließen baher in der Zus 
verficht, er werde unfrer wohlmennenden Ungefchicklichkeit au 
Huͤlfe kommen, und in feinen fänmtlichen Journalen, und wo 
man ſonſt dergleichen eingurücken pflege, unſre Ankündigung eis 
ligſt und nachdruͤcklichſt a 





Der Herausgeber des Genius der Zeit und des Mufageten 
fiftet Annalen der leidenden Schriftfkelleren, nicht 
in swanglofen fondern in nothgedrungnen Heften: eine Anfalt, 
deren Beduͤrfniß fo allgemein gefühle wird, daß fie großen Beis 

fall finden muß. Allen Mühfeligen, Beladnen und Zerfchlagnen 
ift hiemit ein Lazareth geöffnet, wo fie wenigſtens ben Troſt ha⸗ 
ben, ihre Wunden zu zeigen, wenn fie auch Dadurch nicht geheilt 
werben follten. Hier werden einige von den bejaprteren Schrifts ⸗ 
ſtellern Klagen darüber anſtimmen, daß das goldne Zeitalter 


8 


+ 








unfrer Litteratur noch nicht vorüber ſeyn fo; andre ihren. ges 
rechten Unwillen und ihrer Misiaune über —5— der 
Kunſt und Wiſſenſchaft Luft machen. Barmherzige Gemuͤther 
werden die Inhumanitaͤt einer Kritik ſchmaͤhen, die den Pelg 
waͤſcht und ihn wirklich naß macht. Die unerhörte Frechheit Ei⸗ 
niger, , ein eignes Urtheil zu haben, wird mit ſchwindelndem 
Erfinunen berichtet, Win und Spott aber, als bie eigentliche 
Sünde wider den heiligen Geiſt, überall in Die tiefſte Hölle vers 
Damme werden. Der Heransgeder ſelbſt wird in einem Heft um 
das andre über eine Renie wehllagen und ſchelten, die vor einer . 
Anzahl Jahre auf ihn gemacht warb. Man wird Nachricht von 
dem Tode folcher Weltweifen ertheilen, Die an einer einsigen 
wider fie gerichteten Zeile vor Gram geftorben find. Da das 
Schrift⸗ ſtellen wie billig in feiner weiteßen Bedeutung genom⸗ 
men wird, fo Fünnen auch Schalknaben ihre ungerecht beurtheil⸗ 
ten Erereitia hier abdrucken laſſen, um bie Welt swifchen füch 
and ihren Präseptoren zum Nichter gu machen. Man fchmeichelt 
uns, es werde vom Athenaeum auf eine oder Die Art in 
dieſen Annalen, die Br fegn. 


1 





| Wieland wird Supplemente. zu den Supplementen feinen: 

ſaͤmmtlichen Werke herausgeben, unter dem Zitel: Werke, Die 
ich fogar für Die Supplemente zu fchlecht halte, und voͤllig ver: 
werfe. Diefe Bände werden aber unbedruckte Blätter enthalten, 
welches fich befonders bey dem geglätteten Velin fchön ausneh⸗ 
wen wird. 





| —X 
Nachdem Hr. Hofrath Hirt durch ſeinen Verſuch uͤber das 
Kunſtſchoͤne (Horen 97. St. VII.) die Welt aus der Verwor⸗ 
renheit der bisherigen Theorien gerettet, indem man nun Elar 
einfieht, wie ſchoͤn von ſcheinen herfömmt, und daß „alle 
unfre angenehmen Empfindungen entweder das Wahre, Das Gute 
ader das. Schöne sum Grunde haben:“ Cweuu man bei eines 








Vorleſung des Ar Hirt einichläft, aus welcher der dreg Quel⸗ 


len mag diefe a Mehme Empfindung wohl herfließen 7): fo wird 


er eine vollſtaͤndige Gefchichte der bildenden Künfte bey. 
Den Alten geben, worin er seigen wird, daß die Charakteri⸗ 
il der Haup grundſatz derſelben geweſen ſey. Diefes merkwuͤr⸗ 
dige Priniip, welches er während feines vieljaͤhrigen Aufenthalts 
in Italien entberft, und big jet nur noch in drey Abhandlungen 
eingefchärft hat, beſteht darin, daß in der alten Kunf ein Pferd 
voͤllig wie ein Pferd, ein Centaur wie ein Ceutaur abgebildet 
wurde; Dazu kam noch „bie Sndividnellheit der Attituͤde:“ (Ar⸗ 
Hin 9. St. XI. S. 439.) eine Venus nahm „den gemöhnlis 
chen Aft der jungfraͤulichen Schambaftigkeit““ vor, (Horen 37. 
St. X. S. 19.) u. f. w- . Dem sufolge hätten wir in den Ber 
merkungen über Hrn Hirte Kunftlennerfchaft, ganz unverhoffter 
Weiſe ein Kunſtwerk im Griechifchen Styl geliefert, welches und 
fehr erfreulich ik. Wir find auch darin dent Bepfpiel der alten 
‚ Kiünftler gefolgt, daß wir uns ben der Wahl des Gegenſtandes 
nicht durch das Wohlgefällige haben beſtimmen laſſen, (ebend. 
©. 24.) da uns vielmehr jene alten Mebuienköpfe „mit vorrecken⸗ 
der Sunge und gewaltigen Verzerrungen (Archiv. ©. 449) vor⸗ 
ſchwebten. Ar. Hirt (S. 437) „wollte fich auch in die Reihe 
ber Aeſthetiker ſtellen, und ein Wort zu Männern als Man 

forechen“; ein Widerſpruch war ihm daher äußert befremdlich und 
flörend. Er muß fich nur ja nicht aus der Faſſung bringen laſſen, 

fondern im besedten Bortrage feiner geſchmackvollen Lehren 

über die alte Kunſt forsfahren, fo wird Die Tugend (welche », ſchoͤn 

machet“‘, und bepläufig gu bemerken, „in Ausübung beſtehet“/ 
Horen St. VII. S. 13) am Ende „eine Lichtkrone um das 

Haupt des unerſchuͤtterten Tugendhaften formiren.“ 





Der Verfaſſer der Boruſſias iſt eben am hundert zwey und 
fanfrigfien Geſange feiner Jeniſchias, eines Heldengedichtes 
in Hexekontametern, das fortgefent wird. In dieſem Sefange 
li er, wie er einmal als Studium u Boruſſias alle ſeit 





m... 


Erſchaffung der- Welt gefehriebnen Heldengedichtgge viersehn Tas 
gen durchgelefen. Seine Berühmte Fehde mit d asifter Rein⸗ 
bard wegen einer Briefverfälfchung hofft er in zehn Gelängen br - 
zuthun; die. Vergleichung von vierzehn Sprachen sum Behuf einer 
Preisaufgabe der Berliner Akademie ebenfalls. Die Erfindung , 
der gekiruten Oben, nämlidy folcher,, die haufig Durch. drey 
Sternchen in Abſaͤtze gefondert werden, weil fie in einem Striche 
fort zu langweilig ſeyn würden, (Berl. Archiv 90. St. I.) ie 
— den — machen. 









Preis⸗ Aufgaben. 


Dr Buchhändler Nicolai der ältere hat kürzlich im einem krank⸗ 
haften Zuſtande allerley fremde Geifter gefehn, und wünfcht ſehn⸗ 
lich nun auch den feinigen gu erblicken. Demienigen Gelehrten, 
welcher ihm die Mittel angeben Bann, dieſes ſchwierige Unters _ 
nehmen auszuführen, wird eine verhäftnißmäßige Belohnung 
verſprochen. | m | | 





Derjenige, welcher beweifen kann, daß er, ohne irgend 
eine Nebenabſicht bloß um das Fortkommen der Aeſthetik zu be⸗ 
foͤrdern, die Urania des Herrn von Ramdohr gu. Ende 
gelefen babe, ſoll zur Prämie die aeſthetiſchen Verſuche 
Des Herrn von Humbold erhalten. Wer die Lectäre nicht 
vollendet, aber Doch bis über die Hälfte gefommen ik, erhält 
zwanzig hoch ungedruckte Gebichte non Mattbifon. 


Medicinifhe Anzeige | 
Das Philoſophiren it eine bekanntlich war nur feltene, aber in 
allen Geftalten, welche fie annimmt, hoͤchſt bedenkliche und ges 
fährliche Krankheit hoffnungsuoler Juͤnglinge. Ein wunderbar 
res, ununterbrochen heftiges Delirium, eine austehrende und ber 
fonders bie Sprachwerkzeuge völlig austrocknende Waſſerſcheu, 
und eine gewöhnlich unheilbare Unfaͤhigkeit, werkändliche Werſe 
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and mäßigesfääfonnement bervorzubringen, ober auch kur nit 
Anſtand und Efſchmack zu genießen: das find die gewoͤhnlichſten 
Uebel, die aus dieſer Quelle entſpringen, und die jeder verſtaͤndige 
Mann, der das Gluͤck der Geſundheit zu ſchaͤtzen weiß, nicht ohne 
Das innigſte Mitleid anſehen kann. Leider ift es befannt genug, 
Daß überdies viele ganz gefunde jungig£eute fich einbilden, an dies 
fer Krankheit daniederzuliegen, und daß diefe fonderbare Art von 
Hypochondrie, deren Urſache mit Necht in der außerordentlichen 
Witterung unfers Jahrzehends gefucht worden iſt, bem litteraris 
fchen Gemeinwefen eben ſoviel gute Köpfe entsicht, als die Krank 
. beit ſelbſt. Man glaubt daher allen, denen das Beſte der deut 
fchen Litteratur aufrichtig am Herzen liegt, wie auch allen wah⸗ 
ren Zreunden der Jugend einen nicht geringen Dienft zu leiten, 
wenn man fie auf ein gegen beide Nebel, die leider oft ganz falich 
behandelt werben, bemährtes Mittel aufs neue aufmerkſam macht. 
Es ift dieſes die bereits ruͤhmlich befannte 
antiphiloſophiſche Latwerge, 
von beren großem Nutzen in den verwickeltſten Fällen Die glaub: 
hafteſten Zeugniſſe beigebracht werden Fönnen. Noch iſt es kei⸗ 
nem Chemiker gelungen, die wahren Beſtandtheile dieſes im 
Grunde ſehr einfachen Mittels zu entdecken, indem ſich alle durch 
einen Geſchmack nach geſundem Verſtand und reifer Erfahrung, 
der dieſem Medikament ſehr Eänftlich beigemiſcht iſt, haben hin⸗ 
tergchen laſſen, und das Publikum wird hiemit vor allem, was 
daruͤber verbteitet worden if, nachdrüclichft gewarnt. Ein Theil 
deſſelben bat ſich zwar über Die widrige Zähigkeit und, das große 
Bolumen diefer trefflichen Arzenei befchwert ; man kann aber auf 
Glauben verfichern, daß wegen des Aufbrauſens, welches bei der 
Eompofition nicht an vermeiden if, eine andere Form nicht aus⸗ 
gemittelt werben Tann, und dieſe Eigenfchaften vielmehr die 
Kennzeichen der hoͤchſten Güte und Vortrefflichkeit find; Daher 
auch der Erfinder es immer weiter Darin au bringen ſucht. Die 
Latwerge wird einzig und allein in Sy. Nikolais Laboratorien 
au Berlin und Schoͤneiche aufrichtig fabrieirt, und iR in allem - 
Budchbandlungen und Rröbelbnden in Commiſſion au baben; die 
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ganze Portion in 17 Säuden Foftet 57 Ril.; hape Vortionen oh⸗ 
ne die Reiſebeſchreibung 24 Rtl. Beſondere Gebrauchszettel 
find nicht noͤthig, da man die Doſis nicht leicht su ſtark nehmen 
kann, und es ift im Allgemeinen zu bemerken, daß eine magere 
Diät su halten it, und man fich mit gutem Nutzen nebenbei Der 
Schriften der Herren Schwab und Eberhard, als ſchweigtreiben— 
a" Mittel, bedienen Fann. 


ww; 
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Dienftentlaffung. 


In Erwägung 
daß niemand fich mit Erfols uͤber das Zeitalter luſtig 
machen kann, als wer auf der Hoͤhe deſſelben ſteht; 
daß es der Mathematik auf eine gefaͤhrliche Art vergolten 
werben koͤnnte, wenn fie ſich herausnimmt, über die Philos 
ſophie gu fpotten ; | 
daß in einem Zufande, wo gewifle Vorſtellungen ſix ges 
worden, 5.3. wenn jemand nach den Begebenheiten des jetzi⸗ 
gen franzoͤſiſchen Krieges immer noch nicht von der Schlacht 
bei Rosbach aufhören kann, Feine wahrhaft neuen Einfälle 
mehr su hoffen find; 
daß man von bem Satirifer und Epigrammaͤtißen billig 
erwartet, fie werden Die Schärfe ihrer Cenſur gegen ſich felbft 
richten, und ihre unnuͤtzen Papierſchnitzeln, ſtatt fie in alle 
Taſchenbuͤcher und bis in den Titterarifchen Anzeiger ausfier. 
sen au laffen, an einen ganz andern Ort befördern; z 
daß endlich nichts trauriger au das Loos der menfchlichen 
Dinge erinnert, als wenn ein halbwigiger Einfall, wegen 
Abgang der zum Verſifiziren nöchigen Gefchmeidigkeit, auf 
dem halben Wege sum Epigramm ermattet liegen bleibt: 
iſt, mit Anerfennung der vieliährigen, geleifteten Dienfle, und 
Beibehaltung aller Titel und Beſoldungen der Witz des Hofrath 
Käßners gnaͤdigſt i in einen ehreuvollen Ruheſtaud kai — 
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Merkwuͤrdiger Scheintod. 
Bekanntermaden war die Berliniſche Monatsfchrift nach 
einer langwierigen Zehrung und Austrocknung aller Saͤfte, welche 
ich ſelbſt auf das Gehirn erſtreckte, far unmerklich entſchlummert. 
lies war ſchon zur Beerdigung veranſtaltet, dic Leidtragenden, 
als die Herren Biefter, Gedicke, Nieslai, hatten fich verfammelt 
und waren eben beichäftigt, Berliniſche Blätter auf den Sarg 
ihrer zärtlich geliebten Freundin gu ſtreuen, als fie ganz unvers 
boffter Weiſe Zeichen des Lebens gab, fich aufrichtete und ihre 
väterlichen DVerpfleger wieder erkannte. Was noch mehr Ver⸗ 
wunderung erregte, war, daß fie fogleich in.denfelben Gefprächen . 
fortfuhr, unter denen fie verfchieden war. Wie fie immer die 
Aufklärung darein geſetzt hatte, Feine Gefpenfter gu glauben, bes 
ſchaͤftigte fie ſich vor allen Dingen mit Unterſuchung einer vorge 
fallnen Spufgefchichte, lies Winke über den Kryptokatholizismus 
fallen, und äußerte viel Berlinifchen Patriotismus, der ſich im⸗ 
mer auf Zahlen, Mortalitaͤts⸗Liſten und dergl., bezog. Zranks 
lins moralifchen Küchenzeetel, nach welchem er wöchentlich Eine 
Rugend sur Hauptſchuͤſſel machte, die übrigen aber nur in Affiets 
ten fervirte, erflärte fie für den Gipfel menfchlicher Weisheit. 
Kurs fie Ichte nicht nur, fondern es mar auch völlig die alte wies 
der. Diefes merfmürdige Bepfpiel wird zur Warnung vor allın 
ſchleuniger Beerdigung bey ähnlichen Todesfällen, die etwa bald 
bevorſtehen möchten, befannt gemacht. Zwar behaupten einige 
junge Aerzte, bie vermuthlich dem Brownſchen Syſtem anhän- 
gen umd fich durch Paradorien auszeichnen wollen, feltfamer Weis 
fe: es fen hier gar nicht von einem Scheintode, fondern vielmehr 
Kon eine Scheinbelebung bie Rede. 





Berichtigung. 


Durch einen Druckfehler Keht auf dem Titel eines der neueſten 
Werke von Jean Paul: Palingeneſien. Es ſol Balik 
logien beißen ’ 


a 


ſcheinung, fondern lediglich ein Phantasma fey. Man befhloß 


uud 
Perſonen, fo gefucht werden. 


Man mänfcht einen Dann von geſetzten Jahren, der nie in ſei⸗ 


nem Leben einige Erwärmung von einem Werke des Genie's vers 
ſpuͤrt, überhaupt gegen alle Originalität eine innerliche Abnei⸗ 
sung best, bevläufig einige Verſe gemachte hat, auch bereit if, 
den Eid auf die fombolifchen Bücher der Korrektheit, als Bat, 
teur von Ramler uͤberſetzt n. ſ. w., abzulegen, und übrigens eine 
leſerliche, fließende und meitläuftige Hand fchreibt, als Mits 
arbeiter der Bibliothek der fhönen Künfe und 
Willenfchaften gegen ein maͤßiges Monorar zu ehgagiren. 
Anderweitige Emolumente bey der Stelle find, daß er die Kos 
medien und politifchen Schriften des Buchbändfers und Mask 
ers Dyck gratis erhält, auch auf — zum keipiger Ma⸗ 
giſter kreirt werden ſoll. 


| € ntdednung. | 
Kerr Fr. Nicolai hat letzthin in einer der Koͤnigl. Akademie der 
Wilfenfchaften su Berlin vorgelefenen Abhandlung, zur völligen 
Widerlesung des tranfsendentalen Idealismus, einen auf eigne 
Beobachtung gegründeten und alfo unumftößlichen Unterſchied 


iwiſchen Erfcheinungen und Dingen an fich erörtert. Verſchwin⸗ 


det etwas, wenn man ſich ſechs Blutigel an dem Als 
ter fernen läßt, fo iR es eine bloße Erſcheinung; 
bleibt es, fo ift es eine Nealität oder, ‚weiches in feis 
ner Sprache einerley gilt, ein Ding an fich. Ungeachtet num 
der Afademift fich Durch jenes Mittel von einem Eranken Zuftande, 
während deſſen er allerley Phantasme vor ſich herummandeln fah, 
gründlich geheilt glaubte, fo wollten doch einfichtsuolle Kenner 
bemerken, daß in ber Abhandluug die eigne „lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft“ des Derfaffers herumſpule, Die offenbar Fein Ding an ſich, 
auch Feine Realität, nicht einmal eine rechtliche, ordentliche Ers 


alfa, die Kur. zu erneuern, und bie Blutigel wurben fogleich noch 
einmal applisirt. Dies hatte den gewuͤnſchten Erfolg: der Par 
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zient erkaunte wur, daß Das, was er bisher für feine lebhafte 
Einbildungskraft gehalten, bloße Hämorrhoiden geweſen; er ger 
fand auch mit vieler Beſchaͤmung, daß feine neueren Schriften, 
worin er fich wie ein Blutigel an die Werke der vortrefflichſten 
Zeitgenoſſen, eines Goͤthe, Schiller, Kant, Fichte, Schelling, 
n a. anzufaugen verfucht, jedesmal aber Eraftlos abgefallen, bloß 
aus einer mit dunklem Bewußtſeyn verfuüpften Nachahmung des 
Armeymittels, welches ihm fehlte, entfianden feyn müßten, und 
bat, das Andenken Diefer Krankheits⸗Symptome wo moͤglich aus⸗ 
zuloͤſchen. Die Akademie will dem Vernehmen nach das ihrige 
thun, um jene Schriften Dem Auge des Publicums zu entziehen, 
und fie in Diefer Abficht unter ihre eignen Memoires aufnehmen. 


YUnfrage _ 


Man wünfcht belehrt gu werben, wie fich eine gelehrte Zeitung 

ohne alle Anonymität einrichten ließe. Es iſt zwar nicht unbes 
kannt, daß Fürslich bey einer folchen Auſtalt Die Nennung ber 
Recenſerten zum Geſetz gemacht worden; Dies hat aber zur Folge 
gehabt (mas man eben vermeiden möchte), Daß plößlich ſowohl 
die recenſirten Schriften als die Darüber gefagten Dinge anonym 
wurden; bie vielen anonymen Namen der Beurtheiler nicht eins - 
mal gerechnet. 





Sachen, fo zu verkaufen. — 


Bei der allgemeinen Reviſion einer Handlung örgiebt es ſich bis⸗ 
weilen, daß fehr gute Artikel von altem Schror und Korn auf 
dem Lager geblieben find, bloß Deswegen, weil das belehrung: 
liebende Publikum nicht weiß, daß fie noch zu haben find... Als 
einen Anhang zu feiner Handbibliothek macht Herr Fr. Nikolai 
hiemit befannt: daß noch für Junge Gelehrte eine anfehnliche 
Parthie von feinen überverbienftlichen Jahren zu haben if, Die 
er mit verhältnißmäßisen Portionen von feiner lebhaften Einbil 
dungskraft und feinem Streben mit der Zeit fortsufchreiten,, ins 
dem diefe Artikel nicht getrennt werden Dürfen, sufanımen verfaus 
. fen will: alles aus Liebe zur deutſchen Literatur und befonderer 
Umſtaͤnde wegen, auf kurze Zeit um einen ſehr biligen Preis, 
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The last dying ipeech of a malefa&tor sentenced to death by 
the high court of philosophy, oder: Glaubwuͤrdiger Berichte 
von der langen Verſtocktheit und endlichen renenollen Belehrung 
des zum litterarifchen Tode verurtheilten Nicolaus Saalbas 
der, nebft dem beweglichen Reden, fo er auf dem Wege zum 
Richtplatz geführt, if in allen Buchhandlungen für 3 Kreuzer 
su haben. | 


% 
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Neue Fabrik. 


Der Prediger Schmidt su Werneuchen hat die Kunſt erfunden, 
aus ben Fafern von Heidefraut, Diſteln, Binfen, Mauerpfeffer 
u. dergl., einen etwas groben jedoch haltbaren Kattun zu verfers 
tigen. Die Stempel der darauf gedruckten Muſter find ebenfalls 
son feiner Hand, fie ſtellen theils einheimifche Blumen vor, Die 
nicht nur nach der Zahl und Größe der Blätter, fondern mit als 
Nlen Stanbfädchen und Puͤnktchen auf das genaueſte abgebildet 
find, theils ländliche Hausgeräche, als Butterfaͤſſer, Kinder⸗ 
Stuͤhlchen, Bierkruͤge. Auf einigen groͤßeren zu Bettvorhaͤngen 
beſtimmten Muſtern ſind die romantiſchen Gegenden um Wern⸗ 
euchen, Doͤrfer mit Kirchthuͤrmen, Windmuͤhlen, Sandberge 
u. ſ. w. angebracht. Bis jetzt hat er bloß Privatverſuche gemacht, 
da er dieſe aber verſchiednen gelehrten Geſellſchaften vorgelegt 
und ihre Billigung erhalten, fo it er entſchloſſen, die Sache 
nunmehr ins Große zu treiben, und befonders Landprebigerss 
Töchter dazu anzulernen. Zur Belohnung hat er fich nur ein 
Privilegium auf gehn Jahre erbeten. Man hofft, es Eönne ein 
bedeutender Handelsartikel für Die Dark Brandenburg werden. 


a. Ankündigung. 


Auf dem nicht vorhandenen Neasional: Theater der nicht vor⸗ 
handnen Hauptſtadt der nicht vorhandnen beutichen Nasion 
wird bey der Eröffnung aufgeführt: 
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Kotzebue Im England, 
oder 


die Auferweckung der fchlummernden Plattheit, — 


eine weinerliche Poſſe in fünf Aufsigen, nebft Ei Prolog 
gefprochen 
yon 


W. Shakſpeare. 


— — D Damiet, weich ein Abfall 
Bon mir, deß liebe Bon der Aechtheit war, 
Daß Hand in Hand fie mit dem Schwure ging, 
Den ic) bey der Bermähblung that, erniedert 
Bu einem Sünder, von Natur durchaus 
Arniſelig gegen mich ! 
Klein wie Tugend nie fich reizen läßt, 
Dubit Ungucht auch um fie in Himmeldſbiſdung; 
So Luſt, gepaart mit einem lichten Engel, 
Wird dennoch eined Börterbertes fate _ 
And baſcht nach Wegwurf. — 


Als Naaſpiel: 
Der Deutſche Jakobinismus, 


oder 


Abbe Barrnuel im tee " 
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Citatio edictalis. 


Nachdem über die Poeſie des Hofrath und Comes Palatinus 


"Caelareus Wieland in Meimar, auf Anſuchen der Herren Lu⸗ 
eian, Fielding, Sterne, Bayle, Voltaire, Crebillon, Ha⸗ 


milton und vieler andern Autoren Concurlus Creditorum eröffs 


met, auch im der Maſſe mehreres verdächtige und dem Aufchein 

nach dem Horatius, Arioſto, Cervantes und Shakfpeare zuſte⸗ 

hendes Eigenthum fich.sorgefunden ; zuls wird jeder, der ähnliche 

Anfprüche titulo legitimo machen kann, hiedurch vorgkladen, 

—* binnen Saͤchſiſcher — an. melden, hernachmale aber u 
eigen. 
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